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Vorwort. 


Als Guſtav Freytag am 30. April 1895 in hohem Alter 
von ung ging, da hofften manche, es würden noch reiche litte- 
rariihe Schäge aus jeinem Nachlaß erichloffen werden: man 
ſprach von einem Luftipiel, das den „Journaliſten“ ebenbürtig 
zur Seite treten könnte, von fejfelnden Darftellungen aus der 
Zeitgeichichte, über die Freytag als Günftling Hochgeftellter 
manch geheimes Wort hätte erlaufchen können, u. dergl. m.; 
aber feine diejer Hoffnungen hat ſich erfüllt. Der Fuge und 
beicheivene Mann hatte die Feder bei Seite gelegt, als er 
nichts Neues, was ihn jelbft befriedigt hätte, mehr zu jagen 
wußte. Die Träume feiner Jugend Hatten fich erfüllt: das 
Reich jtand errichtet, von Preußens Adler bewacht; Freytag 
batte als Schriftiteller tapfer geholfen, das Räthſel jeiner Zeit 
zu löjen, und als er vollendet ſah, was er gewünjcht hatte, 
räumte er der Jugend das Feld. Indeſſen wenn er auch aus 
jeinen letzten Jahren feine litterarijchen Arbeiten von Bedeutung 
binterließ, jo waren dafür bie ungehobenen und Doch längſt 
zu Tage liegenden Schäge aus feiner beiten Schaffengzeit um 
jo bemerfenswerther. Sie beftanden aus einer großen Fülle 
wertbooller Auffüge, die er als raſtloſer Beobachter aller Er- 
iheinungen des Zeitlebens in den „Grenzboten“ und im „Neuen 
Reich‘ veröffentlicht hatte. Freytag jelbit hatte ja zwei Bände 
diefer Aufjäge feinen gefammelten Werfen einverleibt, und 
viele werden geglaubt haben, daß in ihnen all feine bejjeren 
journaliftiichen Arbeiten zufammengeftellt jeten. Aber dem tft 
durchaus nicht jo. Ein Handichriftliches Verzeichniß aus 
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Freytag's Nachlaß, das all’ jeine Beiträge zu jenen Zeitfchriften 
anführt, offenbart dem ftaunenden Leer, daß bisher nur etwa 
der zehnte Theil dieſer Auffäge in den „Werfen“ erjchie- 
nen ift, und jchon eine flüchtige Prüfung läßt erfennen, daß 
nicht etwa nur unwichtigere Arbeiten zurüdgehalten worden 
waren. 

Gern folgte ich dem Wunſche des mir befreundeten Ver— 
legers von Freytag's Werfen, die beiten Stüde diejes gedrudten 
Nachlaſſes auszuwählen und zu. einer neuen Sammlung ver- 
mijchter Auffäge zu vereinen. Und meine Ueberrafchung fteigerte 
fich beim Durchblättern diefer Hunderte von Auffägen immer 
mehr, als ſich mir eine Vieljeitigfeit und Naftlofigfeit von 
Freytag's Tagesichriftitelferei offenbarte, Die ich, jo jehr ich 
den theuren Mann verehrte, nicht erwartet hatte. Mehr noch 
erjtaunte ich über die Gediegenheit vieler diejer Beiträge, die 
Doch nur den Bedürfniffen des Tages hatten genügen ſollen, 
aber auch dem Lejer unferer Zeit mannigfaltigite Anregung 
bieten. Es lag Far zu Tage, daß Freytag nur durch äußere 
Gründe und übertriebene Bejcheivenheit beftimmt geweſen jein 
fonnte, viele diefer Auffäge im Dunkel der Vergeffenheit 
zurüdzulaffen. Aber was ihm bei feiner Eigenart im Grunde 
genommen wohl anjtand, würde dem pietätvollen Betrachter 
jeines Schaffens nicht geziemen: wir müffen, nachdem wir 
einmal erfahren haben, wie viel Gutes aus feiner Feder die 
grünen Blätter enthielten, wenigitens das Beſte weiteren 
Kreifen zugänglich machen; wir hoffen: ihnen zur Freude und 
dem Dichter zur Ehre. Freilich bringen auch wir nur eine 
feine Auswahl: die politifchen Aufſätze, Die manches enthalten, 
was ruhig vergefjen werden mag, find faſt ganz ausgefchieden 
worden; auch die Beiträge zur Yitteratur und Kunft, zur 
Geſchichte und Kulturgefchichte werden nicht volljtändig dar- 
geboten, aber in jo reicher Anzahl, daß nunmehr nichts Be— 
merfenswerthes mehr zurücbleibt. 

Indeffen der Leſer möge nicht erwarten, daß ihm Frey» 


tag auf diefen Bogen in einem ganz anderen Lichte erjcheine, 
als er ihn bisher fannte; im Gegentheil, wir finden bei ihm 
häufig diejelben Gedanfen wieder, und jo feſt haben fie fich 
un feinen Geiſt eingegraben, daß fie auch nach Jahrzehnten 
unverändert ericheinen; nicht al8 ob er fich ſelbſt ausgejchrieben 
hätte: man merkt e8 der abweichenden Faffung an, daß die 
Gedanken in verjchiedenen Perioden neu, aber in allem Wejent- 
lichen gleichmäßig erzeugt worden find. 

Das iſt das Erfreuliche an Freytag's Denken, daß es 
fich jo tageshell, jo ficher bewußt uns offenbart; es giebt bei ihm 
feine nervöſe Unficherheit, fein Schwanken; jeine Borftellungen 
jtehen uns in jeharfen Umriffen deutlich und Har vor Augen, 
jeine Ueberzeugungen find unerjchütterlich und feſt. Allerdings 
fehlen ihm Dafür die dunkel tieffinnigen Unterftrömungen des 
geiftigen Lebens und e8 fehlt ihm die hinreißende Kraft des 
Affektes. Die modernen Symboliften befreuzigen fich bet jeinem 
Namen. Und in der That, die letzten Geheimniffe des Yebens 
beunrubigen ihn nur wenig; er ift gelegentlich mit feiner An— 
ficht fertig geworben, wo andern erjt die Schwierigfeiten des 
Problems beginnen. 

Aber dringt auch Freytag's Blick nicht immer in die tiefjte 
Tiefe, jo jhaut er dafür um jo ficherer in die Weite, ja dieſe 
Fähigfeit, weite Gedankenzufammenhänge zu erfaffen, macht 
einen wejentlichen Theil feiner Größe aus. Er hat eine ge 
waltige Fülle des Yebensjtoffes bewältigt. Er tft mit einer 
jo vieljeitigen Erfahrung ausgerüftet, wie wenige feiner Zeit- 
genojjen, er fennt das Leben der Höfe, die Kreife der Gelehrten, 
der Kaufleute, Yandwirthe, Handwerker, er ift Hinter den Cou— 
liffen des Theaters jo gut zu Haufe wie in den Wandelgängen 
des Parlaments; er ergänzt und vertieft die höchſt mannig- 
faltigen Eindrücke des Lebens durch ein vielſeitiges Studium, 
und er befitt gleich ftarkes Intereffe für Politik und Gejchichte, 
für Mythologie, Volkskunde, Kulturgefhichte und Litteratur. 
Ihn feffelt der Betrieb in Gewerbe, Induftrie und Verkehr, 
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er bemüht ſich als großer Naturfreund, die Geheimniſſe der 
Gartenanlagen zu erkennen, er weiß Dutzende von Roſenarten 
zu unterſcheiden, er ermittelt die wirkſamſte Zuſammenſetzung 
des Baumſchlags und lauſcht inzwiſchen dem fröhlichen Liede 
ſeiner lieben Freunde, der Vögel des Gartens; er läßt ſich 
als erprobter Beurteiler einer guten Havanna über die Ge— 
heimniſſe des Tabaksbaues und die beſten Erzeugniſſe der 
ſchönen Inſel Cuba unterrichten, oder er bemüht ſich, Intereſſe 
für die Anlage gut ausgeſtatteter Hausbibliotheken anzuregen. 
Kurz, ed gab wohl nichts in diefem Leben, was Freytag nicht 
mit offenem Auge und frohem Sinn in fih aufgenommen 
hätte. 

Mit dieſer außerordentlihen Fülle des Wiffens verband 
er die hervorragende Fähigkeit, jedes Ding in weiten Zu- 
jammenbang zu erbliden und Hiftorifch zu würdigen. Alles 
ericheint ihm in unabläffigem Fluß, er haftet nicht an der 
einzelnen Ericheinung; er weiß eine Sache, deren Kern er 
erfaßt hat, rechtzeitig abzuthun, und er erblidt in jeder eine 
bezeichnende Erjcheinung des raſtlos ſchaffenden Geiſtes der Zeit. 

Mit eben diefer Gabe, die Zufammenhänge feitzuhalten, 
it auch Freytag's außerordentlicher Scharfblid für die Archi— 
teftonif jedes geijtigen Gebildes, insbejondere für die Schüpf- 
ungen der Kunſt eng verknüpft. Wohl überlegte, zierliche 
Gliederung der poetifchen Gebilde ift ihm immer eine wejent- 
liche Hauptſache: auf jorgfältige Expofition und Steigerung, 
auf die Höhepunkte, die Umkehr und Löſung eines Kunjtwerkes 
it feine Aufmerkſamkeit befonders eingeftellt, und die Zujammen- 
faffung diejer Teile zu einem wohlgefügten Ganzen erjcheint 
dem Verfaſſer der „Technik des Dramas” als ein Hauptpunft 
echt künſtleriſchen Schaffens. 

Alle diefe Eigenſchaften Freytag's greifen ineinander ein 
und hängen auf das engjte zujammen, fie verrathen immer 
wieder die Weite feines geiftigen Blides, den Umfang und 
die ſchöne Ordnung feiner Verftandes- und Phantafiethätigfeit. 
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Solde Ordnung wäre aber undenkbar, wenn dem Dichter 
nicht bebagliche Ruhe und ein jonniger Humor als freund- 
liche Beſchützer auf dieſem wirren Lebenswege begleitet hätten. 
Freytag ließ fich niemals aus der Faſſung bringen; die feinen 
Störungen des täglichen Yebens, die, ach, jo empfindlichen 
feinen Nadeljtiche des Schidjals überwand er durch Schweigen 
und Nichtachtung. Dieſe vornehme Gelaſſenheit zeigt fich auch 
böchft erfreulich in dem Ton feiner Beiprechungen: wo wäre 
ein Fritifer zn finden, der das Gute freudiger anerkannt, das 
Falſche maßvoller berichtigt hätte? Und wenn ein Schäflein 
noch jo weit verirrt war, Freytag wußte es ſtets mit rüh— 
render Geduld wieder auf den rechten Weg zu leiten. Als 
ein menjchenfreundlicher Erzieher wird er's nicht müde, immer 
wieder diejelben goldenen Yehren der Beherzigung zu em- 
pfeblen. 

Aber nicht etwa bloße Leidenſchaftsloſigkeit, jondern die 
ftille Wärme des Gemüths ift es, die ung jo wohlthuend an 
unjerem Schriftiteller berührt. Sie aber erklärt fih durch 
die aufrichtige Theilnahme an jeder Aeußerung deutjchen 
Lebens: Freytags Nationalgefühl ift die goldene Grundlage 
feines ganzen Seins. Er liebt Land und Leute, alle typijchen 
Kundgebungen deutjcher Art find ihm werth. Nicht das Indi- 
piduelle, geiftreich Abjonderliche, fondern immer nur das typiich 
Allgemeine zieht ihn an. Auf diefer vaterländifchen Gefinnung 
beruht auch fein durch und durch geſundes Selbſtgefühl, fein 
männlich Fräftiges Auftreten jowohl, als die bejcheidene Zurüd- 
haltung feines Ichs. 

Der nationale Grundzug jeines Wejens, von den Vor— 
fahren erverbt, durch Jugendeindrücke der oftdeutichen Grenz— 
marf beſtärkt, durch das Studium der deutſchen Philologie 
erweitert und vertieft, kam zu entjchiedenftem Ausdruck jeit 
der großen Bewegung von 1848. Freytag's inneres Leben 
ift durch fie zum Abſchluß gelangt; er ift nun eim fertiger 
Mann, deffen Seele fich wohl noch vielfältig bereicherte, aber 
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an dem foftbaren Befig eherner Ueberzeugungen unerjchütter- 
lich fejt hielt. Die bedeutendſten jeiner Werke fallen in die 
Zeit von 1848 bis 1866, jene ruhmreiche Epoche deutſchen 
Bildungslebens, in der wir auch einen Reuter, Keller, Hebbel, 
Ludwig, Richard Wagner u. a. ihr Beſtes jchaffen jehen. Und 
Freytag ift fich der Aufgaben der Zeit vollfommener bewußt 
al8 andere. Bon hoher Warte, wenn auch von ben Zinnen 
der Partei, erblidt er das Treiben feiner Deutjchen und 
würdigt e8 männlich, entjchieden, einſichtsvoll, alles beachtend, 
ohne Raft, doch ohne Haft. Davon zeugt feine reiche und 
gewinnbringende Thätigfeit in den „Grenzboten“. 

Die Aufjäge, die wir dort entlehnen, erjcheinen hier nicht 
in chronologifcher Folge, jondern ähnlich wie die von Freytag 
jelbft herausgegebenen in verjchtedenen Abtheilungen fachlich 
geordnet. Wer den Einfluß der Revolution auf Frehtag’s 
Denken ermejjen bat, wird den erjten Aufjag nicht miffen 
mögen: die ſchwachen Künftler, jo führt er aus, werden theils 
in dem Strudel der politifchen Bewegung verfinfen, theils 
unwillig fih von ihm abwenden, ber ftarfe aber wird fich 
behaupten und aus dem Ungeheuren und Schmerzhaften des 
Kampfes, den er mit der Wirklichkeit aufnehmen muß, gerade 
einen großen Gewinn für feine Kunſt erzielen: er wird aus 
dem FEleinlichen Yeben hberausgehoben, wird das jpißfindige 
Grübeln und die geiftreiche Armfjeligfeit, an der die legte Ver— 
gangenheit litt, überwinden. Wenn Freytag in der Revolution 
eine reinigende Krijis auch für die Kunſt erblidt, jo hat jie 
jedenfalls für ihn ſelbſt eine jolche Bedeutung gewonnen. Auch 
ein neuer Stil, der dem Nationalcharakter gerecht wird, muß 
jet, wie der zweite Aufſatz darlegt, gefordert werben. Tod 
alfer Effekthaſcherei der jungdeutſchen Epoche! In dieſen Be— 
ſtrebungen ſtand Julian Schmidt unſerem Dichter zur Seite, 
und ſo iſt es begreiflich, daß Freytag's Urtheil über ihn und 
ſein bekanntes Hauptwerk ſehr günſtig ausfällt. Wir möchten 
die Beſprechungen darüber (S. 26ff.) in unſerer Sammlung 


— IT. == 


nicht entbehren. Kein anderes Werk, jagt Freytag, habe die 
Beziehungen des Staatslebeng zur Litteratur jo glücklich betont 
wie diejes; und nicht einzelne Individualitäten, ſondern die 
großen Strömungen jeien dem national gefinnten Gejchicht- 
fchreiber die Hauptjache gewejen. Auch bezeichne man Schmidt 
mit Unrecht als einen einjeitigen Tadler: überall, wo er gejundes 
Wahsthum und ausfichtsreiche Entwidlung erfannt habe, wie 
3. B. bei Heinrich von Kleift, da ſei er auch mit feinem Yobe 
nicht farg gewejen. Wer würde es Freytag verdenken, daß 
er über die Schwächen des treuen Mitfämpfers fchnell Hin- 
wegeilt? Wer würde es endlich dem vieljeitig bewanderten 
Eulturhiftorifer verargen, wenn er von einer fünftigen Litteratur- 
geichichte auch eine jorgfältigere Berüdfichtigung der gewöhn- 
lichen Unterhaltungslitteratur verlangt? Denn e8 ift ja gewiß, 
da ſich in ihr Bildung und Gejchmad der Zeit oft deutlicher 
fpiegelt al in den großen Schöpfungen der führenden Geifter. 

Der Eulturhiftorifer fommt auch in den Aufjägen über 
Gellert und Klopftod, die unjere zweite Abtheilung eröffnen, 
zum Worte. Ihn interejfirt der Wandel der fittlichen An- 
jchauungen, wenn er die befangene und enge Auffafjungsweije 
Gellert's jchildert, der doch den Zeitgenoffen als ein Prae- 
ceptor Germaniae theuer war. Und nun gar die gefühl- 
volle Eitelkeit Klopitods! Man fieht, wie unjerem Verfaſſer 
ein tronijches Lächeln um den Mund fpielt bei der Erzählung 
der Feier in Pforta; aber er gewinnt auch Klopitods Wejen 
eine culturhiftorifche Bedeutung ab: „. . . e8 ift nach vieler 
Beziehung lehrreich zu beobachten, wie die Männer unjerer 
Nation allmählih mannhafter, beſſer, edler wurden, weil fie 
‚ durch mehr als eine Generation bald findiich, bald pedantiſch 
bemüht waren, jo zu erjcheinen.“ 

Uns, denen die Goethefeier des Jahres 1899 noch in 
lebhafter Erinnerung jchwebt, wird Freytag's Aufjag zum 
28. Auguft 1849 (©. 50ff.) bemerfenswerth erjcheinen als 
Ausdrud einer uns bereits wieder ganz fremb gewordenen 
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Zeit. Es iſt jehr wenig, wenn Freytag nur den einen Haupt- 
gebanfen ausführt, daß Goethe alle Berjonen um fich her 
lediglih als Dichter aufgefaßt, daß er aus jeder gleichſam 
einen poetifchen Typus gemacht und eigentlich nur mit diefem 
verfehrt habe. „Er hat fich fein ganzes Leben ſelbſt gebichtet‘ 
— gewiß eine einfeitige Erklärung! Denn jo jehr Goethe die 
Fähigkeit beſaß, fich jelbft und andere in poetifcher Beleuchtung 
zu erbliden und jeden Vorgang der Wirklichkeit wie ein Kapitel 
aus einer Dichtung zu betrachten, jo bewahrte er doch nichts- 
bejtoweniger ein ganz klar beftimmtes Verhältniß zum realen 
Leben und ließ fich nicht Durch poetifchen Selbftbetrug verwirren. 
Das aber hat Freytag nicht genug betont. Ergöglich ift da» 
gegen der Aufjag „Goethe und der Scharfrichter Huß zu 
Eger“, der fich vortrefflich Tieft und eine Seite von Goethe's 
Leben hübſch beleuchtet. Auch die Beiprehung von Boas’ 
Buch „Schillers Jugendjahre“ (S.63 FF.) ift für Freytag be- 
zeichnend: die Rohheit und Unfertigfeit des jungen Schiller 
iſt ihm peinlich, und für das Genialifche der noch ungeläuterten 
Kraft findet er nicht den richtigen Maaßftab; dagegen ift ihm, 
dem tapferen Manne, das Schaufpiel der raftlos fich empor- 
arbeitenden Willenskraft des gereifteren Dichters in hohem 
Grade anziehen. 

Auch die beiden nächſten Abtheilungen mit Beiprechungen 
dramatischer und erzählender Werke enthalten anregende Ge- 
danken. Anjchließend an eine briefliche Aeußerung Goethes, 
verficht Freytag den Grundjag, daß der Dichter Anjpielungen 
auf Tagesereignijfe meiden und das Naheliegende in bie Ferne 
rücken möge. So treu fich Freytag in feinen eigenen Werfen 
an das wirkliche Leben anlehnt, jo bat er doch jtetS diefem 
Grundfag gemäß gehandelt und zwar lange bevor er Goethes 
Aeußerung kennen lernte. Wir finden 3. B. in den „Sours 
naliſten“ die ftreitenden Parteien nicht unmittelbar als Liberale 
und Conjervative bezeichnet, wenn jie auch leicht als jolche zu 
erfennen find; in feinen beiden Romanen hat er die Orte, wo 
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fie fpielen, nicht genannt, und nur der Kenner von Breslau 
wird in „Soll und Haben” und der Kenner von Leipzig in 
der „Verlorenen Handſchrift“ viel befannte Stätten wieder- 
finden. 

Das Charafterbild von Karl Mal (S. 70ff.), dem einjt 
vielbeliebten,, jetzt verichollenen Lofaldichter, die Beiprechung 
von Krufes „Gräfin“, Heyſes „Colberg“ und der zwei Ein- 
after von Francois Coppe zeichnen fich durch liebevolles Ein- 
gehen auf den Gegenjtand aus und enthalten praftiiche An- 
wendungen von Freytags bekannten Yehren über den Aufbaır 
der Handlung im Drama. 

Vielleicht find die Beiprechungen guter und weniger guter 
Romane und Novellen, welche die nächite Abtheilung bringt, 
im Ganzen reicher an eigenartigen Bemerkungen. Wir fünnten 
die Erinnerung an Xeopold Komperts Roman „Aus dem 
Ghetto” vielleicht miffen, denn Kompert hat nicht gehalten, 
was er verjprochen hatte, aber biejer talentvolle Dariteller des 
Milieus gibt unjerem Berfaffer Anlaß zu Betrachtungen von 
allgemeinerer Bedeutung. Seit 1830 fei ein Anlauf zu tüch- 
tigem Schaffen in der dramatiſchen und erzählenden Litteratur 
zu erfennen; aber man jet nicht weit gefommen, da der frijche 
nationale Geiſt fehlte. Nur eines hätte man gelernt: Die 
jaubere Ausführung des Details, und als der Begabtejte in 
biefer Beziehung habe ſich Berthold Auerbach erwiejen. Freilich 
mußte Frehtag erkennen, daß mit diefem Vorzuge fich bald 
bevenfliche Einjeitigfeiten verbanden: Auerbach verliebte Sich 
zu jehr in das Einzelne, er vernachläfligte die Compojition 
der Handlung und gewöhnte jich daran, zu jehr mit „Druckern“ 
zu malen, auf einzelne Redensarten, Bilder und Vergleiche zu 
großes Gewicht zu legen. Die Beiprechung, in der Freytag 
diefe Bedenken geltend macht (©. 115ff.), enthält weiterhin 
beachtenswerthe Darlegungen über die Unterhaltungen im 
Roman; er verlangt, daß dieſe unter allen Umſtänden ein 
greifbares Ergebniß aufweijen, und daß man deutlich erkennen 
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müffe, welcher Partei der BVerfaffer Necht gebe. War doch 
jeit Jahrzehnten in diefer Beziehung gar viel von den deutſchen 
Romanjchriftitellern gejündigt worden. 

Vielleicht am erfreulichjten ift die entſchiedene Ausein— 
anderjetung mit der überlebten romantifchen Bildung, die 
Freytag (S. 114 ff.) bei Beiprechung eines neuen Werkes von 
Wilibald Alexis vorbringt. Hier verwirft er mit Entjchie- 
denheit jene jchlechte geitreiche, exclufive Bildung, „welche Cha— 
raftere in Schemen auflöft, und an die Stelle einer Fräftigen 
Compofition eine Sammlung von capriciöfen Einfüllen jetzt, 
jene faljche, ſuffiſante, auflöfende und zerftörende Bildung, welcher 
wir fluchen und die wir verfolgen, weil fie unjere Fürjten 
zu geiftreihen Schwädlingen, unjere Staatsmänner zu ge 
wiſſenloſen Wetterfahnen, unſere Gebildeten zu blafierten und 
begehrlichen Menſchen ohne Willenskraft und ohne die Fähig- 
feit, jich vernünftig zu beichränfen, gemacht hat, jene Bildung, 
welche die gelehrte Kunjtblüthe unferer Poejie in weniger als 
einem halben Jahrhundert vollftändiger Rohheit nahe zu bringen 
vermochte, jene Bildung, welche alles weiß, jeden Standpunft 
überwindet, nichts Einfaches und Gejundes verjteht und durch 
Raffinement und Subtilitäten vergebens die Xeere zu erjegen 
jucht, welche durch fie jelbjt in ben Seelen der Zeitgenofjen 
hervorgebracht iſt.“ Wilibald Alexis wird als eine Ueber- 
gangserjcheinung gewürdigt, die zwijchen der alten und ber 
neuen Periode ftehe; aber der Kenner von Freytags Schriften 
weiß, daß er dem verehrten Romanfchriftiteller jpäter (Bd. 16 
der „Werfe“) einen jchönen Nachruf gewidmet hat, in dem 
er das Neue und VBerbienftvolle in den Schriften des Dichters 
der Mark weit entichievener in den Vordergrund zu jtellen 
vermochte. Unter den anderen Beiprechungen Diefer Gruppe 
wird fich der jchöne Aufjag über „Die letzte Reckenburgerin“ 
von Luiſe v. Francois und über die Novellen von Bret Harte 
ven Yejer am beten empfehlen. 

Auch in den Beiprechungen von erzählenden Dichtungen 


— XVII — 


in gebundener Form (S. 200—229) finden fich eine Reihe 
von Betrachtungen, die von allgemeinerer Bedeutung find, jo 
insbejondere in der Kritif über Bodenſtedt's „Ada“ die Dar- 
legung über die Unterjchieve des Aufbaues der dramatifchen 
und epifchen Handlung. Während Freytag nach feiner be- 
fannten Anjchauung beim Drama in der Mitte der Handlung 
die wichtigite und bebeutungsvollfte Stelle, den Höhepunkt, 
erfennt, muß fie jich nach feiner Meinung im Epos am ftärften 
und mafjenhaftejten um den Schluß fonzentriven. Da das 
Milten im Epo8 eine große Rolle jpielt, die Perjonen ab» 
hängig ericheinen von den Sitten ihres Volkes, jo müſſen 
wir die ganze Welt, in welcher die Helden leben, in Be- 
wegung, ihre Umgebung mit im Kampf fehen, und jo wird 
denn auch das Ende der epijchen Darjtellung mit dem Helden 
die geſammte Ummelt in jtarker Erſchütterung zeigen. Fein— 
finnig weilt Freytag nad, daß jolche Compofition ebenjo gut 
in der Ilias und Odyſſee, wie im Nibelungenlieve zu erfennen 
jet, und auch der fünftlerifch vollendete Projaroman Walter 
Scott’8 laffe fie niemals vermiffen. Nicht minder beachtens- 
werth erjcheint ferner die Darlegung über die Nothwendigfeit 
eines individuellen Helden auch in der epifchen Poefie, zu der 
Freytag bei Beiprechung eines längft verjchollenen Wertes, des 
beutjchen Heldenliedes „Sedan“ von Karl Heinrich Ked, An- 
laß findet (©. 221—229). 

Bejonders erfreulich find jeine ausführlichen Darlegungen 
über das Volkslied (S. 155— 176), denen hiſtoriſche Weite des 
Blicks und feinfinnige Auffaffung gleichmäßig nachzurühmen 
it. Der gute Kenner aller Regungen des Gejammtbewußt- 
jeins, der Volfsjeele, verfolgt den befannten Gegenjag zwijchen 
gelehrter Bildung und volfsthümlichem Weſen in anfprechender 
großzügiger Betrachtung. Er fieht ein, daß es auf die Frage 
nach der Verfafferfchaft ver einzelnen Volkslieder nur wenig 
ankommt, daß fich im Volfe die typifche Auffaffungswetje des 
Lebens, die fih von der individuellen und conventionellen 
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ſcharf unterjcheivet, geltend macht, und daß hier gewifje for- 
male Eigenjchaften immer und vegelmäßig wiederfehren. Be— 
achtenswerth ift ferner, wie Freytag die verſchiedenen Schichten 
der Bolfsliever zu jcheiden verjucht, folche, in denen jich Ueber— 
reſte altheidniicher Anjchauung finden, ſolche, die das Yeben 
der Nitterzeit fpiegeln, jolche, in denen das Treiben der Lands— 
fnechte nachklingt oder das der Soldaten des 30 jährigen Krie- 
ges; mit ficherer Hand, im Ganzen das Rechte treffend, im 
Einzelnen wohl einmal fehlgreifend, hat er die Thatjachen 
gruppirt, wenn freilich jein Wunſch, daß ung einmal eine 
Geſchichte des Volksliedes zu Theil werde, faum in Erfüllung 
gehen wird. 

Werthvoll und anregend ift die Beiprehung von Bau— 
diſſins Moliere-Uebertragung (S. 229—257), nicht ſowohl 
wegen deſſen, was Freytag über den ehrwürdigen Leberjeger 
vorbringt, deſſen tüchtige Yeiftung nun doch durch Ludwig 
Fulda überholt worden ift, jondern wegen der vorzüglicher 
Bemerkungen über Moliere jelbjt. Wer hörte nicht gern den 
Berfaffer ver „Journaliſten“ über die Technik des Luſtſpiels 
ſprechen! Er, der über die Theorie des ernjten Dramas viel 
Gutes, aber noch mehr Anfechtbares in jeinem befannten Werk 
vorgebracht Hat, jpricht Hier über einen Gegenjtand, den er 
vollfommener als irgend einer jeiner Zeitgenofjen beherrichte. 
Seine Darlegungen über Molieres allmählige Entwidlung, 
über den Aufbau der Scenen, den Aufbau der Handlung, die 
Gharafterzeichnung, die Motivierung, den Dialog u. j. w. laffen 
die Vorzüge und Schwächen des großen franzöfiichen Komö— 
dienjchreibers jo deutlich erkennen, daß wohl faum ein ernit- 
bafterer Widerjpruch laut werden dürfte. 

Für Mufit Hat wohl Freytag fein tiefes Verſtändniß 
bejeffen. Aber jeine Notiz zum „Fidelio“ und feine Be- 
ſprechung des „Tannhäuſer“ (S. 268 ff.) finden vielleicht noch 
heute theilnehmende Leſer; freilich wird vielen das eingefchräntte 
Lob, welches Freytag dem letteren Werke jpendet, noch lange 
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nicht genügen; immerhin zeigt e8, daß er ein offenes Auge 
für einige der bedeutenden Seiten des epochemachenden Werkes 
befaß, und den mufifalifchen Bonzen in Yeipzig erjchien es 
damals jo jehr der Berichtigung bevürftig, daß fich Freytag 
al8 Herausgeber der „Örenzboten” bequemen mußte, furz 
darauf einem andern Kritiker in feiner Zeitichrift das Wort 
zu ertheilen, der Wagner's Unkunft gebührend zu brandmarken 
verftand. Das hübſche Charakterbild Felix Mendelsjohn’s 
(S. 262 ff. wird Manchen erfreuen, und wenn Freytag in 
den zum Theil jehr frisch gejchriebenen Aufſätzen über das 
Theater (S. 274 ff.) meiftens auch nur mit Eduard Devrient’s 
Kalbe pflügt, jo bringt er uns doch Gedanken wieder nahe, 
die, weil fie zum großen Theil noch nicht verwirklicht worden 
find, immer wieder Beachtung verdienen. 

Ganz in feinem Fahrwaſſer erjcheint Freytag in ben 
Aufſätzen zur Philologie und Alterthumskunde, unter denen vor 
allem die Darlegung über das deutfche Volksmärchen (S. 333 ff.), 
über die deutſchen Kulturzuftände der älteften Zeit (S. 356 ff.) 
und über den Werth alter Lleberlieferungen aus den Dörfern 
Thüringens (S. 371 ff.) hervorzuheben find. 

Zu dem gelehrten Ernft diefer Darlegungen jcheinen die 
Plaudereien des letzten Abfchnittes nicht recht zu ftimmen, 
aber wer fih je an Stauffer-Berns Bild, das Freytag in 
feinem Garten darftellt, erfreut hat, der wird den neuen Herrn 
des Beſitzthums in GSiebleben auch gern: über die bejte Ein» 
richtung von Hausgärten verjtändig und anregend reden hören. 
Bücherfreunde, befonders aber die Buchhändler werden die 
Vorſchläge über Anlegung von Hausbibliothefen durchaus bil- 
ligen, und wer der Havanna feinen Brand gern auf der Zunge 
prideln fühlt, wird den humorvollen Aufjag über die Erzeug- 
niffe der Infel Cuba theilnahmsvolf lefen, wenn wir auch 
nicht verjchweigen wollen, daß Manches faljch ift, was darin 
fteht. Denn Freytag ſelbſt jah fich genötigt, in einem zweiten 
Artikel, den wir nicht wiedergeben, fachmännijche Berichtigun- 
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gen vorzubringen; und das ift wahr, wenn wir ed hier mit der 
Lehre vom Tabaksbau, und nicht mit Freytag's journaliftiicher 
Thätigfeit zu thun hätten, jo würden wir allerdings auch dieſe 
Fortjegung ehrlich aboruden müffen. Indeffen uns genüge es, 
das Urbild des Konrad Bolz nur einmal in feiner luſtig viel- 
jeitigen Thätigkeit zu beobachten. 

Der Stil dieſer Auffäge Freytag's ift im großen Ganzen 
derjenige, den wir aus feinen beiten Werfen fernen, aber er 
ift, wie fich dies bei Arbeiten für das Tagesbedürfniß leicht 
erklären läßt, hie und da auch einmal etwas nachläſſig und 
wenig gefeilt. Wir finden hier Wortwiederholungen, die fich 
durch Freytag's Gewohnheit, zu diktieren, erflären werben, wir 
finden gelegentlich Anatoluthe und andere Unregelmäßigfeiten; 
aber eine gewiſſe wiürdige Haltung läßt der Berfaffer doch 
niemals vermiffen. Einige Lieblingswörter und -Wendungen 
begegnen ung auch bier: er jagt „die Habe” ftatt „ver Be— 
fig“, „der Schaffende”, ftatt „ver Dichter”, „formen“ ftatt 
„dichten“, „es zieht ihm durch die Seele“, jtatt „es bewegt 
ihn” u. dergl. m. Auch in der Wortform bewahrt er jeine 
Eigenheiten: wer kennt nicht jein „mehre“ ftatt „mehrere“, 
jein „Oeſtreich“ ſtatt „Defterreih”"? Noch unberührt von 
den Beitrebungen neuefter Sprachbefjerer, läßt er das Wort 
„Derjelbe“ oft eintreten, wo „er“ genügen würde, und auch 
mit Fremdwörtern treibt er noch viel Unfug. Bejonders auf- 
fällig find Eigenheiten des Satbaues: er verfchmäht entbehr- 
liche Bindemittel zwifchen Hauptjag und Nebenſatz und jchreibt 
etwa ftatt „der, der” oder „derjenige, welcher“ einfach „wer“; 
3. B.: „Allerdings würde jehr enttäufcht werden, wer aus den 
Erinnerungen . . . zufammenfügen wollte” (S. 372), oder er 
vermeidet das „es“, das auf ven Nebenjat hinweist, er jchreibt 
nicht: „... wenn e8 befremdet, wie mangelhaft das Gedächtniß 
des Volkes Namen ... bewahrt“, jondern: „... wenn befremoet, 
wie mangelhaft... . bewahrt” (©. 373). Selten erfreut uns 
Freytag durch geiftreiche Bilder und Vergleiche, die ja in der 
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That feinem ruhigen, gleichmäßigen Temperament nicht wohl 
anstehen würden. Schäten müffen wir aber die große An— 
ichaulichkeit feines Stils, die er insbejondere auch dadurch 
erreicht, daß er, anjtatt einen abjtraften Bericht zu geben, 
einen bejtimmten fonfreten Zuftand oder Vorgang darſtellt; 
jo 3. B. jchreibt er nicht: „die Germanen pflegten die Vieh- 
zucht, fie züchteten Pferde, Rinder, Schweine, Schafe, Gänſe“, 
ſondern er ftellt uns greifbare Bilder vors Auge: „Große 
Heerden von Borftenvieh lagen im Schatten der Eichen» und 
Buchenwälder, Pferde und Rinder, beides kleine Yandrace, 
graften auf dem Dorfanger, langlodige Schafe an den trodnen 
Berglehnen; ſchon wurden mit dem Flaum der großen Gänje- 
beerden weiche Polfter und Pfühle geitopft ... .“ (S. 357). 
Wenn er von dem Geifterglauben unjerer Vorväter fpricht, 
jo thut er es in folgender fonfreten Erörterung: „Setzt wiffen 
wir, wie reich und emfig die Geijter um den Herd, Hof, 
Ader, Fluß und Wald eines frommen Cherusfers jchwebten. 
Auh nach diefer Richtung hat ſich uns der alte Sueve 
oder Hermundure in einen jchwäbilchen und thüringiſchen 
Hausherren verwandelt, der in der Dämmerung mißtrautjch 
nach jeinem Dachbalfen fieht, auf welchem ver Heine Haus» 
geift zu jigen liebt, und der beim Sturmesbraufen jorglich 
die Fenster jchließt, damit nicht ein geifterhafter Pferdekopf 
aus dem Gefolge des wilden Gottes, der durch die Lüfte 
brauft, in feinen Saal hereinſchaue“ (S. 360). 

Freytag weiß aus feinen Gedanken ein fchönes und feites 
Gewebe zu bilden; er jchreibt nicht zu breit und nicht zu 
fnapp; er läßt feine Maſchen fallen und fügt fie auch nicht 
zu eng zujammen. Leicht verſtändlich ift bei ihm die über- 
ſichtliche Dispofition: ift fie doch von vornherein zu erwarten 
bei einem Schriftjteller, ver auch in den poetiichen Schöpfun- 
gen auf forgfältigfte Gliederung hält und der durch den Weit- 
blick und die kunſtvolle Architeftonik feines Denkens bejonders 
hervorragt. Wir dürfen annehmen, daß Freytag nie zu ſchreiben 
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begann, ohne alle Einzelheiten klar zu überjchauen, und daß er, 
in diefer Hinficht Goethe vergleichbar (ſonſt ift er's felten), feine 
Niederjchrift ebenjo gut mit dem letzten Abjchnitt wie mit 
dem erjten hätte beginnen fünnen. 

Intereffant find Freytags eigene Aeußerungen über den 
deutfchen Stil (S. 18—25). Die Fränklihe und flüchtige 
Witzelei der vormärzlichen Zeit, ein bedauerliches Zeichen der 
ſittlichen und politifchen Verderbniß, ift ihm zuwider (S. 23). 
Er haft die Art, mit flatterhaftem Geifte um den Gegenftand, 
welcher dargejtellt werden ſoll, berumzujchwirren und Ein- 
zelnes hervorzuheben, um es durch Feine Wite zu vernichten 
oder durch falſches Pathos auszuzeichnen. Er hält auf Wahr- 
heit und Offenheit des Stils, alles geiftreiche Gepläntel weift 
er zurüd. Bor allem aber will er die Einflüffe des Aus- 
landes bannen, Tremdartige Wendungen, auffällige Vergleiche 
und gelehrte Anspielungen fern halten: auch hier will er dem 
vaterländischen Gefühl zum Ausdruck verhelfen, ein gejunder 
Nationalftil ift ihm Ziel feines Strebens. Er weiß recht 
wohl, daß philologifche Gelehrjamkeit nur wenig zur Ver— 
vollfommnung des Stils beitragen kann, aber dennoch wird 
derjenige, der den Sprachſchatz früherer Zeiten in fich auf- 
nahm, wie die Brüder Grimm, auch für feinen eigenen Aus- 
druck gewinnen, dieſen bilden, bejfern und bereichern lernen 
(S. 369—370). So aljo ftellt er auch die Gelehrjamfeit 
in den Dienst des nationalen Gedanfens. 

Wäre e8 Freytag jelbit vergönnt gewejen, die vorliegende 
Sammlung zum Drud zu befördern, jo würde er zweifellos 
manches geändert haben, was die Hand des fremden Heraus- 
gebers nicht berühren durfte Er würde Hinweije auf „dieſe 
Blätter“, auf frühere und künftige Arbeiten der „Grenzboten“ 
getilgt, hie und da auch wohl etwas zugejegt, gekürzt oder 
verändert haben. Für ung galt die jelbjtverjtändliche Regel, 
des Verfaſſers Wortlaut umangetaftet zu laffen !). 


1) Dan val. Die Bemerkung über die Behandlung des Tertes auf S.479 ff. 
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Mag aber auch gelegentlich die lette Feile des Verfaſſers 
vermißt werben, jo wird dem Yejer dadurch die Freude an 
dem reichen Inhalt diejes Bandes, dem ein zweiter und letter 
bald folgen joll, jchwerlich verkürzt werden. Iſt e8 doch immer 
ein hoher Genuß, einen jtarken und vieljeitigen Geift in ber 
Fülle feiner Kraft jchaffen zu jehen, und zu beobachten, wie er 
den mannigfaltigjten Lebensftoff freudig in ſich aufnimmt, 
leicht und ficher beherrjcht und durch eigene Gedanken bereichert 
und mehrt. 


Leipzig, im September 1901. 
Prof. Dr. Ernjt Elfter. 


Kunſt und Litteratur. 


Freytag, Aufſätze. II. 


Allgemeines. 


Die Kunft und Künſtler in der Revolution. 


(Grenzboten 1849, Nr. 11.) 

Wer im vorigen Jahr unjere jungen Maler durch die 
Straßen ziehn jah, den aufgefrämpten Hut mit rother Feder 
auf dem Kopf, die Bloufe über den Hüften zufammengezogen, 
die Büchſe im Arm, der dachte wohl. mit wehmüthigem Lächeln 
daran, daß die Staffelei der Künftler unterdeß bejtäubt im 
Winfel ftand, während die Phantaſie und Leidenſchaft diefer 
elajtiijhen Naturen in einer Fülle von neuen Anjchauungen 
und Gefühlen jchwelgte.. Was wird ihr Loos jein? Wie 
Viele werden aus dem Taumel ſich und ihre Künftlerzufunft 
retten? Und die deutiche Kunst jelbft, deren fröhliche Reprä— 
jentanten unjre jungen Männer bei früheren Aufzügen und 
Scherzen, in Tracht und äußerer Erjcheinung jo gern waren, 
wie wird fie ſich in den politiichen Kämpfen unjerer Zeit er- 
halten und umformen? was wird die Revolution an unfrer 
Kunst thun? 

Ein Theil diejer Fragen tft jchon jett beantwortet. Alle 
Künfte, die bildenden und darjtellenden, die Poefie und 
Muſik Haben in den Herzen der Zeitgenofjen an Terrain ver- 
Ioren. Beitellte Gemälde werden abbejtellt, Poeſien zu drucken 
wagt fein Buchhändler, zahlreiche Theater gehen ein, oder 
friften fläglich ihre Eriftenz, die Concertjäle ſtehn faſt über- 
alf leer; ichon dadurch ift Neues zu jchaffen erichwert. Die 
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Schaffenden jelbjt aber zerfallen in zwei Parteien; entweder 
ift ihre warme Betheiligung am politifchen Leben der Gegen- 
wart noch immer für fie die Hauptjache oder fie haben fich 
mit jchmerzlicher Refignation, vielleicht mit Bitterfeit aus der 
rauhen Wirklichkeit in ihre Werfftatt zurüdgezogen und ver- 
fuchen fich Durch Arbeit über die Gleichgiltigfeit des Publikums 
zu tröften. Beide Parteien find in großer Gefahr die Ge- 
ftaltungsfraft zu verlieren, welche ihnen in früherer Zeit Auf 
und Theilnahme errang. Wenn unjere Dichter als Politiker 
in Conſtituanten figen, oder Zeitungsartikel fchreiben, die 
Maler im demofratijchen Club fprechen und im Freikorps 
mit den Waffen jpielen, und wenn unfere Schaufpieler vor 
einem unrubigen und zerftreuten Publitum burlesfe Scherze 
und Tagesanekdötchen hervorſuchen, um Beifall zu gewinnen, 
fo ift für alfe diefe die Gefahr da, von der Gewalt des wirt- 
lichen Lebens, in welches ſie hereingetreten find, jo fejt ange— 
zogen zu werben, daß fie die Rückkehr zu ihrer frühern 
Thätigfeit nicht mehr finden. Der Dichter wird Zeitungs- 
redacteur, ver Maler Landsknecht und Abenteurer, ver Schau- 
ſpieler Grimaffier einer Reiterbude. Zwar iſt einer Künftler- 
feele das Fräftige Bewegen in einer bunten Umgebung, welche 
zahlreiche Eindrüde in das weiche Gemüth macht und mannig- 
faltige Empfindungen erweckt, zum Gebeihn jehr nothwendig, 
aber die dauernde und übermächtige Einwirkung einzelner 
und weniger Kreiſe und Bejchäftigungen des wirklichen Lebens 
ftört und beichränft fie. Die Eigenthümlichkeit aller Künftler 
ift, daß fie lebhaft und maßlos das Leben ihrer Zeit in fich 
faugen, aber das bejtändige Beftreben haben, das Empfangene 
zu verarbeiten, fich unterthänig zu machen und aus diefem 
Kampfe als freie Sieger hervor zu gehn. Dit die Welt des 
Stoffes, welcher außer ihnen Liegt, zu mächtig für ihre Kraft, 
jo macht ihre bewegliche Phantafie und die reizbare Empfäng- 
lichfeit grade die Künſtler zu den unrubigiten und befangenften 
Sklaven der projatichen Wirklichkeit. Der Dichter wird als 
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Politiker vielleicht ein veränderlicher und unſichrer Staats— 
mann, der Maler zum phantaſtiſchen Jacobiner oder Trunken⸗ 
bold, der Schaufpieler zum geipreigten und blutbürjtigen 
Tyrannen. Wir haben Beijpiele davon. Hier liegt der Prüf- 
jtein für eine große Schöpferfraft, für das Genie. Der 
Stärkfte wird die Banden, welche die Außenwelt um ihn 
wirft, jeien fie noch fo feit, zerreißen fönnen, er wird ſtets 
ih und jeine Kunſt wieder finden und aus dem Ungeheuern 
und Schmerzhaften des Kampfes, in dem er eine mächtige 
Wirklichkeit befiegt, wird grade der höchſte Gewinn für feine 
Kunſt Hervorgehn; aber den Schwächern, das gute Talent, 
den tüchtigen Mittelſchlag wird derſelbe Kampf tödten. — 
Die andere Partei unſrer Künjtler aber, welche ſich unzu— 
jrieden von der Gegenwart abwendet, wird zwar dieſe Kämpfe 
vermeiden, und ihre Schöpfungsfraft wird nicht getödtet 
werden, aber fie wird verfiimmern. Dem Unzufriedenen und 
Gekränkten jchlägt die Wärme des Enthufiasmus, mit welchem 
der Künftler feine Stoffe erfaffen muß, nie zur belebenven 
Flamme auf; reine und jehöne Eindrüde fann ihm die ver- 
worrene Gegenwart nicht bieten, und da er fich ihr entfrembet 
bat, fehlt ihm auch die Empfänglichfeit für die neuen Stoffe, 
welche fie etwa bietet; er muß von altem Borrath zehren, 
wird jchon Gejchaffenes nicht glücflich variiren, und in Oppo- 
fitton gegen eine neue Zeit verfnöchern und als veraltet zur 
Seite geftoßen werben. Unjeren älteren Rünftlern, welche 
Richtung und Ruhm einer frühern Zeit verdanken, droht diejes 
Berhängniß. 

Sp wirft unjere politiiche Kataftrophe zunächit ſtörend 
auf die Seelen der Künftler. Nicht anders auf die Kunft 
ſelbſt. Hatte doch unſre ganze Kunft auch bis jet nur ein 
halbes Leben; e8 war ein mühlames Schaffen, ein jpikfindiges 
Grübeln und eine geijtreiche Armjeligfeit, an der wir litten. 
Der rajche Fluß, die fräftige Bewegung, welche unferm Bölfer- 
leben fehlte, fehlte auch den Künjten. Unſere Maler zeich- 
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neten die Menſchenbilder ftehend oder fitend, wo die Leiden— 
ichaft den Arm heben, eine Gruppe zuſammenwerfen jolfte, 
fühlte man aus dem Bilde die Gliedermänner und den ftubirten 
Schwung der Hauptlinien nur zu oft peinlich heraus. Unſre 
Dichter empfanden nur Situationen oder fie declamirten in 
Phrafen, Charaktere hatte ihnen das Leben nur jelten vor 
Augen geführt, große Thaten und Leidenjchaften waren nicht 
häufig in unjerer gejesten Nation; was Wunder, daß fie 
monotone und unbewegliche Figuren jchufen, welche dem Rub- 
lifum beredt und jelbitgefällig auseinandverjegten, wie bedeu— 
tend fie wären, und fich unbedeutend benahmen, wenn der Ver- 
lauf der Dichtung nöthig machte, daß fie etwas thaten, was 
für fie und andere Folgen hatte. So war es im Roman 
und im Drama. Und weil das thatenloje Yeben der Nation 
ein enchelopädtiches Wifjen, ein launenhaftes Cofettiren mit 
fremden Formen und jeder Art von ausländischer Bildung 
iiber uns gebracht hatte, jo waren auch die Stoffe, welche 
der Künſtler verarbeitete, buntjchedig, ſeltſam und nach zu- 
fälliger Richtung des Einzelnen oder jeiner Schule aus fremden 
Welten oder irgend einer Vergangenheit herausgeſucht. Das 
beförverte Unwahrheit und trieb in die Manier. Wenn fich 
die Düffeldorfer Schule in mittelalterliche Balladenftoffe, die 
Münchner Frommen in alte Kirchenheilige, neue Dichter in 
die Bilder und Töne des Orients mit Vorliebe verjenkten, 
jo konnten fie eine gewiffe Originalität und virtuofe Yertig- 
feit wohl erwerben, aber die Schönheit, welche eine Frucht 
unſeres tbealen Lebens gewejen wäre, erreichten fie nicht. 
Und weil die Stagnation des deutſchen Volkslebens den 
Künftler in die Ferne hinaus und nach der Vergangenheit zu- 
rücdtrieb, waren auch die Eindrüde, welche er empfing, die 
Anfhauungen, an denen er fich begeifterte, nur reflectirte, 
mühfam gewonnene, und meist folche, welche jchon ein fremdes 
Volk künſtleriſch zugeftutt hatte. Darunter litt die productive 
Kraft, das eigene freie Krvftallifiren unjerer Künftlerjeelen ; 
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die Meiften jchufen nicht viel und dem Gejichaffenen fehlte es 
an förniger Fülle Dieje Armuth zu verdeden waren kleine 
Künfte nöthig, und viele Reizmittel wurden angewandt: im 
der Mufif eine tolle Inftrumentirung, in der Malerei ein 
finnliches Schwelgen im Farbenreiz oder ftudirte Tinieneffecte, 
in der Poeſie ein Klingeln der Reimverſe, unfünftlerifches 
Häufen imponirender Bilder und ein unjchönes Herausheben 
wirkſamer Sentenzen. Ueberall viel Kraftlofigfeit und raffi- 
nirte Künftelei. Viele einzelne Schönheiten haben die legten 
Jahrzehnte uns gebracht, aber der Boden war ungefund, aus 
dem fie wuchfen. Es gibt prächtige Blüthen, welche aus dem 
Sumpfgrund hervorſchießen, man bewundert fie, aber man 
jtecft fie nicht auf den Hut und vor die Bruft. Die Nach- 
welt wird die Runftleiftungen unferer legten Jahre vielleicht 
auch bewundern, aber jich nicht damit ſchmücken. 

Wie für den Staat, jo war auch für die Kunſt eine 
reinigende Krifis nöthig, welche fie aus jchlaffer Weichlichkeit 
und blafirtem Raffinement, zu gejunder Kraft erheben fonnte. 
Große Revolutionen in der Kunft find immer die Folge großer 
Geitaltungen im Völferleben. Und deshalb ift es ung erlaubt, 
aus dem Jammer und Drud, welcher in diefem Jahr den 
Künftler niederdrüdt, in die Zufunft hinein nach den Ver— 
änderungen zu fragen, welche die Darjtellung des Schönen 
durch unſre Revolution erfahren muß und bei gutem Glück 
erfahren kann. 

Der Künftler jchafft nur, was er zuvor gelebt. Sein 
Erfinden bleibt immer abhängig von den Bildern und Empfin- 
dungen, welche die Erdenwelt in ihn geworfen, was ſie an 
ihm gebildet, das bildet er wieder nach den eigenthinmlichen 
Geſetzen ſeiner Kunſt. Darnah müffen wir die Wirkungen 
diefer Revolutiongzeit jchägen. Die Gegenwart bietet ſtarke 
Contraſte, eine heftige Bewegung der Einzelnen, die wildeiten 
Leidenschaften, Begehrlichkeit, Begeifterung. Der Menſch er- 
icheint überall im VBerbande mit Andern, gemeiniam fordern, 
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beſchließend; und im Zuſammenhange mit der größten irdiſchen 
Schöpfung, dem Staat, ſeine Stellung zu dieſem auf die ver- 
ichtedenfte Weije auffaffend und ausdrückend. Und wieder fieht 
man den Einzelnen al8 Herrn und Leiter von Vielen, über- 
redend, belehrend, befehlend. In den Perjonen des monotonen 
Deutjchlands aber auf einmal eine wunderbare Mannigfaltig- 
feit, der Bloufenmann, der rohe Stromer, der behagliche 
Bürger, der ſchlanke Nobile, welche wunderbaren, unheimlichen, 
bedeutenden und intereffanten Köpfe, wie charakteriftifch ihre 
Geberden, wie gejchärft auf einmal jedes Auge für Betrach- 
tung feines Nebenmannes. Und welche Scenen! Die Lager- 
bilder des Krieges, die Greuel der Straßenkümpfe, das Helvden- 
thum der Barrifadenmänner, das Volk, die Mafjen, alfe 
Parteien zuſammengeſetzt aus einer unendlichen Fülle von 
intereffantem Detail! Ueber der Menge aber einzelne große 
Perjönlichfeiten, die Leiter der Bewegung, in bejtändigem 
Kampf und Gegenjaß; jede Regung ihrer Seele von einer 
ganzen Nation begutachtet, jede Muskel ihres Antlikes von 
Tauſenden burchforicht! — Und wieder über den Menjchen 
ichwebt der Kampf der Ideen und Principien, das Suchen 
und Ringen nach Vernunft und Wahrheit; über ven Leiden- 
ichaften der Perjonen die Gewalt eınes „Ganzen“, ein Licht- 
ftrahl, welcher aus allen Barteifarben zufammengejegt dahin- 
ichießt, die Einzelnen Karben in jich jammelnd und vernichtend, 
eine Verbindung der Ereigniffe, welche die Stärkſten befiegt 
und bejtraft. — Es ift eine große neue Welt von Stoffen, 
welche fich aufgejchloffen hat, und nothwendig werden fie in 
der Kunſt fich geltend machen. Zunächſt muß der Künjtler 
die Fähigkeit erwerben, ftatt der unbeweglichen Situationen fort- 
ichreitende Handlungen barzuftellen; er empfindet überall die 
Bewegung der Einzelnen, bei jeder Bolfsverfammlung fieht 
er ven Zufammenhang zwiichen Ohr und Mund, die Wechjel- 
wirkung der Menjchen auf einander, er erlebt in jeder Stunde 
Thaten und erfennt ihre Rückwirkung auf den Handelnden und 
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ihre Bedeutung für Andere. — Er fieht die Wirkung von 
Leidenſchaften aller Art auf den Gefichtern und ben Linien 
des Körpers, beobachtet ihren Verlauf, ihre Sprünge und Fort: 
ihritte bis zum Moment, wo der Streich geführt, der Dolch 
gezüct oder die Umarmung gejchloffen wird, das muß ihm 
dertigfeit geben, die Leidenſchaft in ihrem Ausdrud und Fort- 
ihritt darzuſtellen. Aber es find faft immer traurige und 
zornige Klänge, in denen fie dahinbrauft, finftere Mienen und 
wüthende Thaten; für Liebesentzüden und glänzenden Genuß 
it jet wenig Raum in der Welt; wir werden alſo die weib- 
lichen Yeidenfchaften: Liebe, Eiferfucht, Neid in den Kumft- 
werfen der nächſten Generation weniger zu juchen haben, als 
den Enthufiasmus, den Zorn, die Rachſucht, den Haß der 
Männer. Und das wird gut fein, denn unſrer Kunft ift’s big 
jegt mit den rauen noch befjer, al8 mit den Männern ge- 
glüdt. — Bei der Beobachtung der Leidenichaft muß der 
Künstler auf die Perjon bliden, aus welcher fie quillt, diejelbe 
Empfindung äußert fich unendlich verjchieden nach der In— 
dividualität; und in den Individuen lebt doch bei größter 
Mannigfaltigfeit jo vieles Achnliche, Wiederkehrende, Typiſche. 
Die Lebensäußerungen der Menfchen find mannigfaltiger, ihre 
Beziehungen zu Andern pifanter geworden. Das Charafte- 
riftiiche, wie e8 der Künftler braucht, fallt ihm überall in 
. die Seele. 

Und das thut ihm Noth, denn bis jest war das Charafte- 
rifiren nicht die Stärke unjrer Schaffenden. Mit einzelnen 
Wunderlichkeiten, einer auffallenden Nafe, einigen jehnurrigen 
Redensarten oder burlesfen Verzerrungen des Körpers pflegten 
Genremaler, Dichter und Schaufpieler ihre Perionen abzu- 
machen, das Publicum ſelbſt beobachtet jetst jcharf, es wird 
fortan die Eontrolle führen. — Die lebhafteften Einwirkungen 
auf die Phantafie des Künftlers müſſen aber die wechjelnden 
Gruppen, die außerordentlichen Scenen ausüben, welche auf 
unjern Marktplägen und Straßen bei Tag und Nacht gejpielt 
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haben. Hier lagen das Burlesfe und das Tragiiche, das 
brolligjte Behagen und die furchtbarfte That dicht bei einander. 
Der feinjte Humor, mit welchem der Genius des deutichen 
. Volkes die Straßenfämpfe und Volksemeuten des letzten Jahres 
aufgeführt hat, ſah oft aus wie eine grandiofe Ausführung 
Shafespearicher Acte, jo zurecht gemacht war Alles für den 
Künftler. — Auch unſer Volk hat in dem legten Jahre Helden 
und Lieblingscharaftere gewonnen, es hat fich mit warmer An- 
bänglichkeit jeinen Führern bingegeben, bat an ihren Augen 
gehangen und die Worte von ihren Lippen gejogen, es hat 
jeine Abhängigkeit von bedeutender Menjchentraft lebhaft ge- 
fühlt und die Sehnſucht nach ihr ift jehr heftig geworben; 
auch dem Künftler werden fi) aus dem bunten Hintergrunde 
einzelne Gejtalten mächtig hervorheben, ihre Bedeutung, ihre 
Thaten und ihr Schiefjal werden feine Kunſt eben jo weiben, 
wie fie das Leben der deutichen Nation adeln. Der Maler 
wird Sinn befommen für hijtoriiche Porträts und geichicht- 
liche Actionen, der Dichter für Menjchengröße, epiiche und 
dramatijche Helden. Und wenn fie die jtärkite Kraft, den 
reinſten Menfchenwillen in unjern Tagen zerichellen jehen bei 
dem Zulammenftoß feindlicher Mächte, wenn fie bemerfen, 
wie unjere Führer in dem großen Kampf der politiichen Gegen- 
jüße ihre Yebensfraft aufreiben, jo muß die Ehrfurcht wor 
tragijchem Berhängniß, die Erfenntnig, daß der Größte ab-- 
bängig ift von größerer Macht, und die Rührung über die 
finfende Heldenkraft zu tragiichen Stoffen und großen Com— 
pofitionen führen. 

Wenn ſich jo aus den meiſten Erjcheinungen der Gegen- 
wart nachweijen läßt, daß fie befruchtend auf die Entwidelung 
unfrer Kunft wirken müffen, jo ſoll auch nicht verjchwiegen 
werden, daß ein Gedeihn der jchönen Kunſt Dadurch noch nicht 
garantirt ift. Denn eines, die beſte Lebensluft des Künftlers, 
fann die Gegenwart noch nicht geben, Fein Selbjtgefühl der 
Nation, Fein frohes Behagen an der errungenen Freiheit. Ver— 
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worren und aufregend find die Gricheinungen des Tages, fie 
verftimmen und zeritreuen eben jo jehr, als fie loden, und 
Ale, welche mit ganzer Seele die Leiden und den Zorn diejer 
Jahre durchmachen, mögen leicht die Narben der empfangenen 
Wunden ihr LXebelang nicht verlieren. So lange unwürdiger 
Haß der Parteien und die Flecken des vergofjenen Blutes auf 
deutſchem Grunde jo ſtark hervortreten, wird der Künſtler 
ihwerli die Harmonie in feinem Leben finden, welche ven 
Theilen unſres politiihen Körpers jo jehr fehlt. Herb und 
taub werden die Gebilde der Starken werden und an ben 
Schwächeren mögen wir eine neue Art von franfhafter Senti- 
mentalität zu bebauern haben. 

So leicht e8 aber ijt, den Weg zu erkennen, welchen die 
Darftellung des Schönen im Allgemeinen nehmen muß, jo 
gewagt ift es, die nächſten Entwidelungsitufen der einzelnen 
Künfte vorauszufagen. Auch wäre ſolche Weiffagung, jelbjt 
wenn fie möglich wäre, ohne Nugen. Nur Einzelnes läßt fich 
erfennen und aus dem Gejagten beweiſen. Die Poeſie, deren 
Material der umendliche Schat von Vorftellungen ift, welche 
fih in Worten ausdrüden, wird am Schnellften und Boll- 
jtändigjten die neue Zeit in ſich aufnehmen; jie bat von je 
die Führerjchaft der übrigen Künfte gehabt. Unfere Lyrik 
hatte ausgeblüht, bevor die Revolution einbrach, ihr letzter 
Geſang war politifher Zorn und redneriiches Prophezeien 
gewejen. Bon einer Zeit, wo die Stimmungen und Yaunen 
des einzelnen Menjchen jo wenig Wichtigkeit haben, wie in 
unferer, ift fein Gedeihn der Yiederfunft zu erwarten. Die 
Schwenfung, welche fie jeit Yenau, Anaftafius Grün und 
Freiligratd nach dem Epos und der Novelle bin gemacht 
hatte, war ohne große Rejultate geblieben, fie fam nicht über 
das poetiiche Bild und Situationsfchilderungen heraus, und 
fonnte weder die Kraft epiicher Ruhe, noch jelbjt die muji- 
falifche Innigfeit der Ballade gewinnen. Es iſt jetzt zu viel 
Bilderjtoff für die Kunft gewonnen, als daß uns die Zukunft 
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nicht auch Fortiegungen dieſer früheren Richtung bringen 
jollte. In dem Weſen der Zwitterart liegt aber nicht, daß 
fie von Wichtigkeit für die Entwidlung der Poefie werben 
fönnte. — Dagegen drängt die ganze Zeit mächtig zum Dra- 
ma hin. Das Leben des Volkes ift dramatiſch geworben. 
Denn das Wejen des Dramas ift: Bewegungen der Seele 
darzuftellen, welche zu Handlungen treiben und Handlungen, 
welche auf den Thäter zurüdwirken, jein Leben umwandeln 
und bis zu dem bejtimmten Ziele fortführen, wo die Bewe- 
gung des Kampfes aufhört, weil der Gegenjag zwijchen dem 
Einzelnen und der Macht der Ereigniffe ausgeglichen ift. 
Unjer Bolf findet im Drama jett ein Spiegelbild jeiner eig- 
nen Kämpfe und der Schidjale jeiner Helden. Wenn der 
“ Feinfühlende, Gebilvete in dem Streite der wirklichen Welt 
iiber das Unabjehbare, Rejultatlofe und Berworrene betäubt 
und entmuthigt wird, und wenn er beflagt, daß das Menjch- 
liche nur jelten ſchön, edel und conjequent durchgejegt wird, 
jo muß ihm eine tiefe Sehnjucht kommen nach dem Fünjt- 
ferifchen deal, welches eine große Handlung in conjequenter 
Bollendung zeigt, in jeinem Plan und Detail vollftändig zu 
überjehen ift, die Charaktere einfach und mächtig heraustreibt 
und die Helden von den unzähligen hemmenden Einflüffen 
des wirklichen Lebens befreit in reiner Größe zeichnen darf. 
Daher wird dasjenige Drama am meilten nach dem Herzen 
der Zeit jein, welches in einfacher Schönheit große Interefjen 
darftellt, die von ſcharf charakterifirten Perjonen getragen 
werden. Unjer Volk ift reif geworden für die Tragödie, 
matte Sentimentalität hat feine Berechtigung mehr. Liebes— 
anefooten des Familienlebens mit jtereotypen Figuren werden 
als Futter unſrer zahllojen Theaterabende immer gejchrieben 
werben, ſie fönnen der Nation nicht mehr genügen. Wir 
brauchen eine große Handlung, ftarfe Charaktere, um ung in 
der Kunft geabelt wieder zu finden. Mit den Intriguen- 
jtüden haben wir in der Polttif und auf der Bühne gebrochen, 


die Wunderlichfeiten des Individuums find uns jett jehr 
wenig; auch das feine Detail und geiftreiche Grazie werben 
nicht mehr genügen, Erfolge zu bereiten. Die Proletarier- 
ftüdfe und die Dramen des jocialeri Elends, welche als ftarfe 
Reizmittel in der jchlaffen Vergangenheit ihre Rolle fpielten, 
haben die allgemeine Theilnahme verloren, feitvem das Pro- 
letariat auf den Straßen Zrauerjpiele aufgeführt hat, und 
die berechtigten Klagen ber arbeitenden Klaſſe zu politifchen 
Forderungen geworben find. — Wenn man auf jolche Weije 
das Bedürfniß der dramatiichen Kunft feitiegen will, muß 
man nicht vergefjen, daß ein großer Unterjchied ift zwijchen 
einer Forderung, welche man jtellt und der Erfüllung verjelben 
durch die vorhandenen Dichterfräftee Wir dürfen jagen: 
dieſe oder jene Richtung thut uns Noth, aber ob fich eine 
geniale Kraft finden wird, die Forderung in That umzufeßen, 
das läßt fich natürlich nicht voraus beftimmen. Wenn auch 
die Tragödie in einfachen großen Formen die ſtille Sehnjucht 
des Funftliebenden Publikums iſt, jo muß die Aufregung der 
Gegenwart außerdem in andern Gattungen des Schaufpiels 
ih ausbrüden; und wie wir aus einzelnen Beiſpielen jchon 
jest jehn, nicht grade zum Vortheil für die Kunſt. Cine 
große Menge der deutjchen Zujchauer verlangt von den The- 
atern jet Darjtellung deffen, was ihm im Gebränge des 
Marktes verloren gegangen ift; die gemüthliche Behaglichkeit 
des Familienſtücks und burlesfe Scherze, in denen es fich 
durch Lachen beruhigen fann. Daneben fommen wilde Spec- 
tafelftüde zur Geltung, welche die Schauerfcenen der Wirt- 
lichfeit zu copiren fuchen. Im diefen drei Richtungen droht 
der Kunſt Verwilderung. Ob dieje in drohendem Maße zu- 
nimmt, das wird davon abhängen, ob Deutjchland in Kurzem 
zu ftaatlicher Kraft erjtarft oder nicht. Gegenwärtig bat das 
deutſche Theater nicht nur über leere Häuſer, ſondern auch 
über Mangel an Productivität jeiner Dichter zu Hagen. 

Die darjtellenden Künſte des Theaters find abhängig von 


der Dichterkraft einer Periode, noch mehr von dem Styl der 
Volksbildung. Die Untiverjalität der humanen Bildung, wel- 
che jeit dem Ende des vorigen Sahrhunderts in die Mittel: 
claffen gefommen tt, bat die Schaufpielfunft bis jett nicht 
gefördert; dieje hat durch die ungeheure Maffe fremder lite- 
rariicher Erzeugnijfe, welche unjer Theater überſchwemmten, 
an Sicherheit und Wahrheit verloren und ift gegenwärtig 
nicht viel mehr als ein Schatten früherer Größe. Ihr Ver- 
derben begann jchon mit und durch Goethe und die Wei- 
mariſche Schule. Die Romantifer, Kogebue, die jüngern geift- 
reihen und Anecbotendichter haben nichts gethan ihr das zu 
geben, was fie am nöthigften hatte, einen Styl. Die Ber- 
miſchung aller Gattungen des Schaufpiel® auf einer Bühne, 
die Verbindung mit der Oper, unförmliche Schaujpielhäufer 
und die falſche Stellung der Bühnen zur Nation haben ven 
Ruin vollendet. Der Schaufpieler joll das allgemein Menjch- 
lihe in geichloffenem Charakter zur Erjcheinung bringen, 
aber er fann es nur empfinden in den Formen und nach der 
Bildung feiner Zeit. In Haltung, Geberde, Betonung wird 
er Stets das Weſen feiner Zeit reproduciren, und nur in 
diejer Beichränfung wird es gelingen, die ewig geltende, 
fünftleriiche Wahrheit wieder zu geben. Wenn nun eine Zeit 
wie unjre Vergangenheit, an ihrem eigenen Inhalt fich nicht 
befriedigen fann, werden auch die Formen, die Erjcheinung 
der Individuen haltlos und unbefriedigend, und wenn ſie in 
frankhafter Unruhe unerjättlih mit allen fremden Kunſtſtylen 
fofettirt, heute Galveron, morgen Shakespeare und wieder 
Sophofles und die italienischen Masten reproduciren will, jo 
wird auch der darftelfende Künftler in ewiger Zerftreuung 
feine techniiche Vollendung und Detailfenntnig des künſtleriſch 
Wirkſamen gewinnen. — Er jollte jedem Styl gerecht werben, 
alle dramatiichen Töne in jeiner Gewalt haben und wurde 
dadurch unwahr, flüchtig, im beften Fall ein Virtuoſe. Da- 
her bewundern wir gegenwärtig einzelne Genialitäten unter 


den Schaufpielern, der gute Mitteljchlag, das nothwendigfte 
Erforderniß für ein künſtleriſches Zujammenjpiel ging uns 
ganz verloren. Eine neue Blüthe der Schaufpielfunft ift ab- 
hängig von einer neuen Blüthe des Volkslebens und von 
einem Aufſchwunge des deutfchen Dramas. Wenn unſre 
Männer Kraft und Humor im Leben zu zeigen wagen, wird 
auch der Schaufpieler Haltung und Sicherheit auf der Bühne 
erwerben, wenn fich die Liebe der Nation auf Theaterftüce 
eines beftimmten Styls concentrirt, wird auch die Bühnen- 
darftellung fünjtleriihe Wahrheit und einen Styl wieder 
gewinnen. 

Die Gejege, nach welchen die Muſik, die Iaunenhaftefte 
aller Künfte fich fortbildet, find im allgemeinen leicht, im De- 
tail ſehr ſchwer zu überjehen. Dreierlet aber läßt fich mit 
Sicherheit für fie prophezeien. Linjere Revolution iſt der 
Tod des mufifaliichen Virtuoſenthums. Techniſche Fertigkeit 
zu bewundern, find wir zu ungeduldig geworden, brillante 
Formen laffen und falt, wo der Inhalt fehlt. Die geiftreichen 
Sompofitionen, welche fich bemühten, durch reizenden Schmud 
oder imponirende Maffenwirkung die Armuth der Erfindung 
zu überdeden, müffen allmälig in ihrer Xeere von der Nation 
erfannt werden. Und die Sehnjucht nach Melodien und har- 
monifhem Maaß werden fih um fo fichrer einftelfen, je 
länger fie im Staatsleben uns fehlen; auch hier läßt fich 
hoffen, daß die mufifalifche Bildung größere Einfachheit und 
edlere Haltung erjtreben werde. Man kann bemerken, daß 
das Volf in der Mufif mit Vorliebe das fucht, was es im 
Leben nicht hat, die Seele träumt fich gern in die muſikali— 
ihen Stimmungen hinein, deren Mangel im wirklichen Leben 
fie als einen Verluſt ahnt. Die jchlaffe Vergangenheit hat 
uns kriegeriſche und politiſche Opern voll ungeheurer Yeiben- 
ichaft gebracht, heroiſche Chöre und hochftylijirtes Pathos er- 
itrebt, möglih, daß der nächite Fortjchritt ein Uebergang in 
die melodienreiche komiſche Oper ift. Die Yiedercompofition 
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it eine häusliche Tugend der Deutichen, ihre Schönheiten 
find uns nicht zu nehmen. 

Bon den bildenden Künſten werben Architektur und 
Sculptur durch unjere Revolution zunächſt nur daburch er- 
griffen, Daß zu den Yeiftungen, welche von ihmen gefordert 
werden, hier und da neue fommen. Der Architeft wird Par— 
lamentshäufer, Volkshallen ꝛc. ꝛc. bauen, der Bildhauer viel» 
leicht Statuen der Freiheit, neue allegoriiche Figuren, Por— 
traitsſtatuen, und Aehnliches zu Schaffen haben ; welcher Fortſchritt 
für ihre Kunft daraus hervorgeht, muß die Zukunft lehren. 
Borläufig leiden die Künftler durch den Mangel von Theilnahme 
und die Furcht der Vermögenden. Durch Aufhebung des Adels 
würde die Steinſchneidekunſt, das reizende Stieffind der Sculp⸗ 
tur, zu einer neuen, aber furzen und unfruchtbaren Blüthe 
fonımen; denn Wappen und ablige Ringembleme werben um jo 
zärtlicher gehegt werden, je mehr die Gejege ihnen weh thun. 

Daß die Seele unſres Volfes in den letten Jahrzehnten 
viel auf Reifen ging und in der Ferne Genuß und Auf- 
regungen juchte, hat die Malerei mehr, als alle übrigen Künſte 
gefördert. Wir verdanfen dem Wandertrieb der träumerijch 
Genießenden eine hohe Ausbildung der Landichaftsmalerei. 
Das Wirkſame der freien Natur, ihre Formen, Farben, 
Wandlungen erjcheinen jcharf charakterifirt und mit meifter- 
bafter Kenntniß die Wirkungen, welche fie auf die Menjchen- 
jeele ausüben, idealiſirt. Es iſt eine Kunſthöhe von unferen 
Landſchaftern erreicht, welche und an den einzelnen Gemälden 
entzückt, im Ganzen erjchredt. Wohin ift ein Volk gefommen, 
deſſen höchſte Kunftfertigfeit ift, fich leidenjchaftlich in die 
Natur zu vertiefen, in das Seelenloje jein Empfinden hinein- 
zutragen und durch imponirende Erdformen und meteorologijche 
Proceffe den menjchlihen Gejtaltungstrieb zur Produktivität 
zu reizen! — Es ift gut, daß das Menjchliche jetzt Gelegen- 
heit findet, fich in anderen Stoffen zur Erjcheinung zu bringen, 
als an Steinen und Baumſchlag. — 


Was die Landſchaft verlieren wird, muß die Hiftorien- 
malerei gewinnen. Sehr vieles von dem, was zu ihrem Ge— 
deihen nöthig ift, haben wir errungen: Große Handlungen, 
harakteriftiiche Gruppen, hohe Intereffen; wir haben ven 
Grund gelegt zu einer deutjchen Geſchichte. Die originelle 
Entwidlung, welche die Freskenmalerei, der Triumph der 
Zeichnenfunft, in der Münchner Schule, in Cornelius, jelbit 
in Raulbach und den Fresken des Berliner Mujeums bis jet 
gezeigt hat, war eine Proteftation deutſchen Ernſtes und 
etbiicher Würde gegen die blafirte, glänzende Flachheit jo 
vieler Lebens- und Kunftformen. Schade nur, daß dem hoben 
Styl diejer hiſtoriſchen Echule der Inhalt, d. h. ein entjprechen- 
des Gebiet non Etoffen fehlte, die Leere unjeres Lebens trieb 
an die Grenzen des darjtellbaren Menſchlichen, in Mytholo— 
gismus, jogar in die Allegorie hinein. Im dem großen 
Pinienfchwung und der fühnen Karbenverbindung der Münchner 
ift ein männlicher Geift zu bewundern, aber er reflectirt nicht 
weniger Vergangenes, als die graziöje Weichheit der Düſſel— 
dorfer, welche in jchillerndem Farbenſpiel ihre Armuth ver- 
bergen, und doch nicht den Muth haben, tüchtig mit der Farbe 
zu jündigen. — Die Genremalerei reproducirt natürlich die 
Launen und Richtungen des Tages am jchnellften; fie wird 
durch ihre Borwürfe und deren fede Behandlung zuerſt den 
Einfluß der Revolution zeigen. Wir werden Barrifaden- 
jcenen, Straßenfämpfe, alles Aufregende der Gegenwart gemalt 
jehen. Möge dieſe Novellenmaleret die Brücke werden zu 
größeren hiſtoriſchen GCompofitionen, in denen die Nation 
freudig ihr Leben wieberfindet; gleichviel, ob Römer, Hoben- 
ftaufen oder Amerikaner vorgeführt werden. — Unſere jungen 
Künftler find jet oft verführt oder genöthigt, durch Garri- 
faturen, Bortraitzeichnen und flüchtige Genrebilver ihrer Partei 
und der jchauluftigen Menge zu gefallen. Wir werden Ur— 
jache haben, dieje Nothwendigfeit zu beklagen, worin fie große 
Kräfte auf die Dauer zerjtreut und verflüchtigt. 

Freytag, Auffätze. III. 2 
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Wir haben die Wegſpuren der Kunſt in der Zukunft ge— 
ſucht, wir müſſen noch einmal beachten, daß es unſere Künſtler 
ſind, bekannte Perſönlichkeiten und werthe Freunde von Vielen 
unter uns, welche zunächſt darauf ſchreiten werden. In der 
Individualität der Schaffenden würden natürlich‘ die Ueber— 
gänge zu neuen Kumftrichtungen fich zu entwideln haben. 
Und deshalb ift e8 grade jet von hohem Intereffe, aus neuen 
Arbeiten herauszufuchen, welchen Einfluß die Revolution auf 
die Einzelnen gehabt, wie fie auf den Stoff und auf Behand- 
lungsweife gewirkt habe. Mit inniger Freude wirb unfer 
Blatt jeden Fortjchritt der Einzelnen, jedes fFräftige Ver— 
arbeiten der Gegenwart hervorheben. Und wenn wir eine 
Anzahl unjerer Künftler in dieſem Augenblid verftändig be- 
müht jehn, auf eigene Hand eine Verjöhnung zwijchen ber 
neuen Wirflichfeit und ihrer frühern Runftrichtung hervorzu- 
bringen, jo wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß es 
Vielen von ihnen gelingen wird, den rechten Weg zu treffen. 
Im Allgemeinen wird die Revolution den Schwachen töbten, 
den Starken erheben. — 


Stylund Schriftſprache der Deutſchen. 
Ein Wunid. 


(Srenzboten 1852, Nr. 1.) 

Das geiftreiche Spiel, aus der Handfchrift eines Menfchen 
auf feine Perfönlichkeit zu ſchließen, hat zahlreiche und eifrige 
Freunde. Weit lohnender erfcheint e8 mir, aus den gejchriebenen 
Worten ſelbſt Schlüffe auf Geift, Charakter und Eigenthüm- 
lichkeiten der Schreibenden zu machen. Auch hierzu gehört 
einige Uebung, aber viele einzelne Bemerkungen jpringen jchnell 
in die Augen. Es iſt in der Regel leicht, den Styl gemiffer 
Berufsclaffen zu erfennen, immer vorausgefegt, daß die 
Schreibenden das find, was wir unter der jchwer zu defi— 
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nirenden Bezeichnung: gebildete Menſchen verſtehen. Leicht 
erkennt ſich der Beamte, der Kaufmann, der Redner, die Frau, 
aus der Art der Satzbildung, aus Lieblingswörtern u. ſ. w. 
heraus. Der Beamte von juriftiicher Zucht ift gewöhnt das 
Für und Wider abzumägen, das Urtheil aus Indicien und 
das Recht aus den Gegenjägen zu finden. Daher gebraucht 
er mit Vorliebe die Bindewörter in langen, vieltheiligen 
Sägen, in denen er die Gegenſätze einander gegenüber jiellt, 
die Einzelnbeiten in logijcher Ordnung zujammen faßt, und an 
lange gegliederte Vorderſätze die Entſcheidung des Nachjakes 
iharflinnig antnüpft. Der gebildete Kaufmann jchreibt eilig, 
aber jehr genau, jeine Gedanken find feſt auf ein Ziel ge- 
richtet, er ftellt kurze Säge hinter einander und ſummirt fie 
fräftig zujammen. Der Redner, gewöhnt im Fall und Klang 
der geiprochenen Worte Behagen zu empfinden, ift auch in 
der Schrift wortreich, liebt Paralellfäge, ſcharfe Antithejen, 
Inverfionen, Wiederholungen ähnlicher Vorftellungen in ver- 
bundenen Wörtern mit rhetoriihem Fall. Er pflegt einen 
Sat an den vorhergehenden anzufnüpfen durch die höflichen 
Bindewörter: zwar, obgleich und das Lieblingswort feiner 
Nachſätze ift das oppofitionelle aber, durch welches er die 
Weisheit der eigenen Meinung heraushebt. Die Frauen haben 
nur wenig Bindewörter zur Verknüpfung der Sattheile, aber 
diefe gebrauchen fie eifrig; in ihrem Beftreben, recht viel von 
dem wieder zu geben, was fie lebhaft empfinden, aber in ber 
Sprache mehr anzubeuten als darzuftellen gewöhnt find, be- 
nützen fie zahlreich und unmäßig die ſchmückenden Prädicate. 
Nur jelten haben fie den Muth, durch Inverfionen, Aus- 
laffungen des Und und des Artikels, und durch kurze Sätze 
dramatijches Leben, Energie und rajchen Fluß in ihre Sab- 
bildung zu bringen u. j.w. Dies und Achnliches zu beurtheilen, 
ind wir Alle gewöhnt. 

Es iſt auch nicht ſchwer, aus dem Styl des Schreibenvden 
den Charakter der Zeit zu erkennen, in welcher er gejchrie- 
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ben, und den Charakter des Volkes, aus welchem er her: 
vorging. 

Leicht findet man in dem modernen franzöfiichen Styl die- 
jelbe Volksſeele wieder, welche wir als das aufregende Element 
im politiichen Leben Europas jeit mehr als 60 Jahren fürchten, 
tadeln und nachahmen. In der pointirten Diction empfinden 
wir einen eitlen Sinn, der nicht die Wahrheit, jondern ben 
Glanz jucht, in den kurzen prätenfisfen Abſätzen der Schrift, 
welche auch das Unbedeutende wirkſam und imponirend dar- 
zuftellen juchen, einen Geift, dem e8 weniger um ruhige Dauer 
als um Emotionen zu thun ift, in dem dramatifchen Leben 
ihrer Sprache, den jcharfen Gegenjägen, dem ſchnellen Ab- 
brechen, das fchnelle, geiftesgewandte, entjchloffene, ſanguiniſche 
Volk. Bei dem Vergleich der franzöfifchen und englijchen mit 
der deutſchen Schriftiprache läßt fich aber nicht nur die große 
Verſchiedenheit der einzelnen Nationalitäten wahrnehmen, 
fondern auch der eigenthümliche Umftand, daß der deutſche 
Styl noch in anderer Weije charafterijtiich für uns tft, als 
der franzöfifche für den Franzoſen und jelbft der englische für 
den Dritten. Daß er nicht nur viel mannichfaltiger und ver- 
jchiedener gefärbt tft, jondern auch, daß in ihm manche Eigen- 
Ichaften des franzöfiichen und engliſchen Styls fih in jehr 
geringem Grade finden. 

Es wird nöthig jein, bier zu jagen, was wir unter Styl 
veritehen. Nicht nur die Wahl der einzelnen Wörter beim 
Lebendigmachen unfrer Vorftellungen, auch nicht nur die Ver- 
bindung der einzelnen fleinen logiſchen Sätze zu Satperioden 
der Sprache, fondern die ganze Darftellung eines geijtigen 
Inhalts durch die Sprade; aljo auch die Methode des 
Denkens, die Einwirkung der in der Seele aufbligenden Ber- 
gleiche, Bilder und Nebenvorftellungen, welche bei jedem Fräf- 
tigen Geifte das Firiren einer Reihe von VBorftellungen in 
der Rede begleiten, kurz die Gejammtthätigfeit der Seele, jo 
weit fie in ihrer Schöpfung, der Sprache, fich abipiegelt. 
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Der Engländer und der Franzoſe haben beide den Vortheil, 
daß die geſammte Nation ihnen charakteriſtiſche Wörter und 
Redensarten von beſtimmter Färbung unabläſſig und in Maſſen 
bilden hilft. Eine Fülle von gemüthlichen, launigen, humo- 
riſtiſchen Wörtern, von geiftreichen, charakteriftiichen Wendungen, 
als Ausdrud der entiprechenden Empfindungen im Volke, Klingen 
in diefen großen und concentrirten Staaten, in dem bunten 
Leben der Hauptitäbte, aus dem Munde des Volkes ſchnell 
in die Seele des Schreibenvden. Das größere Behagen vieler 
Einzelnen an ihrer Eriftenz und die zahlreicheren gemeinfamen 
Intereffen der Einzelnen haben dort bereits ſehr viele ge- 
müthliche oder geiftreiche Vorftellungen zum Gemeingut der 
ganzen Nation gemacht, und es wird dem Engländer oder 
Franzojen bei einem jolchen Reichtum des Materials viel 
leichter, mit Yaune oder Esprit zu jchreiben, als dies jonft 
der Fall wäre. Im Deutſchen fteht die Schriftiprache ifolirter, 
dem Bolfe ferner, das gemüthliche Leben des deutſchen Volkes 
jtect ganz in den Dialekten, welche unter einander jehr ver- 
ſchieden, der Schriftiprache ſämmtlich opponiren. Keine große 
Stadt, fein Gentralpuntt des Volfslebens wirft verbindend 
und bejtimmend auf alle verſchiedenen Gegenden. Deshalb 
wird es der deutſchen Echriftiprache jehr jchwer, den Volks— 
humor zu ibealifiren, jehr fchwer, gewiſſe große Kreife der 
menschlichen Empfindung charakteriftiich auszubrüden. Sie 
bat in ihrem Farbefaften einige Farben weniger und fordert 
von dem, der ſie beherrichen joll, eine etwas andere, mehr 
fünftlihe Bildung und längere Schule. 

Demungeachtet iſt die deutjche Eprache nicht ärmer, als 
irgend eine ihrer Nachbarn. Außer einer großen Vergangen- 
heit und der reichen Literatur, welche die deutſche Nation in 
die Gegenwart mitgebracht hat, lebt in ihr auch eine ftarfe, 
ihöpferifche Kraft, welche ihr die Fähigkeit, neue Wörter zu 
bilden, in höherm Grade erhalten hat, als wenigſtens bei der 
franzöſiſchen der Fall ift. Und gerade der Umstand, daß dieſe 
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productive Kraft bei uns Durch die zahlreichen verjchiedenen 
Stämme jehr verjchieden nuancirt ift, erhält diejelbe ewig rege, 
und fichert der Sprache die Bieljeitigfeit. Wenn in dem einen 
Stamm aus Gründen, welche zumeift in jeinem politifchen 
Leben liegen, die Freude am freien Schaffen in der Sprache 
erlöjcht, glüht fie in einem andern auf. Allerdings nicht mehr 
jo, daß der einzelne Stamm das ganze Material feines Dialefts 
noch in die Sprache hereinwerfen kann, wie im Mittelalter 
möglich war, wohl aber dadurch, daß er die charakterijtiichen 
Richtungen feiner geiftigen Thätigfeit in der Schriftiprache 
niederlegt, diejelbe fortbildend und mit fich ziehend. An unjerm 
modernen Deutjch ift jehr gut zu erfennen, was der Frankfurter 
Goethe, die Berliner Philofophen, und was in Heinerem Maße 
die Schwaben, die Dejtreicher u. |. w. in fie herein gebildet haben. 

So erjcheint die deutjche Schriftiprache zwar mehr vom 
Bolf abgelöft, als die franzöfifche und englijche, und nicht durch 
Zon und Styl der Hauptjtadt in Form und Methode geftütt, 
aber auch wieder in ewiger Thätigfeit und Bewegung durch 
die Einwirkung der Gebildeten aus den verichiedenften Stämmen 
und Dialeften. 

Aus diefen Gründen wird dem gebildeten Deutjchen jehr 
ſchwer, die Schriftiprache feiner Nation zu beherrichen, denn 
er jelbjt muß bei feinem freien künſtleriſchen Schaffen viel 
mehr hbereinbilden, als unjere Nachbarn. Daher fommt es, 
daß der beſte deutiche Schriftjteller beſſer jchreibt, freier und 
anmuthiger charakterifirt, fich leichter feine eigene Sprache, 
neue und originelle Farben erfindet, als unfere Nachbarn, daß 
aber der gewöhnliche Schriftfteller in Deutſchland auch jchlechter 
und jchlottriger, ärmlicher und ungebilveter jchreibt, al8 ber 
ihm etwa entiprechende Geift in Paris oder London. Die 
deutſche Schriftiprache volljtändig zu beherrichen, dazu gehört 
eine geniale Kraft, und Sprachkünſtler wie Luther, Fiſchart, 
Leſſing, Goethe, Schiller hat fein anderes Volk aufzumeien. 
Da aber joldhe Rieſenkräfte jelten find und der Gegenwart 
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ganz fehlen, jo find wir Deutiche gerade jetzt in der jehlimmen 
Lage, daß fich jo furze Zeit nach der glorreichiten Fortbildung 
unſeres Geifte8 und unferer Sprache plößlich eine Barbarei 
und Rohheit im Styl der gegenwärtigen Generation zeigt, 
welche wahrhaft erichredend iſt. Freilich ift auch nicht jchwer 
zu fehen, woher ung dies Leiden fommt, 

Jene Männer, welche in Deutjchland Poefie und Sprache 
jo edel und groß herausbildeten, vermochten nicht das Leben 
der deutſchen Nation zu veformiren und feiner wirklichen 
Eriftenz Größe und gemeinjame Intereffen zu geben. Die 
Zerjplitterung beförderte jchnell das Auftauchen vieler Kleiner 
Schulen und vieler Feiner Manieren in den verjchiedenen 
Theilen Deutichlande. Die Gelehrten Norddeutſchlands zogen 
fih wieder in ihre Bibliothefen und Hörfäle zurück und 
ichloffen fich dort in einer neuen, dem Laten ganz unverftänd- 
lihen Schuljipradhe ab. Die Menge von fremden Völker— 
jeelen, welche durch Ueberſetzungen und Nachbildungen unjrer 
Dichter fich, geſpenſtigen Schatten gleich, über dem deutſchen 
Parnaß lagerten, brachten mit ihren nationalen Bildern 
und Wendungen ein ungejundes Gelüft nach buntem Rede— 
Ihmud, auffälligen Vergleichen und gelehrten Anjpielungen in 
den Styl der Tagesjchriftfteller. Zumal die Franzoſen, deren 
Zalente uns ſtets beherrjchen, jo oft wir jte nicht mit genialer 
Kraft zurücdzufchlagen vermögen, füllten Deutfchland mit allen 
ihren Unarten und Sapricen an. Die Monotonie des Heinen 
Lebens, zu welchem faft alle Schriftiteller verurtheilt waren 
ließ auch nicht unbedeutende Talente verfommen, die politijche 
Gereiztheit, welche zwijchen Fürften und Völkern entjtand, und 
der Drud, welcher auf der Preſſe lag, machten e8 unmöglich, 
ernjt und offen das Ernſte zu beiprechen. Eine Fränkliche 
und flüchtige Witeleti verrieth die Corruption der Geiſter, 
welche Durch den Mangel an ethiſchem Inhalt im Staats- 
und gejelljchaftlichen Leben hervorgebracht wurde. Es ent- 
ſtand jene fchlechte Schriftitellerei, welche nichts Beſſeres ver- 


jtand, als mit flatterhaftem Geifte um ven Gegenſtand 
welcher dargejtellt werden jollte, herumzujchwirren, und Ein- 
zelnes hervorzuheben, um e8 durch Feine Wige zu vernichten, 
oder durch Faliches Pathos zu entitellen; jene Darftellung, 
der es nicht darum zu thun ift, die Wahrheit zu finden, 
jondern mit findiicher Eitelfeit die Virtuoſität im Combi- 
niren und Auflöjen zu zeigen. Der incorrecte, freche Styl 
diefer Richtung wurde allgemein, er galt für amufant und 
geiftreich, man verehrte an ihm als innere Freiheit und hohe 
Gefinnung der Echreibenden, was doch nur Ungründlichkeit 
und eitle Oftentation war. Ungeheuer war der Einfluß, den 
dieſe Behandlung politiicher und fünftlerifcher Stoffe auf bie 
gefammte heranmwachjende Generation ausübte. Denn wie der 
Styl des einzelnen Echriftjtellerd von der Bildung feiner Zeit 
Farbe und Ausdrud gewinnt, jo wirft er auch wieder auf 
die Seele der lejenden Jugend, weil er ihren Geift in feine 
Bahn und jeine Methode hineinzieht. Der jammervollen In- 
haltlofigfeit des deutſchen Lebens entiprach genau die Hohl» 
heit und Leere viel gelejener Echriftfteller, welche ihre Schwäche 
durch allerlei bunte zufammengeluchte Yappen zu verbergen 
ſuchten. Co fand ung das Jahr 1848, die ſchlechten Styliften 
wurden Demagogen der Etraße und der Localblätter, der- 
jelbe höhnende und raillirende Ton, diefelbe blaſirte Frech- 
heit, diejelbe Unwiſſenheit und dieſelbe logiſche Confuſion und 
Incorrectheit auf der Tribune und in den Clubs, die wir jeit 
20—30 Jahren in dem Style der DTageslecture erbuldet 
hatten; da lagen die Folgen jchlechter Bildung, des flüch- 
tigen, zerfahrenen, blafirten Geijtes, der in unjerem Leben 
geherricht hatte, auf einmal recht traurig zu Tage Dem 
Jahr 48 ift der alte Bundestag, die alte Herrichaft der 
Erelufiven gefolgt, das deutſche Leben jchleicht wieder ein- 
förmig in den alten Gleifen dahin, und wieder taucht von 
allen Seiten im Roman und Feuilletonartifel, in jeder Art von 
Unterhaltungslecture, der alte, fchlechte, depravirende Etyl auf. 


— — 


Wir ſind gegenwärtig ſehr reich an Manieren des Styls. 
Da iſt der diplomatiſche Styl der Wilhelmſtraße von Berlin 
(Uſedom, Radowitz), der glänzende hiſtoriſche Styl (Ranke), 
ver hiſtoriſche Lapidarſtyl (Dahlmann, J. Grimm), der philo— 
ſophiſche Styl, der weibliche Romanſtyl (inſofern der harm— 
loſeſte, als er kaum noch Styl genannt werden kann); der 
blühende Styl u. ſ. w. Keiner iſt ſo ſehr ein Symptom der 
ſchleichenden Krankheit, welche an der ehrlichen und geſunden 
Seele des Deutſchen zehrt, als der geiſtreiche. — Dies Blatt 
hat in den letzten Jahren häufig die Aufgabe gehabt, Krank— 
heitsfälle des Völkergeiſtes pathologiſch zu behandeln. Die 
Politik der deutſchen Cabinette zu beſprechen, wie ſie es ver— 
dient, iſt jetzt unmöglich. Dafür wird es Raum geben, die 
Auswüchſe und Fehler unſrer Bildung in ihren neueſten 
Lebensäußerungen durch die Sprache anzugreifen. 

Die Zeit iſt ſehr ernſt geworden, unſere Anforderungen 
an den ſittlichen Inhalt der Menſchen und den ethiſchen Ge— 
halt der Staatsregierungen ſind geſtiegen, gerade weil die 
Gegenwart gezeigt hat, wie wenig männliche Würde und 
Sittlichkeit in Wirklichkeit lebt. Wir haben keine Zeit mehr 
für Taſchenſpielereien, für die Affectation der Unwiſſenheit, 
das ironiſche Lachen der Armſeligen ohne Liebe und ohne Haß. 
Wir find genöthigt ſtark zu haſſen, wir wollen auch mit 
ganzer Seele lieben fünnen, was uns von unjerer Nationalität 
geblieben ift, und wer ung den Schatz, der uns noch blieb, 
gefährdet, der verdient bis zur Vernichtung gehaßt zu werben. 
— Hier aber jchliegen wir eine Reihe furzer Bemerkungen 
mit dem guten Wunfche, daß die deutiche Sprache in dem 
neuen Jahre von ihren jchlechten Stylen befreit zu den An- 
füngen eines neuen volfsthümlichen gelangen möge. In dieſem 
Wunſche iſt Alles enthalten, was wir beim Beginn des neuen 
Jahres von den hohen Gewalten, die der Staubgeborenen 
Leben regieren, für unjer Volk zu erflehen haben. 
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Geſchichte der deutichen Literatur von 
Sulian Schmidt. 


Geſchichte der deutichen Literatur feit Leſſings Tod. Bon Julian Schmidt. Fünfte, 
durchweg umgearbeitete Auflage. Erfter Band: Das claffiishe Zeitalter, 1781—1797. 
Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 1866. 


(Grenzboten 1366, Nr. 7.) 

Auch im Reiche gedructer Bücher giebt es Familienver- 
hältniffe, denen die Leſer freundliche Beachtung nicht verjagen. 
Eine ſolche verwandtichaftlihe Verbindung bejteht zwiſchen 
dem Buch, welches Hier angezeigt wird, und den grünen Blät- 
tern. Wenn die Grenzboten auf den ftattlichen Umfang dieſes 
eriten Bandes bliden und dabei im Gemüth erwägen, daß fie 
in früheren Jahren ein fo gewichtiges Werf gewiffermaßen 
geboren und auferzogen haben, jo wird ihnen eine gemüthliche 
Bewegung unvermeidlih. Denn durch mehr als fünfzehn 
Jahre war der Berfaffer des angezeigten Wertes Mitarbeiter 
an den Grenzboten und für den Fritifchen Theil die Seele 
des Blattes. Mehres von dem Inhalt der erften Ausgabe 
war zu feiner Zeit in den Grenzboten abgedrucdt, vieles andre 
war Vertiefung und weitere Ausführung von Auffägen, welche 
zuerjt hier erfchienen. 

Es war damals eine zerfahrene Zeit auch in der Boefie. 
Noch wucherten die legten Ausläufer der Romantif, die Nach- 
ahmer Börnes verbarben die Proſa durch dürftige Witshafcherei, 
die Nachahmer Heines die Lyrik durch fehlottrige Ungezogen- 
beit, das äſthetiſche Urtheil war jehr unjicher, der Geſchmack 
der Anſpruchsvollen wurde zum großen Theil durch die fran- 
zöſiſche Literatur gerichtet, was jeit alter Zeit das Symptom 
deutſcher Erkrankung ift. Aber wie das Jahr 1848 in der 
politifchen Entwidelung unſres Volkes einen Wendepunft be- 
zeichnet, jo auch in der Fünftlerifchen. Julian Schmidt war 
es, der in dieſem Blatt, entjchiedener und geiſtvoller als einer 
der Zeitgenofjen, die Pflicht des Kritifers gegen das Unhalt— 
bare in unjerer Kunft und Poeſie übte. Nach allen Seiten 


fielen jeine Streiche, feine Autorität, fein ängſtlich geförderter 
Ruf Fümmerte ihn, als ein ehrlicher und jittenftrenger Dann 
legte er den Maßſtab des. ethiichen und Fünftlerifchen Bedürf— 
niffes einer neuen Zeit an das Vorhandene Uns vor allen 
ziemt daran zu erinnern, wie nothwendig und jegensreich dieſe 
Thätigfeit war, die alte Gefühlsfeligfeit, die frivole Oppofition, 
in welche kraftloſes Schaffen zu deutjcher Zucht und Sitte 
getreten war, forderten einen eifrigen und jtrengen Nichter. 
Dft hat er die bebagliche Eitelfeit der Schriftſteller gefränft, 
Bielen war die radicale Behandlung Tiebgewordener Autori- 
täten unbequem, die Einen zürnten, daß er Xob und Tadel 
ungleich temperire, Andere, daß er auch grünes Reis mit dem 
welfen Geftrüpp niederſchlage. Alle dieje Beſchwerden hatten 
damals wenig zu beveuten; denn es galt in der That, gründ- 
ih aufzuräumen mit jchlechten Iiterariichen Richtungen und 
ftreng zu fein gegen die jelbitgefällige Schwäche eines jüngeren 
Gefchlechts, welches in Patronage und Cliquenweſen unferer 
Heinen Blätter ganz verlernt hate, ein mannhaftes Urtheil 
zu hören und an die eigene Arbeit einen großen Maßitab zu 
legen. 

Das Bublifum empfand jehr wohl den Werth, welchen 
ſolche Kritif hatte. Als die Literaturgejchichte erjchien, be- 
grüßte man freudig die entjchlofjene Energie des Urtheils und 
die hohen ethiſchen Gefichtspunfte des Verfaſſers; das Werf 
wurde ein werther Bejig des Publikums, und diefer warme 
Antheil, zumal der männlichen Jugend, rief eine Auflage nach 
der andern hervor. Die erjte war entitanden aus einem Zu- 
jammenarbeiten einzelner Eſſays und Charafteriftifen, ver 
Verfaſſer jelbit empfand lebhaft die Lücken und das Ungleich- 
mäßige in der Behandlung, welches bei jolchem Urſprung des 
Werkes fchwer zu vermeiden war. In jeder der jpäteren Auf- 
lagen bemühte er jich, diefen Uebelftand zu mindern, weitere 
Perjpectiven zu geben und Fehlendes zu ergänzen. 

Maßgebend für fein Urtheil war in den früheren Auf- 
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lagen vorzugswetje der bildende Einfluß geweſen, den die Dich» 
ter und andere jchöpferiiche Nepräjentanten des deutſchen 
Geiftes auf ihre Zeit ausgeübt hatten. Nicht wie ein Moral- 
prediger, aber als warmbherziger Patriot hatte er fie beur- 
theilt, jtärfer al8 ein Anderer Hatte er hervorgehoben, daß 
ihon in manchen der großen Dichtungen Goethes und Schillers 
etwas Unfertiges oder DVeraltetes zu erfennen jei, wie jehr 
den Charakteren die fröhliche Kraft fehle, wie auch in der 
Erzählung oder Handlung ihrer Kunftwerfe der innere Zur 
ſammenhang zuweilen jchwächlich jei, die Bewältigung des 
Stoffes troß der hohen Kunft unvollſtändig. Und er hatte 
jehr gut nachgewiejen, daß dieje Schwäche in großen Dichter- 
werfen herrühre aus der Schwäche des deutichen Lebens in 
jener Zeit. Vollends bei den Romantifern und bet den Jung- 
deutſchen Hatte er die innere Unfjicherheit, die Haltlofigfeit der 
Dichter und den Mangel an feſter Geftaltungsfraft bis ins 
Einzelne aus den elenden Zuftänden des Staates abgeleitet, 
in dem fie lebten, und aus dem Mißverhältniß zwijchen den 
neuen, aus der Wiſſenſchaft überreich einftrömenden Cultur— 
elementen und der Enge des realen Lebens. Wenn er zür- 
nend die Einzelnen verurtheilte, immer meinte er die Zeit, 
al8 deren Vertreter und Bildner fie ſich geberbeten. 

Man hat ihm vorgeworfen, daß ihm auch in feinem 
Werke der Tadel leichter geworden jei als das Lob. Wo er 
aber im Anfange dieſes Jahrhunderts unter den Schwachen 
ein jtärkeres Regen fand, Hat er wohl verjtanden, daſſelbe 
nach Gebühr zu würdigen. Er nimmt den wärmijten Antheil 
an dem Schaffen Heinrichs won Kleift, und es ift nicht mög- 
lich, würdiger und patriotifcher die Erhebung der Nation nad) 
dem Jahre 1807 zu faffen, als er gethan. Wo er eine an- 
geborene Kraft jah, welche nach irgendeiner Richtung im- 
ponirte, war jein Eingehen in das Detail ihres Schaffens 
durchaus Liebevoll. Strenge und abwetjend übte er fein Amt 
nur da, wo er Kraftlofigfeit empfand oder eine Nichtung be- 
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fümpfte, die er für unfünftleriich und undeutich und deshalb 
für gemeinjchädlich anſah. 

Ungefährlich iſt jeitvem die unmännliche Poejie unjerer 
nächſten Vergangenheit geworden. Wie man auch die Kraft 
der jett lebenden Dichter und Denker beurtheilen mag, un. 
zweifelhaft ift, daß faft alle beftrebt find, Schönheit und Wahr- 
beit aus ven realen Verhältniffen unferer Zeit und unjeres 
Volksthums heraufzuholen. Wir fühlen uns der Zeit vor 1848 
jo entfrembdet, als läge fie hundert Jahre vor und. Wer jebt 
zufällig ein belletriftifchesg Blatt aus jener Periode in die 
Hand nimmt, der wird vielleicht erſtaunen, daß er jelbjt je- 
malen mit Theilnahme vergleichen gelejen. Der Styl tft ein 
anderer geworden, die Tagesinterejfen jind gänzlich andere, 
die kindiſche Selbitgefälligfeit und der ſchwächliche Wit, wo— 
mit nichtige Verhältniffe befprochen wurden, ſind verſchwunden. 
In Romanen und Novellen findet jedermann jolche Helden 
erbärmlich, welche von Dichtern mit den höchſten Anjprüchen 
ausftaffirt werben und fich als Tröpfe oder Lumpe benehmen, 
jobald fie in dem Gedicht etwas zu thun genöthigt jind. Es 
find faum zwei Decennien jeit jenem verhängnißvollen Jahre 
vergangen, aber auch in ben Perjonen der Dichter ift ein 
großer Wechiel eingetreten. Tieck, Eichendorff, Uhland find 
todt, Das Geſchlecht der Jungdeutſchen hat fich zurüdgezogen 
oder wandelt in andern Richtungen, der übermäßige Einfluß 
der Franzoſen und Engländer hat aufgehört. — Dagegen hat 
ſich allgemeine, zumeilen leivenjchaftliche Theilnahme der großen 
Literaturperiode Goethes und Schillers zugewendet. Yejjing, 
Schiller, Goethe find jeit dem Erwachen nationalen Selbft- 
gefühls Helden der Nation geworden, welche zur Zeit unjere 
Armuth an politiichen Heldengrößen erjegen müſſen. Zahl- 
reich find die Standbilder und Gedenkſteine, die man ihnen 
errichtet hat, noch zahlreicher die Schriften, in welchen die 
Schönheiten ihrer Werfe analyfirt werden, die Bedeutung 
ihrer Eulturthätigfeit für die Nation unterfucht wird. Wir 
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fühlen der nächiten Vergangenheit gegenüber nicht mehr in 
eriter Reihe den Gegenjat zu unjerem Schaffen, die Ver- 
ichiedenheit in den künſtleriſchen und ethiichen Grundlagen 
ihrer und unjerer Werke, auch das Unvollfommene ihrer Zeit 
ift uns weniger feindlich geworben, ſeitdem wir in unferer 
Bildung andere Schwächen zu befümpfen haben, als die 
Schwächen der Zeit Goethe und Schillers. Dagegen er- 
fennen wir, wenn wir mit berechtigtem Selbſtgefühl unjern 
Fortichritt betrachten, grade jett jehr innig, wie jehr wir der 
legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, der Zeit großer Ge- 
fühle und Gedanken, verjehuldet find, und es ift ung eine 
edle Freude geworben, zu unterjuchen, wie fich die Lebenskraft 
unjerer Nation nach der Zerjtörung im fiebzehnten Jahr- 
hundert Schritt fir Schritt erhob, wie geiftige Arbeit der 
Großen und Vertiefung des Gemüthes in dem Kleinen zu- 
jammenwirften, um uns auf nationaler Grundlage zuerft die 
idealen Güter, ernites Ringen nah Wahrheit, finniges Ge— 
jtalten des Schönen, zu verleihen, und wie enblich aus diefem 
Gewinn Empfänglichkeit für die höchſten Eulturaufgaben einer 
Nation, das Intereffe am Staat erwuchs. Von ſolchen und 
verwandten Gefichtspunften aus wird die Gejchichte der Lite— 
ratur eine Gejchichte des geiftigen Lebens unſerer Nation, 
der Einzelne fteigt auf und taucht nieder in dem großen 
Strome unferer geiftigen Bildung. 

In der neuen Auflage hat deshalb der Berfaffer die 
Lebenserjcheinungen unjrer Literatur zunächſt in ftrengere 
chronologiiche Folge gebracht und jo ein Bild der fortlaufen- 
den Entwidelung gegeben, welchem die einzelnen Schriftiteller 
in gejchiefter Weife da eingeordnet werden, wo fie durch ihre 
Perjönlichfeit und größeren Werfe einen Einfluß gewinnen. 

Ferner aber ift auch jeine Behandlung der einzelnen 
Porträts eine ganz andere geworden; fie ruht auf einer jorg- 
fältigen Betrachtung nicht nur ihrer Schriften, auch ihrer 
Briefe, perjönlichen BVerhältniffe und der Urtheile von Zeit- 
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genoffen. Sorglich ift der Berfaffer bemüht, diefe Bilder 
dadurch zu beleben, daß er feiner Kritik harakteriftiiche Aeuße— 
rungen des Schriftftellers beifügt. Seine Abficht ift, dem 
Lejer dadurch den Inhalt des einzelnen Lebens in neuer Weife 
nahe zu legen, das Urtheil, welches er darüber fällt, überall 
durch Belege zu ſtützen. Dieſes Urtheil jelbjt mußte bei 
ſolcher Behandlung jowohl eingehender als maßvoller werben, 
häufig durfte fich der Verfaffer beicheiven, nur referirend be- 
deutungsvolle Worte der Gejchilderten zu citiren und burch 
eine kurze Bemerkung die Auffaffung des Leſers zu leiten; 
am meiften gefällt er ung, wo er auf jolche charakteriftifche 
Aussprüche oder poetifche Stellen fein eignes Urtheil in reich- 
licher Ausführung aufbaut. Es ift Har, daß dieſe Behand- 
lung einer Literaturperiode grumdverjchieden von ber früheren 
dejfelben DVerfaffers ift und auch ganz andere Qualitäten 
jeine® eigenen Geiſtes und Charakters in den Vordergrund 
jtellt. Während in den früheren Auflagen eine energijche und 
ichlagende Kritif vergangener Menjchen nach ven Bebürfniffen 
unjerer Zeit häufig eine Verurtheilung jein mußte, fteht jet 
die achtungsvolle Behandlung der geiftigen Führer vergangener 
Zeit im Bordergrund. Wo eine Beurtheilung derjelben fich 
auf DBelegftellen jtügt, die aus ihren Werfen genommen 
werden, da ift eine prüfende und umbefangene Auswahl des 
Sharafteriftiihen und Bedeutſamen VBorbedingung für eine 
gerechte Würdigung, und Tact, tiefe Menſchenkenntniß und 
eine erichöpfende Kenntniß der geiftigen Production der ein- 
zelnen Schriftfteller wird unentbehrlih. So hatte Julian 
Schmidt bei diejer neuen Bearbeitung Gelegenheit, Wiffen 
und Kritif in ganz neuer Beleuchtung zu zeigen. Mit Freude 
wird man erfennen, wie gut ihm die vornehmere und ruhigere 
Thätigfeit fteht, welche er fich jett gewählt hat. Wie fich 
gebührt, ift der großen Epoche unjerer Literatur, der Zeit 
Goethes und Schillers, ausführliche Behandlung zu Theil ge: 
worden, und man kann damit einverjtanden jein, daß auch 
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fleinere Größen, z. B. Johannes Müller, eingehender Be- 
trachtung unterzogen werben, denn mehre dieſer Gejtalten 
find gewiffermaßen Typen ihrer Zeitbildung, höchſt charakte- 
riftifeh in ihren Birtuofitäten, wie in ihren Schwächen. Der 
Lejer wird fich jchon felbit jagen, daß alle dieje Dämmerungs- 
fiquren, Müller, Forſter, ſowie die kleinen Talente der großen 
Zeit, die Lenz, Klinger u. ſ. w., für ung faſt nur noch hiſto— 
riſche Bedeutung haben, und daß fie Durch eine unermeßliche 
Kluft getrennt find von den beiden großen Dichtern unjeres 
Volkes, deren Werke ein umentbehrliches Moment auch unjerer 
Bildung geworden find. Nicht diefelbe Rüdficht, welche die 
engbegrenzten Talente jener aufftrebenden Zeit verdienen, 
dürfen die Romantiker heut noch beanſpruchen. In den 
früheren Ausgaben der Literaturgejhichte von Julian Schmidt 
war eine Hauptaufgabe, mit ihnen aufzuräumen, in der neuen 
Methode haben fie nicht mehr diejelbe ausgeführte Behand- 
lung zu beanfpruchen. Die Mehrzahl derjelben waren ſchwache 
Talente, welche durch die Eoterie einige Jahrzehnte gefeiert 
wurden; fie haben weder etwas gejchaffen, deſſen jich unjere 
Nation noch jest freuen fann, noch haben fie zahlreiche Leſer 
in ihre Gejchmadsrichtung hineingezogen. 

Dagegen dürfte für eine andere Claſſe von Schriftitellern 
größere Beachtung zu erbitten fein, für die populären Talente 
der Wächter, Cramer, Bulpius, Lafontaine, E. Pichler, varı 
der Velde, Tromlig, welche, wie e8 auch um den Kunftwerth 
ihrer Leiftungen ftehe, doch einen jehr großen Einfluß auf die 
idealen Stimmungen des Volkes hatten. 

Denn diefe Mifachteten waren e8, welche in der That 
das Leſebedürfniß des großen Publitums befriedigten. Durch 
faft funfzig Jahre Haben fie die Leihbibliothefen beherricht 
und find mehr Gemeingut der Yejewelt gewejen, als Goethe 
und ſelbſt Schiller. Sie waren Behagen und Freude von 
Hunderttaufenden, fie repräfentirten die volksthümliche Literatur, 
in ihnen erjcheint die Zeit der jchönen Seelen und die Freude 
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am romantiſchen Spuk, wie die Einwirkung Walter Scotts 
in eigenthümlicher Weiſe volksmäßig umgebildet. Daß Iffland 
und Kotzebue weſentlich zu ihnen gehörten, ſchaffte ihnen ihre 
Popularität; daß fie faſt ſämmtlich unbedeutend waren, ver- 
binberte Doch nicht, daß fie auch den Herzensbebürfnifjen ihrer 
Zeit wohlthaten, während fie den Schwächen der Zeitgenoffen 
jchmeichelten. Sie erhielten bis in die neue Zeit herab ven 
Gegenſatz zwijchen volksthümlicher umd gelehrter Dichtung, 
den uralten Gegenſatz, der im fiebzehnten Yahrhundert 
zwiſchen der afiatifchen Baniſe und dem Simplicijfimus, in 
der erjten Hälfte des achtzehnten zwijchen den Gottjchebianern 
und den Robinfonaden bejtand. Auch Leifing, Goethe und 
Schiller waren, da fie lebten, dem Volke gelehrte Dichter, und 
wenn durch einige Jahre die gefammte Bildung durch Weimar 
regiert wurde, und die Popularität Schillers, zumal nach 
feinem Tode, in Norddeutichland auch diefen Kleinen Concur- 
renz machte, unter den Romantikern traten fie wieder ihre 
jelten gejtörte Herrichaft in den Familien der wohlhabenden 
Bürger, Beamten und des Yandadels an, und fie find darin 
geblieben, bis englifche und franzöfifche Ueberjegungen, die 
geiftige Einwirkung der Fremden fie zurückdrängten. 

Die Männer, welche die politifiche Kataftrophe von 1806 
berbeiführten und ertrugen, find nicht durch Goethe gebildet, 
jondern durch Yafontaine. Auch die Gemüthswärme, welche 
1813 zu hellen Flammen aufichlug, wurde den Seelen weit 
mehr durch Iffland, als dur Schiller, erhalten. Die Gene- 
ration, welche nach dem Frieden in den Staaten der heiligen 
Allianz ſtill dahinlebte, ijt für ihre politijche Indifferenz und 
ſchwächliche Yoyalität nicht Tief und den Schlegeln ver- 
pilichtet,, jondern den unreinlichen Lieblingen der Yeihbiblio- 
thefen und den Novelliften der Dresdner Abendzeitung. Als 
in der kleinen Revolution Sachſens 1830 höfliche Verſuche 
gemacht wurden, den Inhalt einiger Wohnungen zum Fenſter 
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ſchlacht von Kleiſt, ſondern Hasper a Spada und Rinaldo 
Rinaldini geleſen, und die Begeiſterung für die Straßen— 
tumulte und Barrikaden des Jahres 1848 wurde nicht durch 
„Das junge Europa“ von Laube und durch Gutzkows 
„Wally“, ſondern durch die Romane von Eugen Sue auf- 
geregt. 

Erſt das Jahr 1848, welches dem Volk die Theilnahme 
am Staate gab, und jeden Einzelnen in hundertfache neue Be— 
ziehungen zu dem großen Strome unſeres Culturlebens ſetzte, 
hat auch dieſen Unterſchied in der geiſtigen Nahrung der An- 
ipruchsvollen und der Menge aufgehoben, der in dem centrali- 
firten Frankreich, in dem politifch bewegten England niemals 
zu ſolcher Schärfe entwidelt war, in Deutjchland aber jeit 
dem dreißigjährigen Kriege zur Signatur unjeres verfommenen 
Lebens gehört hat. Denn was wir jet, wie Franzojen und 
Engländer, Volksliteratur nennen, ift etwas ganz Anderes. 

In unjern neuen Yiteraturgefchichten ift bis jett dies 
eigenthümliche Verhältniß zwijchen Literatur der Hochgebildeten 
und Literatur der anfpruchslofen Menge in der Regel wenig 
beachtet worden; wielleicht findet Julian Schmidt in den 
jpäteren Bänden VBeranlaffung, diefe Yüce auszufüllen. 

Die beiten Wünſche diejes Blattes folgen dem Werfe. 
Der Berfaffer hat aufgehört, jih an den Grenzboten zu be- 
theiligen, aber das alte Bundesverhältniß, welches auf der 
Erinnerung an vieljähriges gemeinjames Arbeiten ruht, dauert 
fort, und jein Werth tritt uns lebhaft vor die Seele, wenn 
wir in dem großen literarichen Werfe des Verfaſſers Geift 
Worte und dahinter zumeilen das Antlig des befreundeten 
Mannes erfennen. 
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Julian Schmidts Literaturgeſchichte. 


Geſchichte Der deutſchen Literatur ſeit Leſſings Tod, Bon Julian Schmidt. Fünfte, 
durchweg umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zweiter Band: Die Nomantif. 
1797— 1813. Dritter Band: Die Gegenwart.. 1814—1867, Yeipzig 1867. 


(Grenzboten 1867, Nr. 49.) 

Die umfangreiche Arbeit, welche jet in drei Bänden ab- 
gejchloffen vor dem Lejer liegt, iſt in Wahrheit eine völlige 
Umarbeitung, wie bei Bejprehung des erjten Bandes aus- 
geführt wurde. Die erjten Auflagen hatten einen vorzugsweiſe 
friegerifchen und polemiſchen Charakter, denn damals galt eg, 
ihädliche oder abgelebte Richtungen in ihrer Untüchtigfeit dar- 
zuftellen und gegenüber anſpruchsvoller Mittelmäßigfeit Höhere 
ethiſche und Fünftlerifche Forderungen, welche die Zeit erhob, 
geltend zu machen. Eine andere Aufgabe wurde dem DBer- 
faffer bei der neuen Arbeit; in ben legten zehn Jahren hat 
fich die geiftige Production der Deutjchen wejentlich umgeformt, 
alte Buppenhülfen find abgeftreift, ſchädliche Richtungen fait 
abgetban, eine neue Bildung und ein neues großes Gebiet 
realer Intereffen haben in den Geijtern die Herrichaft erlangt, 
für die Literarhiftoriker fteht jetzt die Pflicht obenan, die un— 
geheure Strömung des geiftigen Lebens unjerer Vergangenheit 
jo einzufaffen, daß der geſammte Lauf verftändlich wird; nicht 
die Individuen, jondern der Antheil, welchen jie an der 
nationalen Bewegung haben, find das Wejentliche, das getjtige 
Leben jedes Zeitraums wird dargeitellt in den großen Ideen, 
welche den Schriftitelleen Wärme, Begeifterung, Inhalt geben, 
den Charakter ihrer Werke bejtimmen, ven Kunftwerth derjelben - 
fördern oder hindern. Mit großem Sinn und mit einer zu— 
weile poetifchen Intuition find diefe höchſten leitenden Ideen, 
welche zugleich Theilpunfte des unermeßlichen Stoffes werben, 
von dem Verfaſſer aufgefunden und kräftig hervorgehoben. 

Die Zeit der Romantifer, der Freiheitsfriege, des jungen 
Deutichlands und der politifchen Kämpfe bis zur Gegenwart, 
eine große Zeit für die deutſche Wiſſenſchaft, iſt für Die 
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deutſche Kunft nicht ebenjo reich an Werfen von hoher Schön- 
heit und Dauer, ja die meiften Arbeiten erweiſen peinlich die 
Mängel, welche das unpolitiſche und ftaatslofe Privatleben 
der Deutjchen den Charakteren ließ, und die grillige Wunder- 
lichkeit, womit ihr Idealismus behaftet war. Unter den 
Dichten feltiame und verjchrobene Geftalten, Hohe Anſprüche 
und geringe jchöpferiiche Kraft, in vielen ein Wirbel unflarer 
und verfehrter Forderungen, die Farben oft Schon und glänzend, 
die Linien der gejchilderten Charaktere felten rein und richtig, 
ſogar in der Lyrik dicht neben einem Naffinement, welches 
neue Stoffe und neue Methode der Behandlung jucht, innere 
Armuth, VBerwilderung, zulegt Rohheit der Form. 

Und doc tft die Darftellung diejer ganzen Periode von 
dem gejtiefelten Kater bis zu Fri Reuters medlenburgiichen 
Geichichten, von dem bajeler Frieden bis zum Vertrage von 
Nitolsburg in der neuen Arbeit des Verfaſſers jo tief und 
edel gefaßt, daß das allmälige Wachjen der nationalen Kraft 
im Vordergrund fteht, und über den einzelnen Berirrungen 
des Urtheild und Geichmads die Steigerung der gemüthlichen 
Bebürfnifje und der veränderte Maßſtab für den Werth des 
Gejchaffenen fichtbar werben. Denn aus feinem Urtheil fühlt 
fih immer ein patriotifches Herz und die frohe Zuperficht zu 
der Tüchtigkeit deuticher Natur heraus. Kaum ift irgendwo 
jo vortrefflich, als hier, nachgewiejen worden, wie der Mangel 
eines jtarfen Staatslebens niederdrüdend auf dem beiten 
geiltigen Schaffen der Nation lag, und wie die Sehnſucht 
darnach jelbft in den wunderlichiten VBerirrungen zu Tage fam, 
immer jtärker und jeit dem Jahre 1845 immer gewaltiger. 
Es ift natürlich, daß bei einem Werke, welches ein fajt uner- 
meßliches Gebiet der höchſten menjchlichen Thätigkeit jchildert, 
nicht jede Richtung und jede Perjünlichfeit mit gleichmäßtger 
Theilnahme bedacht ift, und das Urtheil des BVerfaffers über 
das Einzelne wird zuweilen Widerfpruch erfahren, aber den 
geiftuoflen und wahrhaften Grundgedanken des Werkes joll 
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den großen Gang unſerer nationalen Entwickelung und nicht 
die lautere Wärme, womit er die ſittlichen Forderungen der 
deutſchen Gegenwart gegen unſere eigene Vergangenheit und 
gegen die Fremden vertritt. 

Es iſt die frohe Zeit einer aufſteigenden nationalen Be— 
wegung, welche in dieſem Werke geſchildert wird. Dem Ver— 
faſſer erſcheint die Neugeſtaltung Deutſchlands als ein epoche- 
machender Abſchnitt für das geſammte geiſtige Leben der 
Deutſchen, und wie er in den Leiſtungen der Geiſteswiſſen— 
ihaft und der poetifchen Literatur Vorarbeit und Sehnjucht 
darnach erkennt, jo deutet er auch an, daß die Neubildung 
unferes Staatslebens der Wiffenichaft, wie der poetijchen 
Literatur und Kunſt, neue, höhere Aufgaben ſtelle. Wir ver- 
trauen, fie wird ihren Segensgruß auch in das Arbeitszimmer 
unjerer Gelehrten und Dichter jenden, denn jede politiich be- 
wegte Zeit giebt dem Volke außer Bewunderung und Haß 
neue Einfiht und jchärferes Verftändnig zunächft für politiſche 
Perfönlichkeiten, dann für jede Menjchennatur; und jede 
Steigerung des nationalen Selbjtgefühls und patriotijchen 
Stolzes macht productive Kraft auf jedem Gebiet der geiftigen 
und materiellen Interefjen frei. Und wir dürfen allerdings 
hoffen, daß unjere Hiftorifer und Dichter klarer, feiter und 
fiegesfrohber das Leben beurtheilen werben, welches fie zu 
ihildern unternehmen. Wie fchnell der politifche Fortſchritt 
ſich in unjerer Literatur als ein neuer Höhepunft fundgeben 
wird, das wiffen wir freilich nicht, und wir wollen uns hüten, 
zu propbezeien. Doch jeheint ung, wenn wir die Vergangenheit 
recht deuten, daß die Nefultate großer politiicher Erfolge in 
der idealen Arbeit einer Nation erjt dann ihre beiten Früchte 
reifen, wenn dieſe Erfolge als ein ruhiges Wohlgefühl in die 
Seelen übergegangen find. Eine gewifje heitere Ruhe bedarf 
nicht nur der Dichter, auch der Gelehrte, der in großer Arbeit 
die Thätigfeit vergangener Menichen zu deuten unternimmt. 


Es war die Signatur der nächiten Vergangenheit, einer 
unbefriedigten, gedrückten, unruhig heiſchenden Zeit, daß fich 
dem Gelehrten und noch mehr dem reizbaren Dichter in Stoff 
und Charakter feiner Arbeiten die jocialen und politischen 
Sorderungen des Volkes übermächtig eindrängten. Nur zu 
oft hat das befliffene Streben, eine Tendenz zu eremplifiziren, 
die heitere Wärme verringert, welche jeder Arbeit nöthig iſt, 
die menschliches Leben abzubilden unternimmt. Möge jetzt 
den Seelen ruhigere Sammlung werden. Den Dichtern aber 
iſt jet der beſte Rath, daß fie frifchweg bilden, was ihnen 
das Herz warm macht, und in Fünftleriichem Schaffen weder 
um Bergangenheit der Literatur, noch um die Bebürfniffe des 
Bundesſtaats und irgend welche Forderungen der Gegenwart 
jorgen. Sind fie tüchtige Gejellen, jo wird auch bei weit ab- 
fiegendem Stoff umd in behaglichem Geftalten des Kleinften, 
ohne daß fie es jelbit wifjen, der Gewinn fichtbar werben, 
welchen eine große Kräftigung des nationalen Lebens jedem 
Zeitgenofjen mittheilt. Gerade jett, wo die Politif unter den 
Intereffen der Nation obenan fteht, joll der Dichter das Hecht 
des jchönen Schaffens mit Selbftgefühl und treu gegen feine 
Kunft vor feinem Gejchlecht geltend machen. 

In dieſem DBlatte erjchtenen vor Jahren die Ansichten 
des Verfaſſers über die romantiſche Schule, das junge Deutich- 
land und zahlreiche Schriftiteller der Gegenwart im erften 
Wurf als wirkungsvolle Artikel. Bon neuem freuen fich die 
Grenzboten, daß ein jo ftattlihes Werk bei ihnen feinen Anfang 
nahm, und fie jenden dem Verfaſſer heut in alter Freundſchaft 
wieder ihren Glückwunſch zu. 
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Zu einzelnen Dichtern. 


Ein ungedruckter Brief Gellerts. 
(Grenzboten 1866, Nr. 1.) 

Der nachfolgende Brief Chriſtian Fürchtegott Gellerts 
iſt ſo charakteriſtiſch für den Schreiber und für die Zeit, in 
welcher er abgeſandt wurde, daß ein Abdruck nach dem Original 
in d. Bl. von Intereſſe ſein wird. Es iſt, ſoweit uns bekannt, 
der erſte Druck. 

Gellert war, als er dieſen Brief ſchrieb, dreißig Jahr 
alt und behauptete als Dichter, als junger Lehrer der Uni— 
verſität Leipzig und als gemüthvoller Gewiſſensrath ſchon einige 
Geltung. Bereits waren Lieder von ihm, und die Schäfer- 
ipiele „das Band“ und „Sylvia“ im Drud erjchienen. Das- 
jelbe Jahr 1745 brachte das Luftipiel „die Betſchweſter“, das 
nächjte feinen Roman: „das Leben der ichwediichen Gräfin 
von ©.’ und jein Hauptwerk, die Fabeln. Auch daran muß 
man denken, daß Gellert feinen Zeitgenoffen als unabhängiger 
Charakter theuer war, der ohne Menjchenfurcht die Wahrheit 
jügte und die Tugenden eines milden Sittenpredigers Durch 
ein unjträfliches Leben bewährte. Er galt dafür, mehr Un- 
abhängigfeitsfinn und Manneswürde zu befigen, als der größte 
Theil feiner Collegen. Aber die Anfichten über Gelehrtenehre 
find jegt andere al8 damals. Der nachfolgende Brief wirft 
ein grelles Streiflicht auf die unfichere und gedrüdte Stellung 
eines bürgerlichen Mannes der Wiffenichaft. In Verkehr mit 
Bornehmen war der arme Gelehrte in der Regel ein demüthiger 
Gaſt, welcher zumeilen mit einer Einladung und einem Be— 
juche beehrt wurde, weil was er gejchrieben gefiel, weil er 
vielbefprochen war, oder weil fein Discurs gewiffermaßen eine 
anmuthige Ergöglichkeit hervorbrachte in den Pauſen, welche 
Anefootenfram und Kleine Klatichgeichichten oder gar zwei- 
beutige Scherze übrig ließen. Kein Wunder, daß in diejer 
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Zeit, wo die Stände jcharf gejchieden, wo Reſpect vor vor» 
nehmen Anjprüchen, vor Titel und höherer Stellung jehr feft 
begründet waren, nur die Stärfften fich im Verkehr von zu 
großer Willfährigkeit gegen Höherſtehende freihielten. Zu 
diejen Stärkften gehörte Gellert befanntlich nicht. Seine — 
übrigens harmloſe — Eitelkeit machte ihm den Umgang mit 
jolden Privilegirten doch jehr angenehm, und er berichtete 
gern feinen Freunden von derartiger Vertraulichkeit. Sein 
Privatleben war anfpruchlos und einfach, aber er fand noch 
fein Bedenken darin, von werthen Gönnern und Bewunderern 
Geldgeſchenke anzunehmen, ja er wurde durch folche Gaben, 
die in Rührung über jeine menjchenfreundlichen Poeſien ge- 
ipendet wurden, jelbit zu Thränen gerührt. 

So iſt nicht zu verwundern, wenn er der ungehörigen 
und höchſt unſchicklichen Zumuthung eines Prinzen, bei einem 
rohen Scherz mitzuwirken, bereitwillig nachfommt. Und eben- 
fall8 bezeichnend für ihn ift, daß er der Verjuchung nicht 
widerjtehn kann, das Scherzgebicht, welches er auf jolche 
Forderung verfertiget bat, jelbitgefällig einem andern Gönner 
im Vertrauen mitzutheilen. 

Der Brief lautet nach dem Original folgendermaßen: 


Hocedelgebohrner, Hochzuehrender Herr Rath, 


Sch Hätte Ihnen jchon längſtens mein Mitleiven wegen 
des Abjterbens Ihrer Frau Schwiegermutter bezeigen jollen. 
Und wenn ich der Mode hätte folgen wollen, jo würde ichs 
gewiß gethan Haben. Allein ich bin zu bejcheiden, als daß 
ih Sie mit einer Condolenz hätte beunruhigen follen. So 
aufrichtig dieſe Leidbezeigungen oft find: jo find fie doch nichts 
anders als Mittel, den Schmerz zu vermehren. Sch weiß, 
daß mir der Herr Rath zutrauen, daß ich an Ihrem Ver— 
gnügen und Mißvergnügen Theil nehme, ohne daß ichs Ihnen 
ichriftlih aufjege. Und warum ſoll ich einen Todesfall be- 
lagen, der dem menjchlichen Ziele nach, kaum länger aufge 


ihoben bleiben fonnte. Mir jcheint e8 ungerecht zu fein, wenn 
man fich bei einem jo glüdjeligen Ende einer bejahrten und 
zum Tode geſchickten Perjon mehr betrübt, als gelaßen zeigt. 
Gott erhalte nur Sie und alle ihre werthen Angehörigen jo 
lange gejund und zufrieden, al8 Die feelige Frau Hauptmanninn: 
jo fünnen fie fich fein beßer Schickſal wünjchen. 

Wenn ich nicht eine Reiſe zu den Meinigen vorhätte: 
jo würde ich Ihnen, mein lieber Herr Rath, dieje Feyertage 
gewiß in Ihrem Haufe aufgewartet haben: jo aber muß ich 
das Vergnügen bis auf die Mefje entbehren. Sch habe den 
Herrn Sohn gebethen, daß er mir Gejellichaft leiften und meine 
Baterftadt mit befuchen ſollte. Er bat ſich aber mit jeinem 
Fleiße und mit der Reife zu Ihnen entjchuldigt. So gern 
ichs allſo geſehen hätte, wenn ich Ihnen bey den Meinigen 
einige Gefälligfeiten hätte erzeigen können: jo wenig habe ich 
ihn doch von einem nähern Vergnügen abhalten können. Sch 
bin indeßen zufrieden, daß ich die guten Verficherungen, bie 
ich Ihnen zeither von jeinem Fleiße ertheilt, izt wiederholen 
fann. Es ſoll mir das größte Vergnügen jeyn, wenn meine 
Geſellſchaft zu jeinem Vortheile etwas beygetragen hat. 

Weil ih noch Raum habe: jo will ich eine Grabjchrift 
herjegen, die ich auf Befehl eines vornehmen Mannes in 
Dresden, auf einen noch lebenden Generalmajor (Meyer sub 
rosa) zum Scherze habe verfertigen müffen. Die Sache ver- 
hält fih alljo: Er hat vor 16 Jahren feine Meublen auf 
rentes viageres verkauft. 3. e. fein Pferd, das 400 Ducaten 
werth gewejen, mit dem Bedinge, daß man ihm, jo lange er 
[ebte, des Jahrs 50 Ducaten geben jolltee Weil er num 
menschlicher Weije kaum ein Jahr hat leben können: jo haben 
ihm die vornehmften Herren in Dresden, darunter auch der 
Herzog Adolph ift, feine Meublen abgefauft. Allein er tft jechszehn 
Jahre leben geblieben. Und der Herzog hat fich entjchloßen, 
ihm zum Scherze das Leichenbegängniß bei lebendigem Leibe halten 
zu lagen. Dazu ift folgende Grabichrift gebraucht worden: 
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Hier rubt ein alter Held, der großen Wucher trieb, 
Weil er zu fterben ſchien, und dennoch leben blich. 
Er fieng zu fterben an, um Renten zu erwerben, 
Und da er fie erwarb: fo hört er auf zu fterben, 
Ward munter und gefund, und alt von fremden Brod 
Und da man ibn begrub, jo war er noch nicht tod. 


Ich bin mit der erfinnlichiten Hochachtung 


Leipzig, den 2 April, Ew. Hocevelgebohren 
1745. gehorſamſter Diener, 
Gellert. 


Gellert fand ganz in der Ordnung, daß ein Herzog einem 
alten Generalmajor Pferd und Meobilien gegen eine Xeibrente 
abfauft, weil er annimmt, daß der Offizier fein Jahr mehr 
leben werde, und er hält für einen netten Scherz, daß der 
Herzog, in feiner Erwartung getäujcht, nach 16 Jahren dem 
alten Kriegsmann bei lebendigen Leibe das Vergnügen eines 
Begräbniſſes bereitet. Uebrigens ift das Epigramm immer 
noch witiger als manches andere Gedicht, welches der Fromme 
Dichter der Pleiße den Enteln hinterlaſſen bat. 

Wenn wir aber ein mitleiviges Xächeln über jolche 
Schwäche nicht unterbrüden, jo ziemt uns auch daran zu 
denken, daß grade derjelbe weiche hypochondriſche Dichter es 
war, welcher der Arbeit des Geijtes in Deutichland höheres 
Anjehn vermittelte. Schon Gottſched hob die Stellung des 
Talentes durch die gravitätiiche Weiſe, in welcher er jeine 
Ansprüche geltend machte und die Löckchen jeiner großen 
Allongenperüde gegen die Vornehmen bewegte; Gellert aber 
gewann zuerſt deutjcher Dichtung die Herzen der Anjpruchs- 
vollen, er veritand es, das Talent zum Hausfreunde ber 
Familien zu machen. Die Geltung, welche unmittelbar nach 
ihm die Dichter Weimars erhielten, ift in der That Durch 
ihn vorbereitet worden. Daß Wiffenichaft und Poefie vornehm 
wurden, jogar in die Höfe drangen, war damals von nicht 
geringer Bedeutung; denn e8 half dazu, den Schaffenden jelbit 


die Herrichaft über das Treiben ihrer Zeit zu fichern, ihnen 
Menichenfenntniß, größeres Urtheil über Charaktere und die 
freie Auffaffung des Lebens zu geben, welche ein Darfteller 
menjchlicher Natur nicht entbehren kann. Ehrlich Hat dazu 
der Mann geholfen, der die Poefie verfaßte: „Um das 
Rhinozeros zu jehn“, und der in jpäteren Jahren das Privi- 
legium genoß, im Rofenthal auf frommen Pferden zur reiten, 
welche ihm Eönigliche Gönner von Preußen und Sachen ver- 
ehrt hatten. 


Klopftod und die Schulpforta. 
(Srenzboten 1363, Nr. 11.) 

Klopſtock iſt nicht jelten als Beiſpiel gewählt worden, 
um den Gegenjat zu charafterifiven, in welchen die Gegen- 
wart zu der Gmpfindungsweie des vorigen Jahrhunderts 
ſteht. Es wird uns leicht, jeine Eitelfeit zu verurtheilen, über 
feine Affectation zu lächeln, jeiner Großmannsſucht zu zürnen. 
Nicht ebenjo leicht, die relative Bedeutung zu würdigen, wel- 
he die oft maßloſe Selbſtſchätzung des Dichters für die Yite- 
ratur und den Volfsgeift gehabt hat. Im einer Zeit, welcher 
der jichere NRegulator für den Werth des Mannes, ein Fräf- 
tiges Volksleben, eine ſtarke öffentliche Meinung fehlt, wird 
auch der Kräftige in Gefahr fein zwiichen Selbitüberhebung 
und Selbitverachtung zu ſchwanken; wo eine fichere Selbit- 
achtung jehr ſchwer gefunden wird, fommt auch der Mann 
von fräftiger Anlage in die Verjuchung, jeine Größe und 
Bedeutung zur Schau zu ftellen, indem er fich ängjtlich be- 
müht, den Zeitgenofjen bei jeder Yebensäußerung groß und 
bedeutend zu erjcheinen. Und wieder, jo lange die Bedeutung 
eines Mannes vorzugsweije auf der Zahl perjönlicher An- 
hänger und Verehrer beruht, wird er ſich bejtreben, durch 
eine induſtriöſe Artigkeit jeines Briefwechiels, durch gejell- 
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ichaftliche Wirfungen, duch Verbindung und Protection Ein- 
fluß zu ſichern. Der Gelehrte, der Dichter, deſſen Yeiftung 
von den Kreiſen jeiner Verehrer mit Entzücden und fait 
jklantscher Hingebung aufgenommen wird, mag jelten der Ge— 
fahr entgehen, auch Unbedeutendem, was er gejagt und ge- 
jchrieben, eine übergroße Bedeutung beizulegen. 

Der GEultus des Genius, wie man die empfindjame 
Unterordnung der Gebildeten unter die Einwirkungen ihrer 
geiftigen Führer genannt bat, ift uns eigentbümliche Er- 
icheinung einer Zeit, in welcher das Gmporarbeiten des 
Bolfes und jeiner Führer zu einer freieren Männlichkeit be- 
gann. Und es ijt nach vieler Beziehung lehrreich zu be= 
obachten, wie die Männer unferer Nation allmälig mannhafter, 
bejfer, edler wurden, weil ſie durch mehr als eine Generation 
bald kindiſch, bald pedantijch bemüht waren jo zu erjcheinen. 
Niemand Hat diefen Erhebungsproceß aus dem Schein in das 
Sein in jeinem Yeben großartiger dargeftellt, als Friedrich 
der Große. 

Es iſt wahr, Klopſtock war nicht ganz jo glüdlich. In 
jeinen Werfen, wie in jeinem Yeben fällt uns nicht jelten 
peinlich auf, wie anſpruchsvoll er nad) Schönheit ılnd Seelen- 
adel juchte. 

Die Schwäche in den Charakteren des Meifias, die un- 
wahre, zuweilen abgeſchmackte Künftlichfeit in den Motiven, 
macht dies Hauptwerk Klopjtods ſchon jett fat ungenießbar. 
Aber unvergefjen wird ihm bleiben, daß der Stolz und hohe 
Sinn, mit dem er jein poetifches Schaffen den Zeitgenofjen 
gegenüber vertrat, die Poefie überhaupt den Deutichen zu einer 
großen und würdigen Sache machte und den Dichtern im der 
Meinung der Menichen eine hervorragende Stellung gab. 
Er hatte wejentlichen Antheil daran, daß Goethe und Schiller 
der Mittelpunkt ihrer Zeitbildung werden fonnten. 

Der Lejer wird deshalb mit wohlwollendem Lächeln auf 
den folgenden Brief Klopftods und jeine Beilagen herabjehen. 
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Dies Blatt verdankt die Mittheilung einem Freunde, der bie 
Beröffentlihung anheimſtellte, falls die Stücke nicht bereits 
irgendwo gedrudt zu finden jein jollten. Nun find biejelben 
allerdings nicht unbekannt; der Brief Klopitods ift im An- 
fange dieſes Jahrhunderts öfter gedrudt, z. B. mit den Bei- 
lagen im Leipziger Allg. Lit. Anzeiger 1800, ©. 969; die 
betreffenden Nachrichten aus Schulpforta find ferner in 
Schlichtegroll, Nefrolog der Teutſchen 1802, Band I ©. 44 
zu finden. Aber trogdem verdienen die Schriftjtüde als ein 
auffallendes Lebenszeichen aus der Jugendzeit unjerer Väter 
die furze Beachtung, welche fie Hier in Anſpruch nehmen. 

Zunächſt folgt der Brief Klopftods an den Rector Karl 
Wilhelm Ernſt Heimbad in Schulpforta: 

„Die Erinnerung in der Pforta gewejen zu jein, macht 
mir auch deswegen nicht jelten Vergnügen, weil ich dort den 
Plan zu dem Meſſias beinahe ganz vollendet habe. Wie jehr 
ich mich in diejen Plan vertiefte, können Site daraus jehen, 
daß die Stelle, welche Sie im Anfange des neunzehnten Ge- 
fanges bis zu dem Verſe, der mit „um Gnade“ endigt, finden, 
ein Traum war, der mahrjcheinlich durch mein anhaltendes 
Nachdenken entitand. Wäre ich Maler geweſen, jo hätte ich 
mein halbes Leben damit zugebracht, Eva, die äußerſt ſchön 
und erhaben war, jo zu bilden, wie ich fie jah. 

Das Ende des Traums fehlt indeß in der angeführten 
Stelle. Es ift: Ich fah zulegt mit Eva nach dem Richter 
in die Höhe mit Ehrfurcht und langſam erhobenem Geficht, 
erblickte jehr glänzende Füße, und erwachte jchnell. 

Sie empfangen hierbei die große Ausgabe des Meifias, 
die Herrn Göſchen nicht wenig Ehre macht. Ich beitimme 
fie für die Schulbibliothef und überlaffe Ihnen, bei Ver— 
ihweigung meines Wunjches, einen Plag für fie zu wählen. 
Sollten Sie finden, daß dies irgend einen guten Einfluß auf 
die Alumnen haben könnte, jo laffen Sie das Buch auf folgende 
Art in die Bibliothek bringen. Sie wählen den unter Ihren 


Sünglingen, welchen Sie für den beften halten, ich meine, nicht 
nur in Beziehung auf feinen Geiſt, jondern auch auf jeine 
Sittlichfeit, zu der, wie ich glaube, auch der Fleiß gehört. 
Bitten Sie diejen in meinem Namen, das Buch zu tragen, 
und es dahin zu jtellen, wo Sie's ihm befehlen werben. 
Bielleiht mögen Sie ihm auch die wenigen zu Begleitern 
geben, die gleich nach ihm die Beiten find. Machen Sie dies 
alles, wie fich von jelbft verfteht, nach Ihrem Gutbefinden, 
oder unterlaffen Sie e8 auch ganz, und nehmen mein An— 
denfen in aller Stille in die Bibliothek auf. Aber Eins, 
warum ich Sie bitte, werden Sie, weiß ich gewiß, nicht unter- 
laffen. Der Conrector Stüvel war mir der liebjte meiner 
Lehrer. Er ftarb zu meiner Zeit. Ich verlor ihn mit tiefem 
Schmerze. Laffen Sie von einem Ihrer dankbaren Alumnen 
irgend etwas, das der Frühling zuerſt gegeben hat, junge 
Zweige oder Blüthenknospen oder Blumen mit leifer Nennung 
meines Namens auf jein Grab jtreuen. 

Hamburg, den 20. März 1800. K. 

Man beachte das Datum des Briefes. Es waren fünfzig 
Jahre verfloſſen, ſeit Klopſtock auf dem zürcher See mit Doris 
Hirzel gefühlvoll Hallers Lieder geſungen und die hübſchen 
Mädchen geküßt hatte, welche dem Teufel Abadonna die Selig— 
feit erbaten. Man mußte im Jahr 1800 ſchon ein alter 
Mann jein, um fich an das Auffehen zu erinnern, das einjt 
in ben literarifchen Kreijen die erjten Geſänge des Meſſias 
gemacht. Unterdeß hatte Friedrich der Zweite die Seelen ge- 
füllt und war gejtorben, die Häupter eines fremden Königs 
und jeiner Königin waren auf dem Blutgerüft gefallen, das 
wärmfte Intereffe ver Gebildeten hing an einer Heinen Reſidenz 
Thüringens und dem Bunde zweier Dichter, denen Klopſtock 
in ihrer Jugend ein großer Mann gewejen war. Die Deutjchen 
waren durch eine lange Kette innerer Entwidelungen von dem 
Meſſias bis zum Wallenftein, vom Kunjtepos zum hiftorifchen 
Drama großen Stils hinaufgezogen worden. Daß der greife 


Klopftod jeine eigene Bedeutung nach den glänzenden Erfolgen 
jeiner Jünglingszeit jchäßte, ift natürlich, aber jehr lehrreich 
it, wie tief die Eentimentalität jeiner Jugend noch in ben 
Seelen der Lehrer und Schüler lag. 

Die Echulpforta ließ fich dieſe Gelegenheit zu einer er- 
hebenden Feitfeier nicht entgehn. Rector Heimbach hielt zuerft 
am grünen Donnerftag bei der gewöhnlichen Schulfeierlichkeit 
folgende Anrede: 

„Lange nicht — vielleicht niemals — hat die Schulpforta 
einen jo jtill Hohen Triumph genoffen, als ihr heute der älteſte, 
der ehrwürdigſte und ruhmvollite ihrer Schüler gegönnt hat. 
Der Meiiter der vaterländifchen Harfe, ver Sänger des Meſſias 
— bat ihr folgendes Andenken jeiner Liebe, ein ewiges Mo- 
nument ihres Ruhmes gegeben, uns, rührend genug in eben 
den Tagen gegeben, in welche die Feier der großen Handlung 
rällt, die fein Lied ausipriht. (Der Brief Klopitods wird 
vorgeleſen.) | 

Ih füge diefem Brief feinen Commentar bei. Wer feiner 
noch bedarf, für den war er nicht gefchrieben. Aber wehe 
dem, dem nun das Herz nicht höher jchlägt bei dem Gedanken, 
in der Schule zu leben, die einen Klopitod bildete, und die 
erjten Töne der himmlischen Harfe in ihren ftilflen Gängen 
vernahbm; auf eben der Erde zu wallen, welche des großen 
Sünglings Fuß betrat, und auf welcher er in ftiller Entzüdung 
durch Die Lichtmeere des Himmels, wie durch die Tiefen des 
Hades jchaute! Wehe, wehe ihm, wenn er nicht Muth hat, 
Klopſtock nachzueifern — nicht an Geiſteskraft — die deutjche 
Nation hat nur Einen — nicht an hellftrahlendem Ruhme — 
er iſt das Erbtheil weniger — aber wie Er's jelbjt meint, in 
dem reinen, hohen, lebendigen Sinne für alles Große, Wahre 
und Edle, welchen Er in dem Dankhymnus an den Erlöjer am 
Schluſſe der Meifiade jo wahr und einfach von fich befennt: 

„Umſonſt verbürg ich vor Dir — Erlöfer — 
mein Herz der Ehrbegierde voll, 
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Dem Jünglinge jhlug es laut empor: dem Manne 
Hat es ftetS gehalten nur geſchlagen. 
Iſt etwa ein Lob, eine Tugend 
Dem tradhtet nah! — Die Flamm' erfohr 
ich zur Peiterin mir, 
Hoch weht die heilige Flamme voran, und weiſet 
Dem Ehrbegierigen befjern Pfad." 

Das war bie Vorbereitung. Am Oſtermorgen aber 
wurde die große Feſtfeier veranitaltet, ganz im Stil der 
Wertherperiode, der dadurch nicht beifer ward, daß bie 
Feierlichkeit einen religiöſen Anftrich erhielt. Die Alumnen 
hatten aus ihrer Mitte zwei der würbigften erwählt, von 
denen einer die Aufgabe erhielt über die Grabjtätte des jeligen 
Eonrectors — in der Kirche — Blumen zu ftreuen und dabei 
Klopftods Namen zu murmeln, worauf der Chor „Auferitehn, 
ja Auferjtehn” fang und der Nector in der Kirche eine Ode 
von Klopftod declamirte. Von der Kirche bewegte fich der 
Zug in die Schulbibliothef Hinter dem Exemplar des Meſſias, 
welches mit einem Xorbeerzweige ülberbdedt von einem Alumnus 
getragen wurde. Unter den Klängen einer janften Muſik 
wurde das Werf von den beiden erwähnten Schülern ehr-" 
furchtsvoll aufgeitellt, und der Rector benugte dieſe neue Ge- 
legenheit zur Erhebung, um eine zweite warme Rebe zu halten, 
welche folgendermaßen lautete: 

„Mit dem tiergefühlten Entzücen einer glücdlichen Mutter 
empfängt die Pforte diejes heilige Geſchenk des Erften ihrer 
Söhne, der längft ihr geheimer Stolz war. Sie beichied ſich 
gern, daß fie auf dieſes unfterbliche Werk wenig Anſpruch 
machen dürfe — den hohen himmliſchen Geift, der in ihm 
weht, Hat feine Meenjchenjchule gegeben. Aber wohl wußte 
fie, daß es in ihrem Schooß empfangen war, und jagte fich 
oft mit demüthiger Freude, daß fie es gewejen, die Klopſtocks 
Geift zu dem erhabenen Gedanken, ven Meifias zu fingen ge- 
wet, und mit ber ätherifchen Koft der griechiichen und 
römischen Muſe genährt habe. 


Dankbar legt fie das Geſchenk der Weihe in dem Eleinen 
Heiligthum ihres Muſei nieder, auf daß es jegt und Fünftig 
jeine heiligen Flammen in des Jünglings Herz ftröme. 

Den Pla, welcher ihm als Werk der Kunſt gebührt, 
hat längft Vaterland und Ausland, mit Einer Stimme ent- 
jchieden; aber als Gabe der achtenden Liebe Klopjtods an 
die Pforte — räumt diefe ihr den Platz über alle ihre 
Schätze ein. 

Ihr, denen Talent und Fleiß, Kenntniß und Sittlichkeit 
ven hohen Lohn erwarb, des großen Dichters Willen zu voll- 
ftreden, groß ift die Verpflichtung, die ihr damit übernehmt, 
ihm und feinem Verdienſte, wenn gleich in weiter Ferne zu 
folgen. Hier neben dem heiligen Denkmale jeines Geiſtes und 
Herzens gelobt, gelobt aufs neue, zu trachten nach jeglichen 
Lobe und nach jeglicher Tugend, und Herz und Leben dem 
Auferftandenen zu heiligen, ven wir heute feiern, und den Er 
in unfterblihen Tönen auf Sions Harfe jang. 

Und ihr andern, denen ein freundliches Geſchick es ver- 
gönnte, diefer Feier Zeugen zu fein, wenn ihr ein Herz habt 
für dieſes Gelöbnif, jo jprechet leiſſ es nach, und wandelt voll 
böhern Eifers den Pfad, auf welchem Er mit belllodernder 
Tadel euch vorleuchtet.” 

Rector Heimbach verfehlte nicht dem Sänger des Meſſias 
zu berichten, wie jehr fein Geſchenk von der Schule gewürdigt 
worden ſei, Klopſtock freute jich iiber den Bericht, wollte aber 
noch einige nähere Umſtände über die Feierlichfeit erfahren. 
Er bejchenfte den Rector mit einem Delblatt vom Delberge, 
das ihm ein „wirrdiger Reiſender“ aus dem heiligen Lande 
gebracht hatte, die Schüler aber mit vier golonen Medaillen 
„von einem feiner Freunde” als Preis für folche, welche Stücke 
aus dem Meifias am beiten declamiren würden. 

Die Jugend Pfortas gerietb darüber in angenehme Auf- 
tegung und jchrieb lateiniſche Diftichen auf den Fürften der 
deutichen Verleger und Druder (Typotechnitae Germaniae 

Freytag, Aufiäte. III. 4 
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Prineipi), Göjchen, und Oden an Klopftods himmliſchen Namen, 
in welchen nach jechzigjährigem friedlichem Grabesjchlummer 
auch der liebe verewigte Conrector Stübel (nicht Stüvel) als 
Engel auftritt und überrafcht die Schüler Pfortas aljo anrebet: 

Wie, denkt jener noch mein, jener jo liebend mein, 

Junge Blumen aufs Grab feierlich ftreuend mir, 

Defien bimmlifche Harfe 

Selbſt der Serapbim Chor oft rührt? 





Eine Bemerfung über Goethe zum 28. Aug. 1849. 
(Grenzboten 1849, Nr. 36.) 

Drei Tage lang nahm er Anjtand auf die Welt zu 
fommen. Als er endlich heut vor hundert Jahren in Frankfurt 
erichien, war er jcheintodt und jah vecht jchwärzlich und un— 
anjehnlih aus; fie bähten ihn mit Wein, bis er anfing zu 
Schreien. — Später hat fich das Unanjehnliche an ihm auf- 
fallend verloren. — 

Keines Menfchen Yeben ift jo viel begutachtet, gefeiert 
und beneidet worden, als das feine; mehr als ein Gott, denn 
als ein Staubgeborner wurde er verehrt; durch den Zauber 
einer großen und jchönen Perjönlichkeit unterwarf er fih Dorf 
und Stadt, Schlafzimmer und Hof; faſt 50 Jahre hat er jede 
Thätigfeit im Neich des deutſchen Geiftes geleitet, gefördert, 
bejtimmt; er tft der gelehrtefte und doch der gefündefte Dichter 
jener wunderbaren Periode gewejen, wo man durch jchöne Ge- 
lehrjamfeit und fubtile Gefühle die Privilegien der Ariſtokratie 
erhielt, das Necht über dem gemeinen Yeben des Volkes in 
reiner Höhe zu ftehn und fich anftaunen zu lafjen. 

Das Gemisch von edler Schönheit, jugendlicher Senti- 
mentalität und abjtoßender Pedanterie, welches die Fünjtlerijchen 
Erſcheinungen jener Periode charakterifirt, ijt durch Goethe 
auch auf uns übergegangen, noch find wir Alle unter dem 
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Einfluß jeiner Bildung erzogen und die Gejchichte der legten 
Zeit lehrt, wie die deutiche Volksſeele geformt wurde durch 
bie legten Hundert Jahr, deren vollfommenfte Blüthe er war. 

Deutjche Nation, mein vielbejungener, vielbeichäftigter Herr 
Geheimer Rath, jeit dem Jahr 48 fpielft Du Goethes Dich- 
tungen in der Politif ab. Wie das Schaufpiel Götz von 
Berlichingen, jo war Deine Erhebung von 48 eine Reihe von 
Heinen Scenen, Epijoden, plaftiijhen Momenten und wie dem 
Dichter jenes Theaterſtücks fehlte Dir die Kraft der dra- 
matiſchen Concentration; Dein Frankfurter Parlament war 
wie Egmont, ein Held ohne Thaten, mit brillantem Coſtüm 
und edlen Gefühlen, zulett ein Opfer der höfijchen Intrigue 
und eigener Ueberichägung, und jener Römer ift das Inorrige 
Klärchen dieſes Egmonts; und wieder die Stimmung unfrer 
PBatrioten in diefem Jahr entipricht genau dem Leiden des 
jungen Werthers, der ſich und jeine Zukunft aufgiebt, weil 
ihm ein geliebtes Ideal verloren iſt. Jetzt ift die Politik in 
die Hände der Höfe gefommen, wie Goethe, als er ven 
Werther gejchrieben hatte. — Ob das Leben der deutjchen Nation 
unter dem Einfluß der Höfe jo weit fommen wird, wie Goethe 
in Weimar, wollen wir abwarten. — 

Bei allen deutichen Poeten ift der kleine Klatſch aus 
ihrem Leben unausjtehlich, jelbft bei Schiller. Bei Goethe 
aber muß man jehon entjchuldigen, wenn auch der honnette 
Mann ftellenweis eine rechte Sehnjucht befommt nach dem 
pifanten Detail feiner wirklichen Eriftenz. Nicht nur deshalb, 
weil fie ihn jo jehr zum Göten gemacht haben, jondern aus 
einem bejjern Grunde. Goethes Wejen ijt mehr und zu— 
weilen bejjer aus jeinem Leben, als aus jeinen Schriften zu 
erfennen. Es ift wunderbar, wie der geniale Menjch überalf, 
wo er dazu fam, einen epifchen Ton, einen gewiſſen Idealis— 
mus in das Treiben feiner Mitmenjchen hereinbrachte, wie 
Alten der Theil ihres Lebens, den fie mit ihm gemeinjam 
verlebten, noch in jpäter Erinnerung geweiht und mit einem 
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heiligen Schimmer verblutet erjcheint. Und geſchah den 
Männern grade fo, wie den Frauen. — Alle empfanden etwas 
Bejonderes, Imponirendes in ihm, dem fie fich hingaben, das 
befruchtend und veränbernd auf ihr Leben wirkte; fie nannten 
das entweder unwiderftehliche Liebenswürdigkeit oder erhabene 
Menichengröße und Taffen doch mit dieſem Lob Wejen und 
Wirkung von Goethes Natur fehr wenig erklärt. Er war 
unwiberjtehlich, nicht weil er in der That liebenswürdig und 
groß jein konnte, jondern weil er die Eigenjchaft hatte, Liebens— 
würdigfeit und Größe in Andere hereinzudichten und deshalb 
aus ihnen herauszuloden. Er ibealifirte ſich mit poetijcher 
Schnelligkeit die Perjönlichkeit jedes Menſchen, den er an- 
ſchaute, und jeßte fich mit diefem Ideal in Rapport, nicht mit 
dem wirklichen Kauz, den er dann gar nicht mehr ſah. Da 
er aber dabei ein jo jcharfes Auge für das Charafteriftifche 
hatte, pajfirte e8 ihm nicht, daß er Ungereimtes und Un— 
gehöriges in die Perſonen hineindichtete; e8 war allerdings 
‚ein Theil ihres Weſens, den er fich erfaßt und poetifch zu— 
gerichtet hatte, und da er ferner mit merkwürdiger Ausdauer 
an dieſem gejchaffenen Ideal und dem Napport fefthielt, in 
den er fich mit dem ibealifirten Gejchöpf gejegt hatte, jo erhielt 
er ſich jeine Beziehungen zu den Andern entweder dauernd 
groß und rein, oder fie hörten plöglich und ganz auf; er 
brach mit ihnen, jobald ihm irgend eine Seite ihres Weſens 
in die Seele fiel, die nicht zu dem idealen Bild paßte, das 
er von ihnen brauchen wollte. Auf Andere wirkte er daher 
zunächft erhebend und befreiend, es fehmeichelte und that jo 
wohl, einem Menjchen zu begegnen, der jo „rein“ auffaßte, 
die ftarfe elektriſche Spannung Goethe's rief die entiprechende 
Spannung in dem Wejen Aller hervor, die er anzog; ſie ge- 
berdeten fich möglichft fein und jubtil, jo wunderlich das 
auch zumeilen den Einzelnen ftand, fie empfanden in feiner 
Nähe mit Befriedigung fich jelbit al8 anders, und bei Vielen 
entwidelte fich Fräftig und dauerhaft Die geforderte fünftliche 
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Perjönlichkeit als ein Theil ihres Wejens. — Aber die Sache 
batte gleichwohl ihre Bedenken. Die Angezogenen empfanden 
ojt mit Befremden und Schreden, daß fie mit Goethe über 
eine gewifje Linie hinaus nicht menschlich verkehren Eonnten, 
daß manche und berechtigte Seiten ihrer Perjönlichkeit für 
ihn nicht vorhanden waren, bie er doch vielleicht an Anderen 
gelten ließ; fie wollten ihm näher treten, mehr von fich geben 
und mehr von ihm haben, das war unmöglich; unverändert 
ſah der Angebetete nicht auf fie jelbft, jondern auf das Zeichen, 
das er ihnen auf die Stirn gebrüdt hatte, das ftörte und 
verjtimmte die Selbitjtändigen, und machte die Schwächeren 
zu jeinen Sklaven. Das hat ihm viele harte Urtheile zuge 
zogen, er jei furchtbarer Egoift, ein übermüthiger Ariftofrat, 
ein berzlojer Falter Diplomat. — Er war das Alles nicht, 
er war nur ein Dichter mit merfwürdiger Spannung jeines 
Idealismus; und diefe Dichtereigenfchaft war jeine Schönheit, 
jeine Schwäche und jein Verhängniß. 

Die größte Dichtung, welche wir von ihm befigen, faſt 
die einzige künſtleriſch fertige und vollendete, ift fein eigenes 
Yeben. Er Hat jich fein ganzes Neben ſelbſt gedichtet, 
jeine Poefien find nur die erflärenden Noten dazu, feine Selbit- 
biographie ift eine kurze Befchreibung ſchöner Stellen aus dem 
großen Roman. Von jeiner Kindheit an, wo er fich feinen 
Gott idealifirte, ihm einen Altar baute und Räucherwerk ver- 
brannte, und wo er jeiner Seele die alten Originale aus der 
Frankfurter Bürgerjchaft poetifch zurichtete; über das Ver— 
hältniß zu Gretchen, Friederike, Lotte, zu Lavater, Baſedow, 
Sacobi, zum Herzog und feinem Hofe, zur Vulpius und zum 
Theater in Weimar hinaus bis zu dem jchönen Höhepunkt 
jeines Xebens, der Freundſchaft mit Schiller, bis in fein 
Öreijenalter, wo Bettine feine Art das Leben zu erfaſſen in 
chargirter Weife fortjett, überall ift ihm die Wirklichkeit nichts 
als Stoff, den er fich heranzieht, in Ideale umformt und wieder 
aufgiebt, wenn er ihm nicht mehr paßt. Ueberall diefe Weije 


eines halb künftleriichen, halb dämoniſchen Schaffens. Da- 
mals als er Gretchen und ihre Genoffen fich idealiſirt Hatte, 
litt er noch bittere Schmerzen, indem er den Gegenjat zwijchen 
jeinem Bild, das er liebte, und den wirklichen Menſchen er- 
fuhr; ſpäter hat er diefe Schmerzen getäufchter Liebe auch 
oft Anderen bereiten müffen. — Er liebte das Ideal jehr, 
das er fih von Friederifen gemacht hatte; aber als fie in 
feinen ftädtichen Kreis gefommen war, empfand er aus der 
Unbehilflichkeit ihrer Schweiter eine Differenz zwifchen dem 
wirklichen Leben des Mädchen und dem, was er fich daraus 
gemacht hatte, und er verließ fie; man kann nicht jagen, daß 
er ihr untreu wurde, fie ſelbſt hatte er nie geliebt, und dem 
Bild, das er liebte, hat er die Liebe bewahrt. Sein Verkehr 
mit Lotte und Albert war durch jeine Perſönlichkeit ſchon jo 
fünftlerifch zugerichtet, daß er faft noch während jeinem Liebes— 
rauſch wirklich geichriebene Briefe der Beiden in Theile des 
Romans, den er leidend und entzückt in jeiner Phantafie 
durchipielte, abdrucken konnte. Als er nach Weimar fam, und 
den jungen Herzog und Hof in feligem Uebermuth poetijch 
behandelte und umformte, wurde allmälig auch er durch große 
Verbindungen und große Pflichten gegen das wirkliche Leben 
gefeffelt, und es ift jehr belehrend zu unterjuchen, wie er fich 
im Lauf eines langen Lebens zu der unpoetifchen und unbe- 
zwinglichen Wirklichfeit des weimariſchen Staates ſtellte. Ein 
Mal entfloh er ihm aus innerfter Angit nach Italien, als die 
Brofa der höfiſchen Verhältniffe mächtiger geworden war, denn 
feine Kraft. Als er aus Italien zurüdfam, verführte ihn das 
Bebhagen, mit dem er die jchöne Sinnlichkeit Italiens fich 
tbealifirt hatte (die Glegien), fich die kleine Vulpius in fein 
Gartenhaus in Weimar zu ziehen, fie gebar ihm einen Sohn 
und er fühlte die Verpflichtung, auch in ihr Die gemeine 
Wirklichkeit bet fich zu dulden, nachdem fie ihm unbequem ge- 
worden war. Und doch, wenn jenes Heine Gedicht wirklich 
auf fie gemacht ift, konnte er noch, als fie ftarb, von ihr jagen: 


„meines Lebens ganzer Gewinn ift deinen Verluſt zu bes 
weinen”; und man fann vielleicht ſelbſt aus der geijtreichen 
Antitheje in diefer herzlichen Klage jchließen, wie frei er ber 
Todten gegenüberjtand, und doch wie liebevoll feine Seele noch 
an dem jelbftgemachten Bilde von ihr hing. 

Die jchönfte Zeit in feinem Leben war feine Verbindung 
mit Schiller. In allen andern Verhältniffen zu Männern 
und Frauen, welche er eingegangen war, felbjt feinem Herzog 
gegenüber, war ihm die Reaktion ihres wirklichen eigenen 
Weſens gegen die Seiten ihrer Perjönlichkeit, welche er jich 
in ficherem Stolz verflärt und an ihnen herausgebilvet hatte, 
wohl bier und da bemerkbar geworden und hatte ihn ver- 
ſtimmt und abgefühlt; jedenfalls Hatte er bei jeiner Auffaffung 
der Menjchen ihnen mehr gegeben, als er von ihnen zurüd- 
erhielt. Bei Scillern war das ganz anders. Hier trat ihm 
eine mächtige jchöpferiiche Kraft, welche fich jchneller und 
jtärfer als er ſelbſt concentriren fonnte, allmälig nahe, mit 
ähnlichem Bedürfnig für ideale Freundichaft, aber zugleich 
mit einer ungewöhnlichen Fähigkeit, fich das Fremde Durch 
Reflexion verjtändlich zu machen. Der Anfang ihrer Freund- 
ſchaft war fein jchnelles Hingeben, jondern ein jorgfältiges 
Beobachten und Studiren der gegenfeitigen Perfönlichkeit, wie 
fie fih im Leben und in ihren Werfen ausjprach, darauf ein 
Aufichliegen des eigenen Innern und ein fortvauerndes Ver— 
gleichen der beiderjeitigen Urtheile. Wie Schiller erſt durch 
die Verbindung mit Goethe ein kunſtvoller Dichter in der 
beiten Bedeutung des Wortes wurde, jo hat Goethe erit durch 
ihn das Verftändniß über die Tragweite, die Höhe und den 
Adel feiner dichterifchen Kraft und über das Verhältniß des 
poetifhen Schaffens zum wirklichen Leben erhalten. — Die 
Stunde, in welcher Goethe die Nachricht von Schiller’ Tode 
erhielt, war die jchwerfte in feinem Xeben, für uns eine jehr 
rührende Kataſtrophe. Wohl war er verwaift und einjam 
jeit der Zeit, von da an begann er alt zu werden. Jene 
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ergenthümliche Begabung, die Menjchen jeiner Umgebung zu 
ibealifiren und dadurch umzuformen, wird feit der Zeit oft _ 
(äftig und drüdend. Der jtolze Greiß jucht nur heraus, was 
ihm bequem tft, ihm jchmeichelt und wohlthut; er wird feiner 
Zeit fremd, deren unreifes Streben nach neuen Gejftaltungen 
er nicht achten, noch weniger beherrichen will. Und da er in 
den Sarg gelegt wird, noch immer ſchön und Fräftig, wie ein 
Götterjohn, ift e8 den Ueberlebenden wirklich jo, als wäre ein 
Gott gejchieden, einer der herniederkam aus den Wolfen, um 
unter ung zu leben, zu jchaffen, und der doch nicht ganz jo 
gelebt und geichaffen hat, wie die Beten der Andern; e8 war 
etwas jehr Ungewöhnliches und ſchwer Verjtändliches in ihm; 
oft nennen wir es wunderſchön, zuweilen dünkt eg uns ein 
Mangel. Wohl hat er die Menjchen gefannt und geliebt, 
aber anders als wir; wohl hat er alle Dinge diefer Welt 
mit jcharfem Auge betrachtet, aber was er anjah, erfuhr unter 
dem Strahl feiner Augen eine Veränderung, e8 wurde, jo 
weit e8 fonnte, ihm jelbit ähnlich. 

Wir feiern jest jein Gedächtnig durch Rede und neue 
Schriften über ihn. Ein Buch fehlt uns noch immer, jein 
Leben. Wer uns Deutjchen das reichen könnte, wie e8 ge- 
ichrieben werden muß, ohne Diplomatie und Schonung, mit 
großem Blick und genauer Kenntniß des Details, dem wollten 
wir jehr danken. 


Goethe und der Scharfrichter Huf zu Eger. 


Briefwechjel und mündlicher Verkehr zwiihen Goethe und dem Rath Grüner. Leipzig. 
G. Mayer. 1853, 


(Grenzboten 1853, Nr. 7.) 
Der bier angezeigte Beitrag zur Goethe⸗Literatur hat 
deshalb ein bejonderes Interefje, weil er ung den Dichter im 
originellen, gejelligen und geichäftlichen Verkehr mit einem 
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böhmischen Gaftfreund zeigt. Goethe's großer Sammeltrieb, 
jeine naturmifjenjchaftlichen und Kunftiammlungen find Hinter- 
grund der freundlichen Beziehungen, "welche er auf feinen 
Babdereijen mit einem würdigen und unterrichteten Beamten 
des Polizeiamts zu Eger angefnüpft hatte. Im Jahre 1820 
wurbe der damalige Magiftratsrath Grüner mit Goethe be- 
fannt und, durch den Zauber der mächtigen Perjönlichkeit 
gefejielt, bald der regelmäßige Begleiter Goethe's auf deſſen 
geognojtiichen Ausflügen im Egerlande, ein freundlicher Agent 
und Beförberer des Mineraliencabinets, endlich ein anhäng- 
fiher und werthgeachteter Gaftfreund des Dichters, welcher 
im Jahre 1825 zum 50jährigen Negierungsjubiläum Karl 
Auguſt's nah Weimar fam und dort in Goethes Haufe 
wohnte. Bis zum Tode Goethe's dauerten die freundichaft- 
lichen Beziehungen; der legte Brief des großen Mannes an 
Grüner ift vom 14. März 1832, fieben Tage vor jeinem 
Ende, datirt. Herr Grüner hat mit großer Pietät und Be- 
icheivenheit in dem vorliegenden Buche die Briefe Goethe’s 
und die kleinen Ereigniſſe ihres perjönlichen Verkehrs mit- 
getheil. Das Werk ijt der würdigen Großherzogin von 
Weimar gewidmet und eine danfenswerthe Arbeit, für welche 
der Herausgeber, um Goethe's Worte zu gebrauchen, belobt 
jein joll. Der Biograph Goethe’8 wird viele interefjante 
Notizen darin finden*), und für alle Leſer wird es anziehend 
jein, den alten Herrn in feinem Berfehr mit Sammlern, im 
Zaufchhandel und in feiner Betrachtung der Natur- und 
Kunftgegenftände zu verfolgen. Ueberall wirft er anregend 
und belehrend. Den Rath Grüner macht er zu einem leiden» 
ſchaftlichen Mineralienfammler, ven Grafen Caspar Sternberg 
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1) 3. B. eine Beftätigung der — wenn wir nidyt irren — bereits 
aus Müller's und Edermann’s Geſprächen befannten Notiz, daß Napoleon 
an Goethe die Forderung geftellt batte, eine Tragödie „Brutus‘ zu 
ihreiben. Eine Forderung, auf welche Goetbe fih, wie er fagte, nicht 
einlafjen wollte, weil ihm der Stoff zu „beicelich‘ war. 


veranlagt er, einen Schacht von der Sohle eines Hügels bei 
Franzensbad auf einen vorgeblichen Krater zu treiben, um 
die Eruptionsspalte aufzufinden, für alle Erjcheinungen des 
Menjchenaltere und der Natur zeigt er jelbjt ein tieferes 
Intereffe, und die Sitten und Trachten des Egerlandes, ein 
alter Thurm, ein aus dem Waſſer gezogener Baumſtamm, 
Fabriken und Induftrieerzeugniffe, das Alles find Gegenjtände, 
denen er nach feiner Weife „etwas abzugewinnen” ſucht. Am 
merkwürdigſten aber erjcheint jein großer Sammeltrieb. Rath 
Grüner befaß z. B. einen Moſaikſchrank, ein Familienſtück, 
zum Theil von ausgezeichneter Arbeit. Diejer Schrank z0g 
den großen Herrn wie mit Zauberfraft an; jo oft er feinen 
Gaſtfreund in Eger bejuchte, blieb er nachdenfend vor dieſem 
Pretiojum ſtehen. Gleih im Anfange der Belanntjchaft 
machte er dem Beſitzer den Borjchlag, einen Theil Des 
Moſaiks herauszufchneiden und gegen eine namhafte Summe 
der Goethe'ſchen Sammlung zu überlaffen, und als Grüner 
darauf nicht recht eingehen wollte, fchied er von Diejem 
Moſaik mit einer gewiffen jehmerzlichen Nefignation, und wir 
thun dem vortrefflichen Verehrer Goethe’8 wol fein Unrecht, 
wenn wir annehmen, daß die achtungsvolle Freundichaft, 
welche Goethe ihm fchenkte, zum — ſehr Heinen — Theil 
durch die verehrungsvolle Zärtlichkeit genährt wurde, welche 
der Dichter, fo lange er lebte, für dieſes Moſaikſtück fühlte. 

Unter den zahlreichen Bekannten, welche Goethe im Eger- 
and bei feinen wiederholten Babdereifen an fich fejfelte und 
für feine Intereffen zu verwenden wußte, war auch eine jehr 
merkwürdige Perſon, der damalige Scharfrichter von Eger, 
Karl Huß, deffen Lebensſchickſale im vorliegenden Buche aus- 
führlich erzählt find. Seine Bekanntſchaft mit Goethe ſtammte 
Ihon aus früherer Zeit. Grüner erzählt — leider mit wenig 
Worten — daß Goethe einft im Haufe des Nachrichters in 
abenteuerlicher Laune ein Frühſtück veranftaltet und mit einer 
berühmten Opernfängerin eingenommen habe. In dem Buche 


jelbjt erjcheint Herr Huß, wie ihm Goethe nennt, als einer 
von den uriojitäten- und Naturalienfammlern des Dichters. 
Goethe läßt ihn gern grüßen, jendet ihm merkwürdige Münzen, 
und läßt fih von ihm ungewöhnliche Kruftalle und Foſſilien 
zufammenjuchen; er bejucht ihn bei feinen Aufenthalten in 
Eger und wird von ihm hochachtungsvoll wieder bejucht. 
Wenn der jchlaue Scharfrichter den Fundort jeltener Mine- 
ralien als Geheimniß auch dem Dichter verbirgt, jo lodt ihn 
Goethe durch überjandte Beutel mit alten Münzen und das 
Verjprechen feltener Sämereien zum Gejtändniß. 

Karl Huß war im Jahre 1761 zu Brür in Böhmen 
geboren, Sohn des dortigen Scharfrichters, der auf ferne Er- 
ziehung mehr Sorgfalt verwandte, als jonft bei Meeiftern 
dieſes düſtern Handwerks üblich ift. Er ſandte den Yjährigen 
Sohn auf das Gymnaſium, dort wurde der Knabe aber von 
einem unverjtändigen Profejfor aus dem Piariftenorden in 
brutaler Weiſe als unehrliches Kind mißhandelt, feine Klagen 
fanden bei dem Vater, der ftolz auf die projectirte Priefter- 
carriere jeines Sohnes war, fein Gehör, bis der verzwei— 
felnde Knabe endlich in die Welt lief. Er wurde zurücdigebracht 
und nach großer Familienſcene und Rührung des Vaters im 
Haufe behalten und durch Privatlehrer unterrichtet. Kein 
Handwerk wollte den heranwachlenden Sohn des Scarf- 
richters aufnehmen, er half daher dem Vater bei der Feld— 
und ©artenarbeit und wurde von dieſem in die uralten 
Geheimniffe der Zunft eingeweiht, Menjchen und Thiere auf 
energifche Weife aus der Welt zu jchaffen, und bie übrig 
bleibenden von Krankheiten zu heilen. Schon als 15jähriger 
Knabe fecundirte er jeinem Vater bei einer der furchtbaren 
Amtsverrichtungen, und einige Jahre darauf hatte er jelbft 
in der Führung des großen Schwertes unbeimlichen Ruf er- 
langt, und wurde — mit fnapper Bejoldung — als Scharf- 
richter zu Eger angeftellt. Er war ein jehr hübſcher, inter- 
effanter Junge, hatte ein gewandtes Benehmen, die Gabe, 
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gut zu ſprechen, übte ſein ſchauerliches Amt mit tragiſchem 
Anſtande, und galt weit und breit, zumal bei dem Landvolk, 
für einen der geſchickteſten Aerzte, der heimlich bei Nacht ge— 
holt wurde, und durch ſeine geheimnißvolle Erſcheinung den 
Tod vom Bette des Kranken zu verjagen wußte. So hatte 
er auch ein junges Bürgermäbchen geheilt, und dieſe fich 
leidenschaftlich in die phantaftifche Perſon ihres Retters ver- 
liebt. Die Berwandtichaft war entjegt über feine Bewerbung, 
er aber entführte feine Sophie, werbarg fie bei einem Förfter, 
und ließ fich endlich mit ihr trauen. Aber Huß war auch 
jonft fein gewöhnlicher Scharfrichter. Kopfabichlagen und 
Beinbrüche heilen befriedigte jein Herz nicht ganz, jelbft die 
Liebe vermochte das nicht. Er hatte die Wiffenichaft ehren 
gelernt und ftrebte nach Höherem. In feinem SInterefje für 
viele Dinge, die nicht zu feinem Handwerk gehörten, verfiel 
er zumächft darauf, Münzen zu jammeln. Bei jeiner aus- 
gebreiteten Bekanntichaft unter dem Landvolk wußte er Durch 
Zaufh und als Belohnung für glüdlihe Euren eine Maſſe 
alter Münzforten an fich zu bringen, welche in dem nördlichen 
Böhmen zahlreich vorhanden waren und gern als Pathen- 
geſchenke benutt wurden. Gin gelehrter Profeſſor des Gym— 
nafiums lieh ihm Bücher über Münzfunde und lehrte ihn 
alte Buchjtaben, Zeichen und Köpfe der Münzen verjtehen 
und deuten. — Auch Mineralien jammelte er auf feinen 
Wanderungen, bejonders Erzitufen, und bemühte fich reblich, 
diejelben nach einem mineralogijchen Lehrbuch zu untericheiden 
und zu ordnen. Freilich begegnete es ihm zuweilen, daß er 
jeltene Stüde mit faljchen Namen und Etiquetten verjah, 
an ſolchen Irrthümern hielt er jtarrföpfig feft, jelbjt wenn 
er eines Beſſern belehrt wurde. Auch Alterthümer jammelte 
er, als: alte Gewehre, Schwerter, Yanzen, Geräthichaften, 
Krüge, Gläfer, endlich auch Holzgattungen und Sämereien. 
Der Sammeltrieb wurde bei ihm zur Leidenschaft. Oft warf 
er fich ichlaflos auf feinem Yager herum und jah im Geifte 
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irgend eine alte Münze, ein Gewehr, ein Glas, von denen 
er Kunde erlangt hatte, in glänzenden Farben vor fich ftehen. 
Dann fprang er wol mitten in der Nacht auf, und ber 
Schwertmann von Eger jchritt durh Naht und Sturmmwind 
über die Berge nach Sachen, ja nach Batreuth und Franken, 
um jeine Sehnjucht zu befriedigen, und glüdlichen Tauſch 
oder Kauf zu machen. 

Mit feinen Sammlungen ſchmückte er feine Wohnung, 
eine Hausflur und zwei Kleine Zimmer, recht gemüthlich aus 
In der Hausflur ftanden Schränke mit Mineralien, Mufcheln 
und ausgeftopften Vögeln, an der Dede hingen geipenftige 
Seefiſche. Im dem Zimmer rechts waren alte Waffen, Har- 
nijche, Helme und der Schrank mit der Münziammlung aufs 
gejtellt. Im einem bejondern Schranfe daneben glänzten die 
Schwerter, mit denen Huß jelbft ruhmvoll die Köpfe ver- 
ichiedener Verbrecher abgejchlagen hatte, und neben diejen 
Schwertern hielt eine hölzerne Figur dem Eintretenden eine 
Schüſſel entgegen, mit der Infchrift: „Beiträge zu den ſchönen 
Wiffenfchaften”. 

Aber Huß war auch im Zeichnen und Malen nicht un- 
geichieft; er copirte einige alte Delbilder, welche ihm Rath 
Grüner geliehen hatte, Anfichten der Stadt Eger, und malte 
alle ihm befannten Wappen der Adels- und Patriciergejchlechter 
für feine Sammlung. 

ALS das Franzensbad emporblühte, wuchſen auch feine 
Sammlungen, bejonders das Münzcabinet. Häufig bejuchten 
ihn vornehme Eurgäfte als eine uriofität und bejchenften 
ihn reichlich, Gelehrte von Fach traten mit ihm in Corre- 
ſpondenz, er wurbe in öffentlichen Blättern öfters ehrenvoll 
erwähnt, man lobte jeine Dronungsliebe, feine hiſtoriſchen 
Kenntniffe, jein in der That bewundernswürdiges Gedächtniß. 

Ueber dreißig Jahre Hatte er mit unermüdlichem Eifer 
gefammelt. Da wurde ihm der Gedanke jchmerzlich, daß nach 
feinem, des finderlojen Mannes Tode jeine mühevoll zufammen- 


gebrachten und fojtjpieligen Sammlungen zeriplittert werden 
würden. Grüner vermittelte deshalb den Berfauf der Samm- 
lungen (die Münzjammlung allein hatte einen Metallwerth 
von circa 12,000 Gulden C. M.) an den Fürjten Metternich 
von Königswarth. Huf erhielt eine Leibrente von 300 Gulden, 
rejignirte auf jeinen Dienft, wurde Bürger von Eger, und 
im Königswarther Schloß Euftos feiner Sammlungen. Dort 
batte er beträchtliche Einnahmen, lebte und ftarb zufrieden. 

Das war der merkwürdige Mann, der auch in dem 
Leben Goethe's eine beicheidene Rolle jpielte. Derjelbe Sammel- 
trieb, der dem großen Dichter in der legten Hälfte feines 
Lebens jo viele Feine Freuden machte, hatte auch den armen 
Huß aus dem Banne eines finjtern Schickſals und befchräntter 
Verhältniffe herausgehoben zu einer beſſern Exiſtenz, hatte 
jeine Seele mit ehrenwerthen Interejfen erfüllt und jeinem 
Leben Freunde, Gönner und Verbündete gewonnen. Und 
wenn Goethe jeinen Gejchäftsfreund mit der Achtung und 
piplomatifchen Klugheit behandelte, welche den gejchäftlichen 
Berfehr leidenſchaftlicher Sammler unter einander von je 
ausgezeichnet hat, jo mögen wir überzeugt fein, daß der große 
Dann auch mit warmer menjchlicher Freude empfand, daß 
hier eine Menjchenjeele durch dieſelbe Xiebhaberei, die er 
hatte, gebildet und verjchönert worden je. Gemeinjame 
Freude an den Gebilden der Kunſt und Natur war es, was 
den größten Dichter der deutjchen Nation mit dem Nachrichter 
von Eger in ein gemüthliches Verhältniß brachte, und ein 
leichtes Band wob zwifchen dem Gönner der Gelehrten, dem 
Lieblinge der Unfterblichen und dem armen, abenteuerlichen 
Autodidaften, den alte Münzen und Steine dafür tröjten 
mußten, daß ihn die Menjchen in feiner Umgebung nicht als 
ihres Gleichen achteten. 


— ——— 


Schillers Jugendjahre. 


Bon Eduard Boas. Herausgegeben von Wendelin von Maltzahn. 2 Bde. Hannover 
Carl Rümpler. 


(Srenzboten 1856, Nr. 9.) 

Auch dies Buch Hat jeine Gejchichtee Eduard Boas 
jtarb, während er über einem Leben Schillers arbeitete. Das 
binterlafjene Manufcript umfaßte nur die Zeit bis zur Flucht 
aus Stuttgart. Wie viel der Herausgeber zu der Arbeit 
jeines verftorbenen Freundes zugethan und in wie weit bDieje 
Supplemente Berbefjerungen find, ift aus dem Drude nicht 
zu erjehen. Billig aber wird die Kritif fich bejcheiden, an 
ein jo überliefertes Werk nicht den jtrengiten Maßitab zu 
legen. Schiller und Goethe harren noch auf den Biographen, 
der nicht nur genaue Kenntniß des literarifchen Apparats, 
jondern auch die äfthetiiche Bildung und den großen Sinn 
befitt, daS Yeben dieſer Dichter zu verftehen. Unterdeß ift 
das vorliegende Buch eine interejjante und belehrende Zu- 
jammenjtellung von Befanntem und nicht Wenigem, was neu 
ift; werthvoller in dem erzählenden Theil, als in den Ab- 
ichnitten, wo das Fünjtlerifche Urtheil des Verfaſſers vorzugs- 
weile in Anjpruch genommen wurde Das Alferintereffantejte 
ift der Bericht über Schillers Leben auf der Karlsjchule. 
Der Leſer erhält ein hübſches Bild von einer fremdartigen 
Melt und ber wunderlichen Gemüthsrichtung des Dichters. 
Wie Schiller in jchlechten Gedichten und bombajtischen Phrajen 
mit wirfliher Wärme, ja mit fnabenhafter Sinnlichkeit die 
Geliebte des Herzogs Karl, die Gräfin Franzisca von Hohen- 
beim, feiert; wie er in feinem jchriftlichen Selbjtbefenntniß 
gegen jeinen Gott, den Herzog zugeiteht, daß er ein unfauberer 
Gejell jei, und größere Reinlichkeit veripricht, wie er in diejer 
Atmojphäre von Servilismus und unfittlicher Phrajenmacheret, 
die jein eignes Weſen angeſteckt hat, die Räuber ervenft, die 
phantaftiiche Arbeit eines Sklaven, der die Sehnſucht nad) 
Freiheit und größrer innerer Kraft, als er jelbft zur Zeit 


befitt, mit grimmiger Begeifterung in ſich groß zieht; endlich 
wie er vergebens verjucht, ehrbare mediciniſche Differtationen 
zu fchreiben und die Ungeheuerlichkeit feiner Anſchauungen 
darin zurückzudrängen. Auch aus der Zeit, in welcher Schiller 
Regimentschtrurgus tft, fann man aus den rohen Formen, in 
denen er mit feinen Kameraden verkehrte, und aus feinem 
Berhältniffe zu Yaura mehr herauslejen, ald der Verfaſſer 
mittheilen will. Wer es unternehmen wollte, den Genius des 
Dichters in feinem Leben zu zeigen, ber hätte die Aufgabe, 
nicht in der Art Advocat feines Helden zu werben, daß er 
mit Verehrung das ganze Yeben befjelben begleitete, ſondern 
feine Aufgabe wäre grade die, zu zeigen, wie aus Verkümme— 
rung, Berbildung und Rohheit, aus Trivialität und Verirrungen 
fich eine edle Kraft allmälig entfaltet, wie bei der uriprüng- 
lihen guten Anlage der Idealismus des Dichters ſich nach 
langem Kampfe fiegreich durcharbeitet und das Höchite bewirkt, 
auch den ethiichen Inhalt des Mannes, jeine Sittlichfeit, zu 
fräftigen und fein Yeben nicht nur jchön, fondern auch gut zu 
machen. Es iſt nicht angemefjen, Schillers Leben fo zu be- 
handeln, wie man wol das von Goethe auffaffen darf. 
Goethe wurde verhältnigmäßig leicht mit den Erjcheinungen 
des Lebens fertig. Er mußte durch die dämoniſche Kraft eines 
großartigen Egoismus die Herrichaft über alle Berhältniffe 
zu behaupten und behandelte die Menichen faſt immer wie 
die Bilder feiner Träume, die er an fich heranzog, mit denen 
er jpielte, und die er wieder fallen ließ, ohne Gefahr für fich 
und ohne Rückſicht auf fi. Seine Berechtigung dazu lag in 
der maßvollen Schönheit jeines Empfindens, welche auch in 
jeiner äußern Ericheinung zu Tage trat, im Verkehr andere 
mit jouveräner Kraft beherrſchte. Er bat manches gethan, 
was nicht zu rechtfertigen ift, aber er hat, einen oder zwei 
Fälle ausgenommen, kaum jemals ernjtes Bedauern darüber 
empfunden, und jein langes, reiches Yeben zeigt von dieſem 
Standpunft aus kaum eine andere Entwidlung als die, welche 


dur) die phyſiſchen Gewaltern des Lebens und äußere Ver— 
bältniffe bedingt wird. Schiller dagegen zeigt in jeinent 
Erdenlauf jehr auffallend grade die allmälige und mühevolle 
Herausbildung feines ethiichen Inhalts. Sein äußeres Gejchid 
war lange Zeit ungünjtig. Viele Jahre Hat ihn die Sorge 
um das tägliche Brot ſchwer gedrückt. Der Schönheit, welche 
wir an feinen Werfen bewundern, gelang es nur jpät und 
unvollfommen, auch fein Außeres Erjcheinen und Verhalten zu 
Dienjchen zu verflären. Der Kampf zwijchen Geiſt und 
Körper bat bei ihm nie aufgehört, und zulegt ift er ihm 
unterlegen. Sein Selbjtgefühl wurde bei dem Drud äußerer 
Berhältniffe erjt ſpät ficher und deshalb erſt ſpät maßvoll 
und wohlthuend. Sein wunderbares Talent bedurfte die Er- 
fahrung eines Mannesalters, um jchönen Ausdrud zu finden. 
Seine Dichterkraft erjcheint bis zum Ende feines Yebens in 
einer bejtändigen Steigerung, und erft angeftrengte Arbeit und 
geijtige Zucht, die er fich jelbft auferlegte, hat ihn zu einem 
großen Dichter gemacht. So wenn wir Goethe betrachten 
dürfen als eine ſchöne Erjcheinung, welche, einer antiken Gott- 
heit ähnlich, mit einer ausgeprägten Berjönlichkeit in die Welt 
tritt, und fich in auffallenden Schiefjalen, mit Sterblichen ver- 
glihen, nur wenig zu Ändern vermag, ift Schiller bis zum 
legten Werf jeines Lebens ein Werdender, deſſen Fortichritte 
im Leben und Schaffen durch feine Reflexionen und Dich— 
tungen wie durch jein Thun charakterifirt werden. Der 
größte Theil des Zaubers, den Goethe ausübt, geht aus von 
feinen Jugendjahren, die er jelbjt zu einer großen Dichtung 
abzurunden vermochte. Alles Schöne, was uns Schiller ge- 
geben, jtammt aus feinen Meannesjahren, über das Unfertige 
feiner früheren Arbeiten kann auch die größte Pietät nicht 
verblenden. Welche von beiden Geftalten dem Deutjchen Lieber 
wird, das hängt freilich vom individuellen Bedürfniß ab. 
DBertrauter aber wird uns immer der innere Lebensproceh 
des Mannes jein, defjen Leben dem unjern am ähnlichiten ift, 
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der hart gefümpft und vieles überwunden hat, um jo groß 
und prächtig zu werben. Und deshalb würde der Biograph 
Schillers die Aufgabe haben, uns den Menjchen zu jchildern, 
wie er allmälig geworden tft, nichts mildernd, nichts ver- 
jchweigend. Denn die Größe jeines Helden liegt nicht darin, 
daß er groß und gut war, jondern grade darin, daß er troß 
aller Hinderniffe durch jeine geiftige Arbeit nad und nad 
groß und edel und gut geworben tft. 


Dramen. 


Der dramatiſche Dichter und die Politik, 

mit einem ungedrudten Brief von Goethe. 
(Grenzboten 1869, Nr. 19.) 

Aus der reichen Sammlung für Goethe-fiteratur, welche 
Herr Dr. Hirzel in Leipzig befist, wird uns freundliche Mit- 
theilung eines Briefes von Goethe. Der Brief, zur Zeit un- 
befannt, ift in hohem Grade charakteriftifch für Die fünjtlerifchen 
Anschauungen des großen Dichters, aber auch darum lehrreich, 
weil er eine der fchwierigften Fragen dramatifcher Kunſt be- 
rührt, welche den Dichter der Gegenwart noch viel näher an- 
geht, als die Schaffenden des Jahres, in welchem der Brief 
gejchrieben wurde. 

Wir ftelfen den Brief jelbjt in getreuem Abdruck voran; 
er ift von Goethe dietirt und unterzeichnet, von feinem Secretair 
geichrieben und lautet folgendermaßen: 

„Mir find zwar jchon mehrere, ſich auf die Zeitumftände 
beziehende Stücke mitgetheilt worden, feines berjelben aber 
ift jo glüdlich erfunden, jo beiter und zugleich jo rührend 
ausgeführt, als das hierbei zurückfolgende. Was jedoch die 
öffentlihe Darftellung betrifft, jo haben Ew. Wohlgeboren 
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ſelbſt in Ihrem Schreiben die Gedanken, wie ich ſie hege, 
ausgeſprochen. Das Publicum überhaupt iſt gar zu geneigt, 
bei Arbeiten, welche eigentlich nur äſthetiſch aufgenommen 
werden ſollten, ſtoffartige Beziehungen zu ſuchen, und ich habe 
nichts dagegen, wenn in großen Städten die Theaterdirectionen 
dieſe Neigung benutzen, bei bedeutenden Gelegenheiten die Menge 
aufregen, ſie anziehen und Geld einnehmen. Hier in Weimar 
aber habe ich ſeit vielen Jahren darauf gehalten, daß man 
ſelbſt das Nahe in eine ſolche Ferne rückt, damit es auch als 
ſchön empfunden werden könne, wie die Gelegenheitsgedichte 
bezeugen, die theils von mir, theils von Schiller verfaßt 
worden. So habe ich auch z. B. ſorgfältig aus den Kotzebueſchen 
Stüden die Namen lebender Perſonen ausgeftrichen, e8 mochte 
nun der Berfaffer ihrer lobend oder tadelnd erwähnen. Ya 
die Erfahrung bat mich gelehrt, daß wenn, entweder ohne 
mein Vorwiffen, oder auch wohl durch meine Nachgiebigfeit 
etwas dergleichen zum Borjchein kam, jederzeit Inannehmlich- 
feiten entjtanden find, die doch zulett auf mich zurückfielen, 
weil man allerdings von mir verlangen fann, daß ich die 
Effecte zu beurtheilen wiſſe. 

In gegenwärtigem Falle, beſonders wie er jest eintritt, 
hätte ich manches Mißtönende zu befürchten, welches keines— 
wegs aus der lobenswürdigen Arbeit felbit, jondern aus Deu- 
tungen und augenblidlihen Eindrücken entipringen könnte. 
Diejes habe, nach vielfacher Ueberlegung und genauer Be— 
trachtung des vorliegenden Falls mittheilen, und nichts mehr 
wünjchen wollen, als daß die angekündigten freyen und unbe 
züglihen Compofitionen ebenjo glüdlih in Anlage und Be- 
arbeitung jein mögen, als das Gegenwärtige, deſſen Verdienſte 
bei wiederboltem Leſen mich beinahe von meinen alt her— 
fömmlichen Weberzeugungen hätten abbringen fünnen. 

[Weimar] den 4. May 1814. 

ergebenjt 
Goethe. 
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Mir wiſſen nicht, an wen ber Brief gerichtet ift, auch 
eine Muſterung der etwa gleichzeitigen Stücke gibt fein ficheres 
Rejultat. Aber wir erkennen wohl, wie Goethe zu feiner 
peinlichen Vorficht gefommen war. Er zumeijt war e8 ge- 
wejen, welcher in einer Wirklichkeit, die den Dichtern arm 
und gemein erichien, jeinem Bolfe ein Reich des Schönen ge- 
öffnet Hatte. 

Es war in reizlojfer Yandichaft ein fejt umhegter Garten, 
in welchem er mit Schiller Edles aus allen Perioden des 
Menſchengeſchlechts akflimatifirt, das Schönfte ſelbſt geichaffen 
hatte. Auf dem Gebiete der Kunſt und Wiffenichaft war da- 
mals alle Freiheit, Kühnheit, Größe der deutichen Natur zu 
finden, nicht in den Intriguen der despotiichen Staaten, nicht 
in den Greuelthaten der evolution, nicht bei den deutſchen 
Heeren, welche ihre Profoje in den Wald jandten, Spießruthen 
zu ſchneiden, nicht bei den Pfaffen der verſchiedenen Kirchen, 
deren bejte damals als Schweif hinter der Kantifchen Philo— 
jophie einherzogen. Ihres Gegenjages zu der Wirklichkeit 
waren die großen Künftler jener Zeit fich immer ftolz oder 
ſchmerzlich bewußt. 

In der Hauptjache gilt die Anficht Goethe's doch auch 
für ung Moderne. Es ift wahr, der Dichter hat das Recht, 
jeine Stoffe aus jedem Gebiet der realen Menjchenwelt zu 
wählen, d. 5, aus jedem Gebiete, welches ihm möglich macht, 
den Stoff mit jouveratner Freiheit zu idealifiren, zu einer 
einheitlichen Handlung zu gejtalten, deren Verlauf fich aus fich 
jelber vollftändig erklärt, deren Charaktere nur als Träger 
der Handlung durch die Dichterarbeit ſich menschlichen Antheil 
gewinnen. Die Bedeutung des Stoffes in der Wirklichkeit, 
ja auch die realen Borbilder der poetischen Charaktere jollen 
im Kunſtwerk unmwejentlicd werden gegenüber dieſer Dichter- 
‚arbeit, welche der böchiten Sehnjucht des Gemüthes und dem 
tiefften Verftändni der Menjchennatur, wie beide dem Volfe 
und der Zeit des Dichters möglich find, gerecht werden muß. 
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Aus dieſem Grunde wird dem Dichter jedes Gebiet der Stoffe 
unheimifch bleiben, bei welchem er ein übermächtiges Ein- 
dringen realer Wirklichkeit nicht abwehren fan. Ihm jelbit 
wie jeinem PBublicum werben dadurch die Unbefangenheit 
und die frei gehobene Stimmung, alfo die Grundlagen jedes 
ihönen Genuffes vermindert. Deffentlihe Charaktere, welche 
jo befannt find, daß der Dichter nur ihre wirkliche Erjcheinung 
copiren kann; ungelöfte politiiche und ſociale Streitfragen, 
welche den Zufchauer in den Zank des Marktes hineinziehen, 
wird er vermeiden. Er wird jogar, wo er ernite Sammlung 
ber Hörer fordern muß, Schlagworte de8 Tages darum be- 
jonders mißachten, weil dieje Hülfstruppen die Seelen an un- 
fünftlerifche Intereffen mahnen. Deshalb wird die Fähigkeit 
des dramatiſchen Dichters, politifche und ſociale Tagesinterefjen 
zu verwerthen, nur dann größer, wenn jeine Perjönlichkeit 
und das Genre feines Stückes ihm möglich machen, jene 
jouveraine Freiheit dabei jiegreich zu wahren, aljo überall, 
wo gute Laune, Ausdrud eines fröhlichen Herzens, oder gar 
ein übermüthiges Spiel mit dem Stoff geftattet ift. Die 
Bolitif wird aljo leichter in das Luftjpiel, al8 in das ernite 
Drama eindringen dürfen, am leichteften und mit der größten 
Berechtigung in die ausgelaffene Pofje, deren beite und echt 
fünftlerifche Wirkungen darauf beruhen, daß in ihr die ſchaffende 
Kraft des Dichterd am freieften und keckſten mit dem Leben 
jpielt. Und in der Poſſe, jo hoffen wir, wird unjere Nation 
ih einit auch an der Politif erfreuen. 

Unterdeß mag der Brief Goethe’ uns erinnern, daß 
wir ebenfalls unjere Breter von unkünſtleriſcher Wirklichkeit 
rein zu halten haben, wenn wir auch nicht jo peinlich-fäuber- 
[ich abfegen, wie unjer lieber Pater Seraphicus in der höchiten 
reinlichiten Zelle. 


Deutihe Dramatifer: 


Karl Malf. 
(Volkstheater in Frankfurter Mundart. Frankfurt aM. Sauerländers ®, 1850,) 
(Grenzboten 1850, Nr. 28.) 

Am 3. Juni 1848 ftarb Karl Mal im Alter von 
56 Jahren, eine originelle Celebrität Frankfurts, der berühmte 
Derfaffer des alten Bürgercapitäns. Ein Frankfurter Kind, 
zuerjt jelbit Kaufmann, dann Offizier im Freiheitsfriege, In- 
genieur beim Feſtungsbau in Koblenz, zulegt Theaterdirektor, 
hat er jeit dem Jahr 1821 einen bejcheidenen, aber jehr be- 
baglichen Plag in dem Saale deutjcher dramatiſcher Schrift- 
jteller eingenommen. Die Localftüde, welche er für jeine 
Srankfurter jchrieb, find zwar für andere deutſche Bühnen 
ichwer zu geben, denn die Reize und Geheimniſſe des Dialefts 
der Mainftadt werben nicht jo ohne Weiteres von jedem 
Profanen verftanden, aber der Auf wenigjtens von einzelnen 
jeiner Dramen hatte ſich bis in alle entlegenften Stämme 
verbreitet, welche im unjerm guten beutjchen Fragezeichenlied 
aufgezählt werden. Wer durfte fih in Frankfurt aufhalten, 
ohne über Herrn Yampelmann oder den würdigen Kimmel— 
meier zu lachen? Und wer hätte nicht gern gelacht? Und 
beim Ende der Komödie fich gejagt, daß er Etwas in jeiner 
Art Vortreffliches gejehen habe? 

Jetzt liegen jeine Theaterſtücke in einem hübſchen Bändchen 
zufammengelegt vor ung. Sie find freilich in diefer Form nur 
getrocknete Blüthen, mehr und noch in anderem Sinne, als jedes 
gute Theaterjtüd, welches wir durch Lektüre in ung aufnehmen. 

Der Dialekt, deſſen eigenthümliche Laute ſich durch Buch- 
jtaben nur ſehr unvolllommen darftellen laffen, erregt dem 
Lejer immer ein gemwifjes Unbehagen; die unzähligen Heinen 
Redensarten und uriofitäten, welche der Zunge des Ein- 
heimiſchen jo ‚geläufig find, und von ihm jelbjt mit Heiterkeit 
als charakteriftiiches Eigentum feiner Landsleute genofjen 
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werden, jind an andern Orten unbefannt und bleiben ohne 
Wirfung; dazu fommt, daß die dramatiiche Vorausjegung 
jolher Dialektftücde, Bertrautheit mit den localen Verhält- 
niffen, ven Eigenthümlichkeiten im Familien- und bürgerlichen 
Yeben, auch in der Charakterzeichnung und den Situationen 
manches Unregelmäßige verurfacht, auf der einen Seite in den 
Situationen zu große Breite, auf der andern Seite in den 
Charakteren porträtähnlihe Umriffe und viele Lücken, welche 
die Gewandtheit des Schaufpielers auszufüllen hat. Deßhalb 
aljo gibt die Lektüre dem Fremden eine jehr unvolljtändige Vor- 
jtellung von den Wirkungen folder Stüde, und auch der jehr 
ahtungswerthe Humor in den Stüden von Malß wird den 
Lejenden oft nicht zum Lachen bringen. Er muß fich denjelben erſt 
in die deutſche Schriftiprache oder das Gebahren feines eigenen 
Dialefts übertragen. Was ihn etwa erwärmt, ift doch nur 
veflectirtes Licht. Und die Pofition eines beutjchen Yocal- 
jtüdes in unjerer Literatur ift deßhalb nicht weniger Fritifch, 
als die Meberjegung eines Gedichts aus einer fremden Sprache. 

Trotzdem werden auch die Norddeutjichen einzelne Stüde 
des Frankfurter Dichters aus der Lektüre liebgewinnen, und 
da Mal der beveutendjte unjerer dramatijchen Localdichter 
it (zu denen ich hier Raimund nicht rechne) und ſich aus 
jeinen Luftjpielen manches Merkwürdige und Yehrreiche er- 
fennen läßt, jo mögen bier einige Bemerkungen über jein 
Talent und jein Genre Raum finden. Viererlei ift zunächſt 
an ihm intereffant. Er arbeitet jorgfältig, und es ift viel 
Heiner, fauberer Zierrath an feinen Werfen; jeine Kenntniß 
nicht nur des Frankfurter, jondern mehrerer oberdeuticher 
Dialekte ift wunderbar genau, und ihre Handhabung im 
Dialog vortrefflich; er ift ein gebildeter Menjch, deſſen Luft- 
ſpielweisheit nichts weniger als weichlich erjcheint; auch er 
verfällt allmälig den. Dämonen jeines beſchränkten Genres, 
aber nicht in der gewöhnlichen Weije, daß fich jein Charafteri- 
jiren in abgejchmacdte Fragen und widerliche Sentimentalität 
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auflöſt, ſondern er endet reſpektabler, als ein hypochondriſcher 
Humoriſt, in deſſen Anlagen etwas Herbes und Strenges ge— 
weſen ſein muß, in der Art, daß der Idealismus aus ſeinen 
Figuren und der Handlung zu ſehr ſchwindet, und die gemeine 
Wirklichkeit des kleinen Lebens unſchön abconterfeit wird. 
Dieſes allmälige Dahinſterben eines zwar beſchränkten, aber 
gefunden Talentes iſt charakteriftiich für die gegenwärtige Ent- 
widelungsitufe unferes Volkes und feiner Luſtſpielkunſt. 

Das erjte und bebeutendfte jeiner Stüde ift der alte 
Bürgercapitän. Als er unternahm, dies Charafterbild zu 
ichreiben, war jein Bejtreben daffelbe, welches faft überall der 
Ausgangspunkt für die neuere Localkomödie geweſen iſt. Er 
wollte Zujtände der Wirklichkeit jchildern, das bejchränfte, be- 
bagliche, fomijche Familienleben ver Kleinen Welt, welche ihn 
umgab, deren wunderliche Geftalten ihn lebhaft anregten. 
Es waren nur Zuftände, die er darftellte, Situationen und 
prolfige Charaktere auf Frankfurter Grund; die Handlung 
wurde deßhalb Nebenjache, ſie lief jo nebenbei, und hatte 
weder Einheit noch innere Nothwendigfeit. Der alte ehrliche 
Gaſtwirth Kimmelmeier mit feinem Bürgerwehr-Selbftgefühl, 
feiner Feuerjprige und feinen Stammgäſten, ein ausbrechen- 
des Feuer, eine verjtändige Tochter mit einem biedern und 
langweiligen Geliebten, eine leichtfinnige Nichte, welche von 
dem obligaten Berliner Windbeutel entführt, aber durch tapfere 
Stammgäfte reuig und unverjehrt zurüdgebracht wird, das tft 
der loder zujammengewebte Inhalt des Stüdes, deſſen Reiz 
in der wohlthuenden Wärme des Schaffenden liegt, durch 
welche er die lächerlichen Figuren komiſch, das Wunderliche 
anziehend zu machen weiß. — Der ungewöhnliche Erfolg des 
Stüces lockte zu weiterer Production. Aber da die jung. 
fräuliche Freude des Dichters am Schildern und jorgfältigen 
Ausmalen der localen Zuftände, in welche dramatiſches Yeben 
zu gießen ohnedies jehr ſchwer ift, vorbei war, jo that er den 
zweiten Schritt, welchen die Yocalfomödie zu machen pflegt; 


jeine Charaktere verwandelten fich in ftereotype Masten, bei 
denen nicht die charafteriftiiche Wahrheit der genauen Zeich- 
nung, jondern das Poffierlihe der Erjcheinung und ihrer 
Reden die Hauptjache wurde; e8 kam weniger darauf an, ob 
Alles, was fie Sprachen und thaten, zu ihrer Perjönlichkeit 
jtimmte, jondern vielmehr darauf, daß fie durch närrijches 
Gebahren Heiterkeit erregten; die Handlung blieb loder, aber 
jie fette jich nicht mehr zujammen aus dem Gegeniptel 
mehrerer Charaktere, jondern die Hauptperjon oecupirte das 
ganze Terrain, die andern wurden nur Staffage oder Motive, 
welche den Komiker in feine Situationen hineinjchleppten; das 
Luſtſpiel wurde zur Poſſe. So find die Stüde: Herr 
Hampelmann im Eilmwagen, die Landpartie nad 
Königftein und Herr Hampelmann juht ein Logis. 
Hampelmann ift in dieſen drei Stüden der Hanswurft als 
Bourgeois, wie er in unzähligen ähnlichen Pofjen, 3. B. der 
Reife auf gemeinihaftlide Koften (Yiborius) vor» 
fommt. Daß diefer moderne Frankfurter Hanswurft jehr 
drollig und in höchſt Fomifchen Situationen auftritt, macht 
die Stücke zu vortrefflichen Acquifitionen für einen ſüddeutſchen 
Komiker, der ungefähr die Komik hat, welche dem Schaufpieler 
Beckmann in jeinen beiten Zeiten zu Gebote ftand. — Bon 
Sentimentalität ift in diejen gemüthlichen, närrijchen Poſſen 
feine Spur, fie wollen durch nichts Anderes feſſeln, als durch 
bie Drolligfeit der Hauptfigur, welche allerdings nichts ijt als 
eine Maske für den Schaufpieler. — In dem Heinen Stüd, 
die Bauern (in wetterauer Mundart) und die Sungfern 
Köhinnen tft der Dichter wieder bemüht, das Charafteri- 
firende in den Vordergrund zu ftellen, und in Hinficht auf 
Technik find dieſe beiden Stüde die beften der Sammlung; 
aber ihre Wirkung wird durch einen andern Uebelſtand ver- 
fimmert. Die Genauigfeit, mit welcher die Figuren nach der 
gemeinen Wirklichkeit gezeichnet find, macht auch ein ſcharfes 
Abwägen und Darlegen ihrer relativen ethischen Berechtigung 
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im Stück nothwendig; denn je genauer und wahrer nach dem 
Leben Charaktere gezeichnet find, dejto genauer muß auch ihr 
Schickſal im Stück nach den Forderungen der fittlichen Welt, 
welche wir in ung tragen, beftimmt werben. Bei den Masken— 
ipielen der italienischen Komödie verlangen wir noch wenig 
„poetiſche“ Gerechtigfeit; wir finden noch jo wenig von unjerem 
menſchlichen Wejen in den einzelnen Masken, daß wir geringe 
fittlihe Anforderungen an fie machen. Indeß einige Doch 
ihon, wir wollen den hohlen PBrahler, den jchleichenden Auf- 
paffer geprügelt jehen, ja wir wünſchen, daß Pantalon zulegt 
eine, wenn auch gezwungene Cinwilligung zu Colombineng 
Berbindung mit Harlefin gebe u. ſ. w. — Auch in der Pojfe, 
wo einzelne Lächerlichkeiten, Verfehrtheiten die Grundlage 
bilden, auf welchen der Schein eines menfchlichen Lebens 
flüchtig aufgebaut wird, ift für die fomifche Wirkung der 
Action bereits Bedingung, daß die Echelmenjtreiche der 
mobdernifirten Masten einen gewijjen ethifchen Bond als Gegen- 
gewicht haben, der entweder in der Perjünlichkeit dieſer Maske 
jelbjt liegt, oder in den Folgen ihrer Thaten, d. h. in der 
Handlung des Stüdes. Ein pfiffiger und gewandter Betrüger 
3. B. wird uns als Hauptheld der Poſſe auch dann noch ver- 
jtimmen, wenn er mit größtem Wit und befter Laune jeine 
Gaumerftreihe glüflih zu Ende führt, jo fern nicht in 
ihm ſelbſt Momente zu Tage fommen, aus denen wir das 
Berfehrte und Beſchränkte feiner Handlungsweiſe jo ſchlagend 
hervortreten jehen, daß wir mit juperiorer Ruhe und Heiter- 
feit jeinen Lauf durch das Stüd verfolgen fünnen. Da aber, 
wo künſtleriſch geichloffene Bilder wirklicher Menſchen auf- 
treten, wie in den erwähnten beiven Stüden von Malß, ver- 
letzt uns ihre fittliche Verkehrtheit, weil fie Fein genügendes 
Gegengewicht in der Idee des Stüdes findet, welche wenigſtens 
am Scluffe hervortreten ſollte. Zwei Bauern, Freier eines 
faltblütig caleulivenden Bauernmädchens gerathen in Händel 
um ein Stück Feld, das fie gemeinjchaftlich durch allmäliges 
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Abpflügen dem Gutsherrn geſtohlen haben, das aber durch 
den Gutsherrn dem Mädchen als Ausſteuer geſchenkt wird. 
Der eine Schelm, den das Mädchen wählt, ängſtigt und ſtraft 
den andern. Er ſelbſt geht frei aus. Zu ſolcher leichten 
Auffaſſung einer unſittlichen That paßt nicht gut die Portrait— 
ausführung, welche die Bauern zumeiſt durch den Dialekt er— 
halten. Im zweiten Stück treiben nichtsnutzige Dienſtboten 
eines Hauſes ihr Weſen, machen einen Küchenpunſch und 
werden von der Herrſchaft überraſcht, die eine Magd bringt 
heimlich die andere aus dem Dienſt u. ſ. w. Auch hier 
Schilderung einer gemeinen Wirklichkeit, welche mit unſerem 
ſittlichen Empfinden nicht verſöhnt wird. Die Vorwürfe, 
welche die Frankfurter Hausfrauen dem letzten Stück machten, 
daß es feine Freude ſei, das Mifere ihres Haushalts jo nackt 
auf den Brettern zu fehen, war ganz begründet. Das Stück 
erhält gerade durch die — an fich gute — Charafteriftif eine 
unangenehme NRohheit, die es in dem franzöfiichen Original, 
welhem die Situationen entnommen find, nicht hat. 

Der Reſt des Buches, eine Poffe und einige Puppenſpiele, 
zulegt der literariiche Nachlaß, darunter einige jcherzhafte 
Briefe im Ton unjerer „fliegenden Blätter“, find für uns 
nicht von großer Wichtigkeit. 

Mit der einfachen Handlung, auf welche Malß feine 
diguren gründet, nimmt er's nicht eben genau. Es ift fran- 
zöſiſcher Einfluß bei ihm nicht zu verfennen, war er doch in 
feiner Jugend in einem Geſchäft zu Lyon gewejen. Sein 
Name klingt gewiß fremd in vielen Ohren, welche jeine 
Stüde doch gehört haben. Sie erjchienen anonym, der 
wunderliche Dann behielt jein Incognito noch bei, als es 
längjt ein öffentliches Geheimnig war. In der letzten Zeit 
jeines Lebens machte ihm das Theater viele Sorge, zumal 
jeitvem er auch das Geldriſiko dafür übernommen hatte. 
Seiner Bildung nad war er ein Vielwiſſer, er las leiden- 
ichaftlicd und ohne Prinzip; am liebſten alte Drude, Chro- 
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niken und ſeltſame Originalwerke. Das Geleſene ſpeicherte 
er ordnungsliebend und mit gutem Gedächtniß in ſeinem 
Kopf auf und überraſchte ſeine Freunde oft durch ungewöhn— 
liche Gedankenverbindungen und hiſtoriſche und antiquariſche 
Notizen. Uebrigens ſcheint er nichts weniger als leicht zu— 
gänglich und von leichtem Anſchluß geweſen zu ſein, denn 
ſein Biograph wundert ſich, woher ihm die genaue Kenntniß 
der Dialekte gekommen ſei. Es iſt auch hierbei einige künſt— 
leriſche Täufchung; denn bei der Benutzung eines Dialekts 
für die Poeſie ift gar nicht nöthig, ja nicht einmal wünjchens- 
werth, daß alle Abweichungen von der Schriftiprache treu 
copirt find. Sondern die Wirkung hängt beim Autor, wie 
beim Darfteller davon ab, daß einzelnes bejonders Charak— 
teriftiiche in Endungen, oft wiederkehrenden Wörtern und 
Redensarten gejehiet angebracht und ausgedrückt werde Es 
gibt Schaufpieler, welche bei nur oberflächlicher Kenntniß 
viele Dialekte auf der Bühne gut zu ſprechen wiſſen, weil jie 
die ihrer Kunſt eigenthümliche Fähigkeit in ausgezeichnetem 
Grade befigen, nach einem innern Bilde, das fie vom Cha- 
rakteriftiichen ihrer Rolle haben, jchnell das Detail der 
äußern Erjcheinung ausdrücken zu können; jo nehmten fie auch 
das Charakteriftiiche im Klange eines Dialekts in ſchnellem 
Verſtändniß auf, die Sprechwerkzeuge fügen fich gehorſam 
dem jchaffenden Triebe, und Ausbrud des Gefichtes und Ge- 
berde unterftügen die Nachahmung fo glüdlich, daß der Hörer 
gar nicht die Freiheit behält, auf einzelne Unregelmäßigfeiten 
zu achten und das zu erfennen, was dem Spielenden zur 
genügenden Kenntniß des Dialefts fehlt. Auch hierin ift die 
Kunst des Schaufpielers die Kunft des jchönen Scheins. 

In Berlin und Wien hat die Localkomödie größere Aus- 
Dehnung und eine — freilich im Ganzen nicht jehr erfreuliche 
— Geſchichte erhalten. In mehrern andern größern Städten, 
3. B. Hamburg, gibt, oder gab e8 einzelne Localpoſſen, welche 
eine feſte Stelle auf dem Repertoire ihrer Theater haben. Wie 
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das Gedeihen der geſammten Komödie unter anderm abhängig 
iſt von dem Grade des Selbſtgefühls, mit welchem die Nation 
ſich und ihre Zuſtände betrachtet, jo iſt auch dies Dialekt— 
luſtſpiel je nach dem Grade des Behagens, womit eine Gegend 
ihre charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten genießt, mehr oder 
weniger cultivirt worden. Städte, deren Einwohner geringe 
Freude an ihrer Nationalität haben, z. B. Dresden und 
Leipzig, haben gar keine erwähnenswerthen Localſtücke. Da 
jetzt eine Zeit iſt, wo wir in Deutſchland weder am Alten 
noch am Neuen beſondere Freude haben, iſt nicht anzunehmen, 
daß irgend eine Art des Luſtſpiels gerade jetzt große Fort— 
ſchritte machen würde. 

Und doch, wer ſich für das deutſche Theater intereſſirt, 
oder ſelbſt dafür arbeitet, mag unſere Dialektſtücke nicht aus 
dem Auge verlieren. Denn in den Dialekten ſowohl, als in 
den charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten der deutſchen Stämme 
liegt ein Schatz von prächtigem Material für eine neue 
höhere Form des deutſchen Luſtſpiels, von welchem wir wohl 
noch einige Zeit hoffnungsvoll träumen werden. Was unſer 
Holtei mit ſo vieler Wirkung in kleinem Kreiſe verſucht hat, 
Wiener in Berlin, Berliner in Wien, Wiener in 
Paris, dreiunddreißig Minuten in Grünberg) 
verſchiedene Provinztalismen einander gegenüber zu ftellen, 
dafjelbe müßte ſich noch in weit größerm Maßſtabe bei an- 
derer Bejchaffenheit der Handlung thun laffen, denn die 
größte komiſche Wirkung erhalten die Dialekte erjt, wenn fie 
einander gegenüber gejegt werden. Durch unjere humoriftijchen 
Blätter, die Münchner, Düffeldorfer u. ſ. w. find die Haupt- 
dialefte allgemeiner befannt und die Freude an localen fomi- 
ihen Figuren gefteigert worden. Es fommt darauf an, daß 
friiher Muth verjucht, Etwas daraus zu machen. Die Haupt- 
ichwierigfeit Tiegt für den, welcher das Charakteriftiiche der 
Hauptdialekte jelbft inne hat, nicht darin, daß die Schaufpieler 
jo etwas nicht jpielen könnten, — 08 ging ja mit dem 
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Schwäbiſch von „Dorf und Stadt“ in Norddeutſchland jo 
aut, als für die Wirkung nöthig war; — jondern fie liegt 
darin, daß bei unjern Verhältniffen eine Handlung zu er- 
finden ift, welche frei von verjtimmendem Parteihaß bleibt. 


Die Gräfin, Trauerjpiel in fünf Aufzügen. 
Leipzig, S. Hirzel 1868, 
(Grenzboten 1869, Nr. 10.) 

Die kritiſche Würdigung eines Dramas findet am zwed- 
mäßigiten dann ftatt, wenn daffelbe feine Theaterprobe bereits 
gemacht hat. Der Bühnenwirkung ift e8 im Ganzen vortheil- 
haft, wenn das Stück in der Darftellung zu vollem Leben 
erblüht, bevor das Publicum vom Gefumm der Kritik ein- 
genommen ift. Dann ift e8 auch billig, daß der Kritiker dem 
Dichter die Aufführung vorausgibt, denn durch fie kann der 
Dichter zu Aenderungen veranlaßt werden, welche das äſthetiſche 
Urtheil wejentlih modificiren. Darum empfiehlt fich heut 
noch, ein neues Stüd nur im Manufeript druden zu lajjen 
und erjt nach vollendetem Bühnenlauf der Yejewelt zu über- 
geben, obgleich unjere Gejeßgebung den Dramen des Buch- 
handels die Honorarrechte der Manuſcripte zu erhalten be- 
mübt ift. Indeß ift das genannte Drama jeit einem Jahre 
im Buchhandel erjchtenen, und es jeheint faft, als ob die 
deutichen Theater aus landüblichem Schlendrian daſſelbe als 
Bücherdrama betrachten, welches außerhalb des Kreijes ihrer 
Aufgaben ſteht. Sp wird die Erinnerung nicht unnüt fein, 
daß Hier ein Theaterftüd vorliegt, welches über das gewöhn- 
lihe DJahrescontingent des deutjchen Dramas, über die 
Schablonenftüde und jugendlichen Verſuche ftattlich her— 
borragt. 


u Me 


Es iſt ein deutſcher Stoff aus Oſtfriesland, einer Yand- 
ichaft, deren eigenthümliche Vergangenheit noch wenig von 
unjeren jtoffjuchenden Poeten ausgebeutet ift, Zeit: das Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts, die Periode, in welcher bie 
Charaktere der Menichen aus der alten epijchen Starrheit 
berausmwachfen und in ihrer Empfindungsweife uns Modernen 
leichter verjtändlich werben. 

An dem vorliegenden Trauerfpiel ift vor Allem zu rühmen, 
daß der Berfaffer für ein neues Stoffgebiet eine jchöne, eigen- 
thümliche Farbe gefunden hat. E8 wird hier fichtbar, welchen 
Gewinn unfere Gejchichtswiffenichaft und der Dadurch geichärfte 
hiſtoriſche Blick auch der charakterifirenden Poefie bereitet. 
Ein altheimifches Geſchlecht in patriarchaliicher Herrichaft, 
friefifcher Baueradel in vortrefflicher Miſchung von Hochmuth 
und Gemeinheit, von trogigem Sinn und Falter Liſt; der 
niederdeutſche Charakter des Volkes und der Landſchaft, Alles 
warm und poetijch empfunden und nicht nur in der Erpofition, 
jondern durch das ganze Stüd wirkſam. Die Mitteltöne und 
der Hintergrund des Dramas gehören zu dem beiten, was 
jeit langer Zeit auf dieſem Gebiete in Deutſchland geichaffen 
worden. 

Die poetiiche Idee des Stüdes ift: der hochfahrende 
Herricherftol; eines jtarfen Frauencharakters zerbricht Glüd 
und Leben der eigenen Kinder. 

Die Begebenheit ift in folgender Weife zu dramatiſcher 
Handlung disponirt: 

1. Act. 1. Scene Schloß Aurich. Die beiden Töchter 
der Gräfin Theda von Oftfriesland; die ſanfte Gela liebt un- 
glücklich einen Grafen von Oldenburg, der vor Jahren als 
Gefangener im Schloſſe gelebt hat; die Heftige, ftarfe Almuth 
hält ihren Geliebten für treulos, einen weitphälifchen Junker 
Engelmann von Horft, der im Haufe der Gräfin erzogen, mit 
dem Kaiſer einen Heerzug nach Italien gemacht bat, jetzt zu- 
rückgekehrt iſt. — Darauf Häuptlinge der Frieien, mißver- 
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gnügt über die Herrſchaft der Gräfin; fie höhnen den her- 
gefommenen Günftling Engelmann. Die auftretende Gräfin 
befiehlt einem bderjelben, Gerd von der Haide, ein Mädchen 
zu heirathen, das er böslich verlaffen hat. — Engelmann’s 
Verſöhnung mit Almuth, da er nur durch Gerd von der Haide 
verleumbdet ift, Sorge Almuth's, daß Die Mutter nicht in die 
Verbindung willigen werde. — Die Gräfin trägt Engelmann 
auf, eine Flotte Seeräuber an der Küfte zu tilgen und die 
Raubneſter der Hehler zu zerjtören, fie verheißt guten Lohn. 
— 2. Scene In Aurid. Berfhwörungsgemurmel der 
Häuptlinge, Gerd, bedrängt durch die Forderungen des Juden 
Iſaac, vertröftet diefen auf Heirath mit der Tochter des 
reichen Häuptlings Omken. 

I. Act. 1. Scene Schloß des Häuptlings Omken; 
die verjammelten Häuptlinge erweijen jich als Hehler der See- 
räuber. — Engelmann tritt ein, verfündet, daß die Seeräuber 
geichlagen find und er das Schloß bejett habe, um aus ben 
Kellern das gehehlte Gut herauszufchaffen, Zorn und BVer- 
Ihwörung der Häuptlinge, welche das Volk gegen die Gräfin 
aufzuregen bejchliegen. — 2. Scene. Im gräflichen Schlojfe 
unterrichtet Engelmann jeine Herrin über jeinen Sieg; Lärm 
und Nachricht, daß das Volk zur Landgemeinde fich ver- 
jammelt. Beſorgniß. — 3. Scene. Bolfsgemeinde im 
Freien. Der Verſuch der Häuptlinge, das Volk gegen die 
Gräfin aufzuregen, wird durch den dazwiſchen tretenden 
würdigen Oheim derjelben, Hero Maurig, vereitelt, die Häupt- 
linge bejchließen, mit dem Yandesfeind, dem Grafen von Olden— 
burg, fich zu verbinden. 

III. Act. 1. Scene Schloß Aurich. Kalte Begeg- 
nung zwiichen der Gräfin und Herrn Maurig, welcher ver- 
gebens vor dem hochfahrenden Sinn warnt. — Nachricht, 
daß der Oldenburger, mit den Häuptlingen verbündet, einge- 
fallen; Engelmann wird zum Hauptmann gegen denjelben er- 
nannte. — 2. Scene Graf Adolph von Oldenburg ver- 
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wundet, die Häuptlinge gefchlagen. Oldenburg wird von 
Engelmann gefangen. — 3. Scene Die Gräfin mit ihren 
Kindern im Schloß. Bericht über die Tücke Gerds von der 
Haide, über den Sieg, der Oldenburger wird gefangen ein- 
gebracht, die Gräfin macht dem Iachenden Leichtfuß Ausficht 
auf freundlichen Vergleih. Almuth mahnt den Oldenburg 
an jeine Jugendliebe zu Gela, er erklärt jich bereit, das alte 
Berhältnig mit der dazu fommenden Gela aufzunehmen; die 
Gräfin tritt wieder auf, von Engelmann gefolgt, und bedeutet 
den Oldenburger, daß er Freiheit und Frieden durch Ver— 
mählung mit Almuth erwerben jolle. Verwirrung, Schred, 
Einſprache; Almuth erklärt fich vor der Mutter als Verlobte 
des Engelmann. Die Gräfin fertigt Alle furz ab, bleibt auf 
ihrem Sinne, belohnt Engelmann, indem fie ihn zum Droſt 
und Beſitzer des Schloſſes Frievdensburg macht und warnt ihn, 
als Diener nichts Höheres zu begehren. — Engelmann und 
Almuth in Noth, fie fordert, daß er fie rette. Der dazu- 
fommende Oldenburger erklärt ſich auch bereit, Almuth zu 
beirathen, fie drüdt ihm ihren Abſcheu aus. 

IV. Act. 1. Scene Im Schloſſe. Almuth und 
Engelmann bejchliegen, daß er fie in fein Schloß entführt. 
— Engelmann, die Gräfin und Gerd von der Haide als Ge- 
fangene. Engelmann berichtet über frühere Schlechtigfeit 
deſſelben; Gerd ſtößt mit dem Dolche nach Engelmann, diejer 
ftiht ihn zu Boden. Die Gräfin entläßt Engelmann hart 
nach jeinem Schloffe. — Der Gräfin wird berichtet, daß der 
Graf Oldenburg entflohen ift, daß ihre Tochter Almuth ent- 
flohen ift und von Engelmann entführt wird. — Der ültejte 
Sohn Enno fommt vom Kaijerhofe, eiteler, hochfahrender Ged. 
Er wird von der erfreuten Mutter fogleich mit einem Haufen 
gefandt, Engelmann und Almuth gefangen zu nehmen. — 
2. Scene Bor dem Schloß des Engelmann Zujammen- 
funft deffelben mit Enno, welcher zu einer Unterredung auf- 


gefordert hat; Zank zwijchen Beiden, Enno verfolgt mit dem 
Freytag, Aufſätze. IIL 


Schwert den waffenlojen Engelmann, bricht auf dem jungen 
Eis des Schloßgrabens ein und ertrinft. 

V. Act. 1. Scene In dem belagerten Schloß Engel- 
manns. Hunger der geworbenen Landsknechte; Feftigfeit und 
tapferer Sinn der Almuth. Engelmann und die Geliebte be- 
ſchließen, daß er entfliehen joll, nachdem ihm die Geliebte an- 
getraut worden. — 2. Scene Bor dem Schloß. Almuth 
und Engelmann als VBermählte aus der Kapelle, ahnungsvolle 
ichmerzlihe Trennung der Gatten. Uebergabe des Schlofjes 
an die Gräflichen. Abzug der Landsfnechte. Die Gräfin und 
Almuth treten einander feindjelig gegenüber, Hero Maurig 
berichtet, daß Engelmann gerettet iſt, jucht vergebens zu ver— 
mitteln; Häuptling Iko berichtet, daß er Engelmann getöbtet 
bat; die trauernde Almuth wird in den Kerfer abgeführt; ein 
Bote bringt die neue Trauerfunde, daß Gela vor Gram ge- 
jtorben jei. Die jtolze Gräfin jteht allein. 


Gräfin. 
Ic blieb auf meinem Sinne ftehen — 
Hero Mauriß, 
Du ftebit 
Auf Deiner Kinder Leihen, Theda, Theda! 
Gejchieht ein Wunder? Wird Dein Auge naß? 
Du brauchſt Dieb diefer Thräne nicht zu ſchämen: 
Sie ſöhnt Did, Schwefter, mit der Menfchbeit aus! 

Schon dies Scenarium läßt erkennen, daß in dem Stüd 
die epifche Schilderung der Begebenheiten einen großen Raum 
einnimmt. Das jtellt fich auch äußerlich durch den häufigen 
Scenenwechjel dar. Der I. IV. V. Act find je zweimal, der 
I. und II. Act gar dreimal durch Veränderung der Scene 
gebrochen. Einige diejer Störungen laffen fich ohne Weiteres 
bejeitigen, die Brechung im I. Acte ift unnöthig, die Häupt- 
linge fönnten am Schluß des Actes im Schlofje jelbit auf- 
treten, ja die ganze Scene, auch die zwijchen Gerd und dem 
Juden darf ohne Schaden für die Handlung wegbleiben, da 


die nächfte Scene Anfang des II. Actes diejelben Stimmungen in 
Steigerung darjtellt. Auch die 2. Scene des II. Actes kann um jo 
eher gejtrichen werben, da die thatloje Haltung der Gräfin gegen- 
über der zufammenberufenen Volksgemeinde nicht vortheilhaft 
wirkt. Ferner ift möglich, die 1. Scene des III. Actes zu 
tilgen, indem die Heinen Motive und die kurze Unterredung 
zwifchen Hero Maurig und der Gräfin in die 3. Scene ge- 
fügt werben. Im V. Act ift die Verwandlung ganz unnüg. 

Dieſes BVBereinfachen des ſceniſchen Apparates ift für eine 
wirfjame Aufführung unbedingt nöthig. Die Größe umd 
reichere jcenifche Ausstattung der neuen Bühnen hat alle 
Uebeljtände eines Couliffenwechjeld während der Acte jehr ge- 
fteigert, nicht nur weil der Apparat, welcher fortgefchafft und 
neugejtellt werden muß, mafjenhafter geworden iſt, jondern 
vorzüglich darum, weil das Publicum in den großen Häufern 
weit jchwerer erwärmt und in jeiner Aufmerkfamfeit fejt ge- 
halten wird. Eine unglüdjelige Verabredung deuticher Bühnen- 
leiter Hat faft auf allen größeren Bühnen den Scenenvorhang 
eingeführt, um die Störung zu vermindern, welche durch 
Tiſchrücken und Befeftigen neuer Verſatzſtücke hervorgebracht 
wurde. Dadurch ift aber, wie vorauszufehen war, der größere 
Uebeljtand erwachien, daß die Regie fich die neue Gelegenheit 
zu behaglihem Arrangiren der Staffage nicht nehmen läßt, 
daß jett auf den meiften Theatern ein Drama in eine größere 
Zahl unregelmäßiger Theile zerhadt wird. Und es iſt ein 
abgeſchmacktes Auskunftsmittel, durch die Farbe des herunter- 
gelaffenen Vorhangs dem Publicum anzudeuten, daß der große 
Einjchnitt, ven der Bühnenvorhang macht, nur ein Feiner Ge— 
danfenftrich jein jol. Wir müffen fortan im Drama ent- 
weder ganz darauf verzichten, durch Malerei und aufgejtellte 
Reguifiten die Umgebung der handelnden Perjonen zu jchil- 
dern, oder die Theatermajchiniften müſſen einen Apparat er- 
finden, welcher bligjchnellen Scenenwechjel ohne Verſchluß 
durch den Vorhang möglich macht. Die erjtere radicale Ab- 
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bilfe wäre in Wahrheit für die Kunft des Schauspielers die 
wünjchenswerthejte, aber wir haben jelbjtverftändlich feine 
Hoffnung, die Alpenlandichaften und die Möbelausftellung in 
den jchön gejchloffenen Zimmern gebändigt zu jehen. Des— 
halb wird wohl zulegt die Behendigfeit ver Majchiniften helfen 
müffen, und wir find der Anjicht, daß eine Zukunft jowohl 
auf die Möbel tragenden Livreebedienten als auf die Zwiſchen— 
vorhänge mit ähnlicher Ueberlegenheit zurückſehen wird, wie 
unjere Zeit auf die alten Klappcouliffen. So lange aber der 
Scenenwechjel die erwähnten Uebelftände mit ſich führt, muß 
der dramatifche Dichter fich die arge Störung jeiner Wirkung 
auf das kleinſte Maß beichränten, am liebjten ganz vermeiden. 
Und das iſt in der Regel auch da möglich, wo der Dichter, 
befangen durch die Bühnenbilder, die er mühelos in jeiner 
Phantafie gewechjelt hat, eine Aenderung für unthunlich hält. 

Freilich durch das Vereinfachen des ſceniſchen Apparats 
wird in dem vorliegenden Stüd die Schwierigkeit nicht. 
völlig gehoben, welche der Stoff bereitet. Der Dichter des 
Dramas weiß recht wohl, worauf e8 in den jcenijchen 
Wirkungen anfommt, er vermeidet die jogenannten Actionen 
mit Geſchick, ja er drängt in einem Act zuweilen jo viel von 
Vorfällen zufammen, daß dem Publicum ein ſtarkes Springen 
über dazwijchen liegende Zeiten und Räume zugemuthet wird. 
Er wagt Dies, weil ibm in den Scenen weislich nicht bie 
Borführung der Begebenheiten Hauptjache ift, jondern Die 
Schilderung der Reflexe, welche durch das Gejchehende in bie 
Seele der Helden fallen. An dem Siege Engelmanns über 
die Seeräuber fümmert den Dichter mit Recht nur die 
Wirfung, welche der Sieg auf die Häuptlinge und die Gräfin 
ausübt; er führt nicht das Treffen vor, in welchem Adolph 
von Oldenburg gefangen wird, nur die Gefangennahme nach 
der Echlacht, er jchildert die Noth auf dem Schloß Engel- 
manns nur durch die gemüthlichen Stimmungen der Lands— 
fnechte u. ſ. w. 


— 33 — 


Das hilft die einzelnen Theilſtücke der Handlung für die 
Aufführung dramatiſch beleben, aber es werden ber Boten— 
berichte Doch zu viele. Die Aufmerkjamfeit wird zu oft mit 
den Greigniffen bejchäftigt, welche Hinter der Scene vorge- 
gangen find. Und die Verbindung einzelner Momente zu 
einem Ganzen wird nicht jo feſt und nothwendig, als man 
wünjchen möchte; denn die Scenen find nicht alle unentbehr- 
(ich um die fünftlerifche Idee des Stückes wirkjam zu machen. 
Zu den beiten Theilen des Dramas gehören alle die, in 
welchen die Häuptlinge zufammen oder durch ihren jchlechten 
Führer Gerd von der Haide, charakterifirt find. Aber grade 
diefe Scenen find nur dazu da, um Zeit und Ort und bie 
relative Berechtigung der Gräfin zu erpliciren und der eigent- 
lichen Handlung zwei bis drei Feine Motive zu geben. Die 
behaglich in drei Scenen ausgeführte Verſchwörung gegen die 
Gräfin verläuft ohne wejentliches Nejultat für das Stüd, die 
große Scene der Volfsgemeinde hat feine Folgen für bie 
jpäteren Acte, ja jelbft der Dolchftoß des Gerd von der Haide 
und die Befeitigung des Schuftes durch Engelmann fönnten 
ohne Schaden für das innere Leben der Hauptgejtalten ganz 
wegbleiben. Es rejultirt bei all’ dieſen Theilſtücken der Fabel 
nichts für die eigentlich dramatiiche Handlung, welche auf 
dem Charakter ver Hauptheldin, und auf diefen allein ruht. 

Allerdings enthalten die jo entbehrlichen Theilſtücke einige 
Motive. Aber dieſe Stügen der Haupthandlung find unbe- 
deutend. Daß z.B. Herr Hero Maurig durch den Eontraft 
zu dem jchlechten Baueradel rühmlich eingeführt wird, tft nur 
ein geringer Gewinn, da dieſer würbige Vertreter des gefunden 
- Menjchenverjtandes in den furzen Scenen, welche ihm ver- 
gönnt find, allzufehr Nebenfigur bleibt und auch nicht den 
Heinften Wirbel in der Seele feiner Verwandten hervorzu- 
bringen verfteht. Will man in einem Drama die Befangen- 
heit des Helden durch eine gegenübergeftellte Perfonification 
gefunden Menjchenverjtandes erklären, jo muß man auf die 
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undankbare Rolle des guten Rathgebers und jeinen Kampf 
mit dem Helden bejonderen Fleiß wenden, ber Verſtändige 
muß bejonders liebenswerth oder bedeutend fein, natürlich in 
Farbe und Kraft immer jo abgejtuft, daß er den Helden nicht 
in Schatten ftellt, er muß jeine Bedeutung darin erweiien, 
daß er dem Haupthelden allerdings jtarfe Bewegung aufregt, 
nur nicht die beabfichtigte. — Für diefe Art von Charakteren 
geben die Griechen die beiten Vorbilder: Ismene, Teirejias. 

Die Beitandtheile des Dramas, welche ohne wejentlichen 
Verluſt für die Haupthandlung wegbleiben oder durch jtarfe 
Kürzungen in ihre richtige Stellung zurüdgeführt werden 
fünnen, find dem dramatijchen Leben des Stückes nicht ein 
Ueberfluß, jondern eine Beengung, denn fie bejchränfen ven 
Kaum, welchen die inneren Bewegungen bes Hauptcharafters 
in Anſpruch nehmen jollten. 

Die Charaktere der Hauptperjonen find für eine ftarfe 
Bühnenwirkung jcharf gezeichnet, Heben fich in einfachen Um— 
riffen gut von einander ab und geben jümmtlich Rollen, 
welche ficher find, daß der Schaufpieler fie verjteht und ſelbſt 
bei nur mäßigen Mitteln zur Geltung bringt. Diejer Vor- 
zug Icharfer Eonturen von einfachen Schwunge wird ficher 
dem Stück das Intereffe der Darfteller zuwenden und ven 
Erfolg auf der Bühne fichern, joweit Diefer von heimiſchem 
Stoff und wirkfjamen, leicht faßlichen Rollen abhängt. Weit 
obenan jteht die Hauptgeitalt, Gräfin Theda, ftolz, gebieterifch, 
eine ftrenge, aber wohlmeinende Tyrannin von fürchterlicher 
Härte und Feitigfeit des Willens; Daneben die beiden Töchter, 
von denen Gela die janften Eontrajtfarben, Almuth ihrer 
Mutter an Energie und Empfindung des Willens ähnlich, 
diejelbe Anlage in hellerem Zone darſtellt. Dann der junge 
Giünftling Engelmann, ein etwas verwöhntes Kind des Glüds, 
aber eine wadere Helvengejtalt, und der frivole, leichtherzige, 
Alfes beipöttelnde Oldenburger, eine befonders wirkjame, Ted 
gezeichnete Geſtalt. An dieſe Gruppe jchließen fich als Neben- 
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figuren die beiden Söhne der Gräfin, der ſchwache gedenhafte 
Enno und der gutgeartete junge Eduard in den entiprechen- 
den Farben. Man begreift völlig, wie die Kinder biejer 
Mutter jo geworden find. Ganz vortrefflich ijt die Schilve- 
rung der verjchiedenen Häuptlingscharaftere, zumal des jchlechten, 
intriguanten Gerd. 

Nur fehlt dieſer guten und Acht poetifchen Dispofition 
der Charaktere Eins zur vollen Wirkung. Die Hauptperjon, 
die Gräfin, wandelt mit eintöniger Starrheit durch das ganze 
Stüd, befehlend, ohne auf Einrede zu hören, rückſichtslos 
beifchend, gehärtet durch jeden Widerjtand gegen ihren Willen. 
Diefer Art von Eonjequenz fehlt, was den Charakter ung 
fejfelnd macht; alle Ereigniffe und Schläge des Schidjals 
prallen an ihr ab bis zu den legten Schlußverjen, wo ihre 
Thränen doch nicht ausreichen, Sühne und legte Erhebung zu 
geben. Wenn die Griechen vorjchrieben, daß der Hauptheld 
jeine verhängnisvolle Befangenheit ungerührt durch das ganze 
Stüd behaupten müffe, und für einen Fehler hielten, wenn 
er ſich durch die zweiten Rollen imponiren ließ, jo wußte 
Sophofles doch dieſer Unzugänglichkeit feines eriten Helden 
durch fortwährende Steigerung der Yeidenjchaftlichfeit eine 
imponirende Größe und Gewalt zu geben und die einjeitige 
Härte deffelben zugleich durch ein gefteigertes und beſonders 
rührendes Empfinden dem Zujchauer erträglich zu machen. 
Die Stahlhärte der Antigone z. B. wird menjchlich durch die 
rührenden Laute der Zärtlichkeit, mit welcher fie für ihren 
todten Bruder wagt und leidet; der Trog des Königs Dedipus 
bat eine wundervolle dramatijche Steigerung mit feiner zu- 
nehmenden Angjt und innern Unſicherheit und findet jeine 
Contraftfarben in dem herzbrechenden Schmerz nach der Krifig 
und in der furchtbaren Strafe, die er am fich ſelbſt vollzieht. 
Wenn das jchon bei den Griechen nöthig war, deren tragiiches 
Schickſal noch nicht durch das feite Vertrauen auf eine ver- 
nünftige Weltordnung humanifirt wurde, jo iſt in dem Haupt» 
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beiden des modernen Drama Größe und Fülle ftarker 
Empfindung und eine Darftellung großer gemüthlicher Wand- 
lungen noch weniger zu entbehren. Ein Charakter, welcher, 
wie Tartuffe, von Anfang bis zu Ende nur diejelbe Formel 
jeines Inhalts dem Publicum ausdrückt, macht das Stüd troß 
der Wahrheit und Feinheit einzelner Stüde dem Zujchauer 
zulegt peinlich, obgleih Moliere die ſceniſchen Wirkungen 
diejes Helden Hug und discret in wenige Ecenen einzuengen 
gewußt hat. Bei dem vorliegenden Stüd darf man jagen, 
daß der Dichter in feiner Umwandlung eines epiſchen Stoffes 
zum Drama Talent, Kraft und nicht gewöhnliches Verſtändniß 
für das auf der Bühne Wirkfame bewährt bat — bis auf 
das legte: die Umwandlung feines Hiftorifchen Helden in die 
Hauptgejtalt des Dramas. Das ift ihm noch nicht jo ge- 
lungen, wie wir dem Stüd wünjchen möchten. 

Uber Hat die Kritik ein Necht, ſolche Ausführung des 
Hauptceharafters zu fordern? Iſt denn die poetifche Idee des 
Stüdes in Wahrheit die oben angegebene, nach welcher bie 
Gräfin allein Mittelpunkt und organifirende Kraft des ganzen 
dramatifchen Kryftalls ift? Es ift doch ein wirkliches Volks— 
ſtück, anſchauliche Schilderung altfriefiiher Zuftände, eg wird 
ja auch bereit8 von den Dftfrieien als ein werther patriotifcher 
Erwerb betrachtet. Schillers Wilhelm Tell ift auch fein 
jtreng einheitlich organifirtes Drama, Tell jelbjt darin nur 
eine Epifode, Die bramatijche Idee des Ganzen ift ja doch bie 
Löſung der jchweizer Waldcantone vom Haus Deftreich. 
Warum ſoll auf Koften jchulgerechter Regelmäßigfeit eine edle 
volfsthümliche Wirkung nicht anderswo durch ähnliche Opfer 
an der dramatijchen Einheit erreicht werden dürfen? Die 
Antwort liegt nahe. Wilhelm Tell hat bei der Aufführung 
im Ganzen noch niemals die Wirkung hervorgebracht, welche 
bie unübertreffliche Schönheit großer Theilſtücke dieſes Dramas 
erwarten läßt, und es ift Jedermann klar, daß hieran bie 
zeritreuende Häufung loje verbundener Handlungen die Haupt- 
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ſchuld trägt. Dann aber ſteht die Handlung des Tell im 
ſcharfen Gegenſatz zu vorliegendem Stück. Im Tell werden 
verſchiedene Begebenheiten in ihrem dramatiſchen Verlauf ſo 
organiſirt, daß fie jede für ſich ein großes Reſultat und dieſe 
Rejultate zufammen verbunden die poetifche Idee: Befreiung 
der Schweiz, darjtellen. In dem vorliegenden Stüd bejtimmt 
der Charakter der Heldin allein den Berlauf des Dramas, 
auf ihn ift Alles bezogen, durch ihn wird jeder wejentliche 
Fortichritt bewirkt; das Stüd ift in feiner Anlage ebenjofehr 
unter die fouveräne Herrichaft Eines Charakters gejtellt, wie 
das Stüd Wilhelm Tell durch den Mangel eines beherrichen- 
den Charakters auffällig wird. Und deshalb müfjen wir 
von dieſem Charakter ein reicheres Detail des innern Lebens 
fordern. 

Die Sprade des Dramas verdient in unjerer Zeit 
ichlottriger Berfe ein ganz bejonderes Lob. Man wird leicht 
von einigen Stellen abjehen, in denen moderne Reflerionen 
über die Sachlage oder die eigene Stimmung jogar jugend- 
lichen Perfonen in den Mumd gelegt find. Im Ganzen 
ichreitet die Sprache des Verſes ficher, gehoben, dramatiſch 
lebendig, an vielen Stellen ijt fie von ftarfer Wucht und Ge- 
drungenheit. Diejes dramatiſche Leben in der Sprache, bie 
poetijch correkten Linien der Charaktere und die in Wahrheit 
ſchöne deutiche Farbe, welche Sprache, Rollen und Situationen 
haben, berechtigen die Kritik, fir dieſes Stüd achtungsvolfe 
Behandlung auf den deutſchen Bühnen zu fordern und von 
dem Dichter Gutes für das deutſche Drama zu hoffen. 


Colberg. Schaujpiel von Baul Heyſe. 
(Im n. Rei 1871, Nr. 1.) 
Die Schwierigkeiten, mit denen der moderne Dichter beim 
Dramatifiren Hiftorifcher Stoffe zu kämpfen hat, find jo groß, 
daß fie eine liebevolle Theilnahme des Publikums beanfpruchen 
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dürfen. Unſere Gejchichtjchreibung ift ihm übermächtige Con— 
currentin geworden, fie veriteht jede Lebensäußerung ver- 
gangener Zeit aufzufpüren und in der Erzählung wirkungsvoll 
darzuftellen, fie begreift die Charaktere der Helden, die Mo— 
tive ihrer Thaten, das ganze Geſchick im Gegenjpiel zu ihrem 
Volk jehr genau und giebt von den Menjchen und ihrer Zeit 
in vielen Fällen ein jo ſeelenvolles und jo lebhaftes Bild, 
daß die Wirklichkeit, welche fie jehildert, dem lebenden Gejchlecht 
werthvoller ift, als die poetiiche Wahrheit, welche der Dichter 
zu finden vermag. Ya, die Hiftorie jest jogar das Gewiſſen 
des Dichters in einige Bedrängniß. Er fühlt fich verpflichtet, 
was ihm jelbjt und feinen Zuhörern durch die Gejchicht- 
jchreiber mächtig geworden, auch möglichit treu und völlig für 
feinen Kreis von Wirkungen zu verwenden. Und doch zwingen 
die Kunftmittel, durch welche der Dichter gefallen muß, über- 
all zu den größten Abweichungen von biftorifcher Treue. In 
engem Raum, in furzer Zeit muß er die größten Momente 
eines Menjchenlebens zufammenfaffen, er muß feinen Helven 
eine Sprache und Denkweiſe geben, welche der wirklichen in 
vielem nicht gleicht. Seine Helden jollen auf der Bühne 
durchaus als Kinder ihrer Zeit erjcheinen, und fie müffen 
doch in der That von modernem Leben erfüllt jein. 

Es ift eine Freude, daß dieſe und ähnliche Bedenken die 
deutichen Dichter nicht abjchreden, auf einem Gebiet des 
Schaffens um den Franz zu werben, in welchem doch immer 
die ftärfften Wirkungen und die höchſten Kunftleiftungen mög- 
lich find Nur jelten lohnt zur Zeit dem Ringen ein gün— 
ftiger Erfolg. Unter den Dichtern von Fräftigerer Begabung 
it bier vor andern Paul Heyſe zu nennen, deſſen Schau- 
iptel „Colberg“ vor uns liegt. Der Dichter von unge 
wöhnlich reicher Bildung, in freier Stellung, ein feines, 
geiſtvolles Talent, originell und ehrlich gegen feine Kunft, auf 
dem Gebiet der poetischen Erzählung ein Liebling der Deutjchen. 
Und doch ift es ihm mit den circa 10 Dramen, die er in 
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raftlofem Streben gejchrieben, nicht jo völlig gelungen, wie 
wir Deutfchen gerade ihm von Herzen winjchen. Sein 
Talent, fagt man wohl, ift nicht für das Dramatiiche. Das 
ift aber nicht wahr. Er ift ein Ächter Dichter von durchaus 
nicht unfräftiger Erfindung. Er iſt aus Lyrik und Novelle 
beraufgefommen und an die entiprechende Methode des 
Schaffens gewöhnt, er empfindet vorzugsweife gern bie 
lyriſche Stimmung, die Farbe einer Situation, und jegt in 
jeine Dramen als Scenenihmud hübſche Stimmungsbilder 
auch am die unrechte Stelle — im Alt 5 von „Eolberg“ 
3. B. die alte Frau, welche fich beim Auszug nicht von ihrer 
Wohnung trennen kann. Aber derjelbe Dichter vermag jehr 
gut Charactere zu erfinden und wirkſam für die Bühne aus» 
zuftatten. Was ihm nicht ficher zu Gebot jteht, ijt Die 
Durchführung der dramatischen Handlung, die Feitigfeit der 
Compofition. Und ehrlich gejagt, er hat dafür in den jpü- 
teren Stüden feinen Fortjchritt gemacht. Aber daß dieſe 
Schwäche ein angeborener und unabänderlicher Mangel jeiner 
Geſtaltungskraft jei, darf Niemand behaupten. Denn gerade 
für diefen Theil des Schaffens thut erniter Wille und Tech- 
nik wohl ebenjoviel, al8 die Naturgabe. Inter den fran- 
zöſiſchen Schriftftellern, welche in der Zeit Scribe'3 auf der 
Bühne ficher gewirkt haben, waren folche, deren Fähigkeit 
poetifch zu geftalten, offenbar weit weniger jelbjtjtändig war, 
als die des Deutichen. Aber fie lebten im Bannkreiſe des 
Theatre francais und hatten fich gewöhnt genau zu beobachten, 
was auf der Bühne feſſelte und gefiel. Und es iſt überhaupt 
mißlich, einem Künftlertalent von jtärferer Triebkraft die 
Grenzen der Begabung zu bejtimmen, d. h. deſſen, was er 
unter Umpftänden machen fünnte und was nicht, denn das 
Schaffen wird nicht weniger durch eine Anzahl anderer Ge- 
walten gerichtet: durch allgemeine Yebenskraft, Bildungsform, 
Umgebung, vor anderem dur Gewöhnung. Wir Dürfen 
vielmehr bei jedem friichen Talent die Fähigfeit vorausjegen, 
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ſich auf den verſchiedenen Gebieten ſeiner Kunſt zu bethätigen, 
und es iſt kein Beweis für das Gegentheil, daß Uhland, 
Rückert u. A. der Bühne wenig geleiſtet haben. Das Theater 
lag ihnen eben wenig am Herzen. 

Wenn hier behauptet wird, daß unſer Theater von Paul 
Heyſe noch Bedeutendes hoffen kann, ſo möchte ſich dieſe An— 
nahme gerade durch das Stück begründen, welches die wich— 
tigſten Erforderniſſe des Dramas in liebenswürdigſter Weiſe 
vernachläſſigt. Das Schauſpiel Colberg, vor mehreren Jahren 
geſchrieben, gedruckt (Wilh. Hertz, 1868) und auch den Leſern 
wohl bekannt, hat keine dramatiſche Handlung und keine ein— 
zige Hauptperſon, es iſt in ſehr warmer patriotiſcher Ge— 
ſinnung geſchrieben, ſchildert einige Reflexe, welche der Gang 
der Belagerung Colbergs in den Seelen Gneiſenau's, Nettel- 
beck's, einer patriotiichen Jungfrau, ihres Bruders, der von 
der unmiderjtehlichen Uebermacht Frankreichs überzeugt ift, 
und einiger Bürger hervorbringt. Keine von allen größeren 
Rollen hat eine andere als Iyrijche Bewegung, der Franzojen- 
freund ausgenommen. Aber auch dieſer, der die gebotene 
Hauptfigur war, tritt nur epifodiich ein, fein Auflehnen 
gegen Gneifenau und die Umkehr zu der patriotijchen Ge- 
finnung jener Landsleute find jo unvollftändig und im 
Ganzen jo wenig wirkſam dargeftellt, daß fein volles Inter- 
ejfe an der Geftalt aufkommt. Das ift jehr auffallend, denn 
der Dichter Hat zugleich ganz richtig und ganz bramatiich 
empfunden, daß die epiiche Schilderung der Belagerung für 
die Bühne nur möglich wurde durch einen jolchen Character, 
welcher fich jelbjtfräftig gegen jeine Umgebung auflehnt, und 
daß die Steigerung und Verhärtung Heinrichs (Act 2) bis 
zur offenen Widerfetlichfeit gegen Gneifenau (dem Höhenpunkt 
Act 3) die darauf eintretende innere Reaction und mächtige 
Einwirkung anderer Gewalten (Act 4) und die — bier ver- 
jöhnende — Ausgleihung der Gegenſätze den Kern des 
Stüdes machen mußten. Alles ift ganz richtig geahnt und 
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angedeutet, aber e8 bleibt Skizze. Ihm follte in dem Cha- 
racter des Lieutenant Brünnow ein Gegenſpieler geitellt 
werden, der fich ebenfalls characteriftifch zu bewegen und in 
einem Conflict der Pflichten dramatiſch werthvoll zu machen 
hatte. Auch das ift richtig gefühlt und in der Einleitungs- 
jcene wirffam angebahnt, aber e8 wird wieder nichts daraus 
und der Lieutenant bleibt im Uebrigen ein völlig unbewegter 
und beveutungslojer Statift. 

Diejelbe eigenthümliche Verbindung von ächtem drama- 
tiſchem Inſtinct und Mangel an Energie in der Ausführung 
erweift die breit angelegte Enjemblejcene Act 2 — Bürger 
im Rathskeller, Einführung Gneijenau’s, Bericht vom Königs- 
bofe, Verbrüderung Gneiſenau's mit den Bürgern — fie ver- 
läuft in fleinen Epifoden, einem Botenberiht und einer 
lyriſchen Erhebung am Schluß. Aber wieder hat bier der 
Dichter ganz richtig gemerkt, wodurch ſolche Scene dramatiſch 
gemacht werden müßte Durch das verbdedte Gegenipiel: 
bier die Bürger, dort der unbekannte Offizier. Nur daß 
wieder faſt Alles fehlt, was der Rolle des Gneijenau in der 
Scene Leben und Bewegung giebt, er will nichts, als be- 
obachten und fich präjentiren, und diefer Mangel an Thätig- 
feit der einen Gejtalt macht auch das luſtige Treiben der 
Gegenfiguren faft zwedlos. 

Trotz diefer großen dramatiſchen Uebeljtände des Stückes 
gelingt dem Dichter doch den Zufchauer, und mehr noch den 
Lejer zu feffeln. Die Verſe des Dialogs laufen in jehr an- 
mutbiger dramatijcher Bewegung, jie wiſſen vortrefflich jede 
Stimmung auszubrüden, die Nebenfiguren find mit wenigen 
Strichen fiher und anziehend characterifirt, 5. B. die Rollen 
des „Würges“ und „Rector Zipfel“, in nicht wenigen Situ- 
ationen ift eine unmwiberftehliche Anmuth, die Seele des Stücks 
it zwar mehr patriotifche Tendenz als künſtleriſche Idee, 
aber das Ganze wird durch wohlthuende Wärme behaalich. 
Das Stüd erweiſt ein ehrliches Dichterherz, ein jehr achtungs- 
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werthes Capital von Erfindungskraft, in vielen Einzelheiten 
eine ausgebildete Fähigkeit, Charactere und Leidenſchaften 
bühnengemäß zu jchildern. Auch für das Meifte von dem, 
was nicht verfehlt, nur — verſäumt ift, eine durchaus richtige 
Empfindung. Und deshalb berechtigt gerade diejes kunſtarme 
Schaufpiel zu der Behauptung, daß der Dichter alles Zeug 
bat, die Stoffe viel Fräftiger anzufaffen, al8 er gethan; mas 
ihn neben der Gemwöhnung, durch andere Kunftmittel zu wir- 
fen, zur Zeit noch ftört, ift jedenfalls nicht Mangel an Ge- 
jtaltungsfraft, eher all zu jchnelles Begnügen da, wo der 
dramatifche Dichter jich die Yinien für Charactere und Si— 
tuationen nach dem aufgebauten Gerüft der Handlung be- 
rechnet. Pegafus ift im Ganzen ein lenkſames Roß, aber er 
icheut dem beften Reiter an gewiflen Stellen, dann hilft 
iharfer Sporn. — Wir Andern aber ichelten, weil wir hoffen. 





Zwei dramatiſche Dichtungen. 
Bon Frangeis Coppée. Überjest von Wolf Grafen Baubdiffin. Yeipzig, ©. Hirzel. 1874. 
(Im n. Reich 1874, Nr. 52.) 

Der Ueberjeger, deſſen legte große Arbeit die ſchöne 
Uebertragung des Moliere war, führt in dieſem Bändchen 
einen jungen franzöfiichen Dichter von ungewöhnlichem Talent 
bet dem deutſchen Publicum ein. Herr Coppée konnte ſich 
feinen bejjeren Vermittler wünfchen, als den bewährten Kenner 
des franzöfiichen und englijchen Dramas, in deſſen liebens- 
werther und ehrwürbiger Perſönlichkeit wir jet den Sentor 
unſerer äjthetifchen Literatur verehren und dem bejchieven tft, 
in hohen Jahren mit der freudigen Friſche eines jungen 
Mannes zu fchaffen. Denn er, welcher jet einem jungen 
Talent Frankreichs das Gaftrecht in unferem Volke vermittelt, 
war bereits als Diplomat am ſchwediſchen Hofe thätig, als 


der Franzoſe Bernadotte Regent von Schweden wurde, und 
er war ein gereifter Mann, als er neben Tied an der großen 
Ueberjegung Shakeſpeares arbeitete. 

Die beiden einactigen Stüde, „Das Rendezvous“ und 
„Vorüber“ (le passant) find in Bau und Inhalt verwandt, 
. beide find Dialoge zwifchen zwei Berjonen, beider Idee ijt die 
ichnelf entjtandene Neigung einer Weltvame zu einem jungen 
Künftler und eine innere Erhebung der Frau, welche fie be- 
ſtimmt zu entjagen. Einfach in Bau und in Handlung, er- 
halten die Heinen Dramen einen bejonderen Reiz durch die 
warme Poefie, mit welcher die Charaktere und die Situationen 
erfunden find, die Farbe ift in beiden verſchieden, aber in 
beiden von ungewöhnlicher Anmuth, die treibenden Motive 
find gut gewählt, der Dialog läuft in guten Verjen mit 
reicher dramatifcher Bewegung und rafchen Uebergängen. 

Der Ueberjeger bat Recht, wenn er in der Vorrede 
rühmend hervorhebt, daß die Stüde diejes franzöfiichen Dich- 
ters ſchon darum unfere Beachtung verdienen, weil fie in be 
wußtem Gegenjat zu der herrichenden frinolen Richtung der 
franzöſiſchen Bühne gejchrieben find. Der Erfolg, namentlich 
des zweiten Stüdes, war in Paris fo groß, daß dadurch der 
Ruf des Dichters für die Franzofen fejtgeftellt iſt, und wir 
dürfen als ein gutes Zeichen betrachten, daß fie fich eines 
neuen Talentes freuen, welches die ſchöne Kunft nicht dazu ent- 
würdigt, das Hetärenthum zu verberrlichen. Für uns liegt 
freilich in der Ioee beider Stüde immer noch etwas Fran— 
zöfifches, nicht über die Berechtigung ſchöner Kunft hinaus, 
doch jo, daß das Fremde durch die zarte und discrete Be— 
handlung des Dichters überwunden werben muß. 

Die Heldin des erjten Stüdes, die „Gräfin“ hat in 
ihrem Salon Neigung zu dem jungen Maler Raymond ger 
faßt und bejucht ihn in feinem Atelier. Beide jprechen fich 
über ihre Verhältniſſe aus, fie, ohne Yiebe vermählt, ermüdet 
durch das Treiben der großen Welt, jehnjüchtig nach warmer 


Empfindung, er. im Vollgefühl freudigen Schaffens glücklich 
in der Natur, unter guten Kameraden die Herzlichkeit Feiner 
Berhältnifje rühmend. Durch feine Darftellung einfacher und 
redliher Verhältniffe wird die Gräfin an die Pflicht ihres 
eigenen Lebens gemahnt, fie erkennt, daß ihre Liebe nur ein 
tändelndes Spiel mit ihm tft und fcheidet mit den Worten: . 
„Sch kam hierher in feiner ſchuld'gen Abfiht, — war viel- 
leicht nur übermüthig, und nichts Schlimmeres. Doch wie 
ein Duft von Ehre wehte mich die Luft hier an. Sie woll- 
ten’8 nicht, mein Freund; doch ohne daß Sie's wollten, lehrten 
mich al’ Ihre Lieben Worte meine Pflicht.“ — Soll die 
Kritif vor diefer graziöfen Arbeit einen Wunſch ausiprechen, 
jo wäre e8 folgender: Die Momente, durch welche der junge 
Künftler in feiner Naivetät erhebend auf die Seele der Frau 
wirkt, find Schilderung der Poejie in der Natur, wie fie der 
Maler empfindet, Schilderung der Künftlerfreude beim Schaffen, 
Schilderung der bedrängten Yage, in welcher fih das Mäd- 
chen befindet, welches ihm als Modell dient, Schilderung 
jeiner Mutter, einer Bäuerin. Jedes diefer Momente ift jauber 
und wirkſam mit eigenthümlicher Färbung herausgebracht, auch 
die Gedanken, welche dadurch in der Seele der Frau erweckt 
werden, machen den Eindruck völliger Wahrheit. Aber diejen 
vier Accorden, welche nacheinander in die Seele der Lauſchen— 
den Flingen, fehlt vielleicht etwas an der Stärke, welche nöthig 
it, die Umkehr in ihrem Gemüth dramatifch deutlich zu 
machen. Ein deutjcher Dichter von entiprechender Begabung 
und Bildung würde jich nicht haben entgehen laſſen, als lettes 
wirkſamſtes Moment das reine Yamilienglüd der Eltern und 
die Poejie des Haufes der Weltdame in's Gemüth zu führen. 
Den Franzojen fehlt in der Poeſie des Haufes häufig der 
Dater und die ibealjte Erinnerung des Sohnes tjt dort das 
Berhältnig zur Mutter. 

Das zweite Stüd „Vorüber“ hat injofern eine gewagte 
Borausjegung, als Silvia, die Frau, in den Kreis der viel- 
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gefeterten Schönheiten gehört, welche nicht Wählerinnen find, 
aber Kennerinnen. Gemilvdert wird das Bedenkliche durch das 
Koſtüm der italienifchen Renaiffancezeit. Ob eine Dame diejer 
Art und diefer Zeit, welche in gehäuften Genuß die Sehn- 
ſucht nach hingebender Liebe ſchmerzvoll bewahrt hat, auch im 
Stande wäre, die harmloſe Unſchuld eines jugendlichen Ver— 
ehrers mit jo großer Rührung zu empfinden, daß fie ihm zu- 
legt doch hochfinnig entjagt, das kann allerdings fraglich er: 
jcheinen. Aber diefe Vorausſetzung zugegeben, iſt das Stüd 
ein poetijches Juwel, in Farbe und Glanz von hinreißendem 
Zauber, dramatijch noch wirfjamer als das erſte. Zumal die 
Geftalt des Knaben Zanetto muthet uns Deutjche an, wie ein 
Eichendorffiches Lied, das mit vollendeter Kunjt in's Drama- 
tiſche erhoben wurde. 

Das Büchlein ift eine gute Gabe zum Weihnachtstifch, 
wenn nicht für junge Mädchen, doch für Frauen und Männer. 
Die wohlgeneigten Lejer aber mögen das ganz ungewöhnliche 
Talent des franzöjiichen Dichters auch fernerhin wohlwollend 
beachten. 


Romane und Vovellen. 


Die Dieter des Details und Leopold Kompert. 
(Örenzboten 1549, Nr. 31.) 

Bei allem künftlerifchen Schaffen ift befanntlich ein Haupt» 
erforderniß, daß die Seele des Künſtlers fih mit Wärme in 
dem Stoff, welchen fie bearbeiten will, concentrire und ihn 
mit einer gewiffen Zärtlichkeit hege, bis er reif geworden ijt 
für die Ausbildung im Detail. Es ift nicht möglich, daß der 
Dichter ein Kunſtwerk jehafft, wenn er jich nicht vorher für 


jeinen Stoff begeiftert bat, und der Mangel an Productivität 
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in der Entwicklungsperiode eines Volkes wie beim Einzelnen 
kommt zum großen Theil daher, daß die „Zeit“ keine großen 
Gebiete von Stoffen darbietet, welche zur Verarbeitung 
reizen; eben jo hängt der äſthetiſche Kunſtwerth des Geſchaf— 
fenen in einer Periode davon ab, ob die Anſchauungen, Ein- 
brüde und Stimmungen, welche das lebende Talent in jeiner 
Welt einjfaugt, jo ſtark und auch wieder jo ruhig ftrömen, 
daß fie eine freie Verarbeitung begünftigen. Die Gejchichte 
der deutſchen Poefie in ven legten zwanzig Jahren liefert 
überall auffallende Beijpiele zu dem Gejagten, jedes Dichter- 
werf erjcheint als ein Abdrud der Eigenthümlichkeiten unſerer 
Vergangenheit, al8 eine Spur, an welcher wir die Strömung 
der Wellen unjeres Volkslebens erfennen. 

Die productive Dichterfraft unjerer Nation hatte feit dem 
Anfang der dreißiger Jahre einen neuen Anlauf nach dem 
Epos ımd Drama genommen, ohne auf beiden Gebieten große 
Eroberungen zu machen. Seit der Yulirevolution war die 
Einwirkung Frankreichs auf Deutichland eine ftärfere gewor- 
den. Cine nervöje Reizbarfeit und Unzufriedenheit mit der 
gemeinen Wirklichkeit unjeres Staats- und Völferlebens, regten 
zur Production an, ohne viel von dem zu gewähren, was bie 
Seele des Schaffenden reich macht. Den dramatifchen Dich- 
tungen fehlten Charaktere und die Weisheit eines ftarken 
Lebens, und es blieb bei mehr oder weniger erfolgreichen 
Situationsftüden. Für das Epos aber fehlte nicht nur die 
Freude und das Behagen am Leben jelbjt, jondern auch all 
die fouveräne Freiheit, mit welcher der Dichtergeift über den 
Gegenjägen ber kämpfenden Welt, welche er darſtellt, jchweben 
muß. Die Sentimentalität der Deutichen war in feindlicher 
Dppofition zu der Gegenwart und ging deshalb auf Reifen, 
fie juchte ihre Stoffe an den Ufern des Ganges, in ben 
Palmen der Wüfte, in den Schreden der Meereswogen, in 
dem Wunderbaren und Seltjamen, was fremden Völkern und 
fremden Zeiten angehörte; fie juchte die Eindrüde, welche das 
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Schaffen hervorrufen jollten. Da fie ſchwach und erjchlafft 
war, brauchte fie jtarfe Neizmittel, und weil fie in ihrem 
eignen Leben nichts Neues und DOriginelles fand, firirte fie 
ihre productive Kraft auf dem fremden Originellen und Selt- 
jamen, welches ihr imponirte, weil es einen Gegenjat zur 
Wirklichkeit bildete. Rückert's Dichtungen nach dem Perſiſchen 
und Indifchen, Immermann's Tulifäntchen und Hofichulze, die 
Deftreicher Lenau und Anaftafius Grün und Freiligrath find 
die Nepräjentanten dieſer Richtung. Sie Alle haben, mit 
Ausnahme Rückert's, deſſen Individualität in einer frühern 
Zeit ihre Erflärung findet, jehr viel Gemeinjames. Ihnen 
Allen wurde das Produciren nicht leicht, es bedurfte einer 
jtarfen Anregung, fie zu reizen. Der Eindrud, welcher in 
ihrer Seele fih zum Gedicht Fryftallifirt, iſt faft immer ein 
Bild, eine Situation, deren Eigenthümlichfeit fie mit weicher 
Indolenz auf ſich wirken laffen, ohne daffelbe mit ihrem Leben 
zu fülfen oder in Bewegung zu jegen, wo fie das Bejtreben 
äußern, die einzelnen Bilder zu verbinden, oder biefelben in 
Fluß zu bringen, find fie ungejchidt; ein Ganzes zu compo- 
niren verjtehn jie nicht. Die Entwidlung einer Begebenheit 
aus dem Innern der Berjonen fehlt, was fie den einzelnen 
Bildern zufügen, find rethorifche Ergüffe. Weder Lenau, noch 
Anaftafius Grün ift bis zum Epos durchgedrungen, ihr legter 
Kıtter, Schutt, Savonarola, Albigenjer ꝛc. find nichts als 
einzelne Bilder, durch einen dünnen Faden verbunden. Aus 
demjelben Grunde aber find fie jehr ausführlich in ber 
Staffage und dem Detailihmud. Die Art und Weije, wie 
Sreiligrath jein Wüftenbild mit wenig Strichen herausgepugt, 
wie Grün die Schlinggewächje um jeine Ruinen bindet und 
Lenau die alfegoriiche Bedeutung aus dem Bilde herauszieht, 
find höchſt intereffant und charafteriftiich; auch die Formen 
ihrer Poefie, ihre Rythmik, ihre Verje haben daſſelbe Gepräge, 
viel Raffinement, viel Künftelei und doch dabei eine innerliche 
Rohheit und Unbehilflichkeit. Aus jedem Gedicht wird eine 
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ſpätere Zeit bei ihnen erkennen, daß ſie die letzten Ausläufer 
eines großen hundertjährigen Stockes deutſcher Poeſie waren, 
welche ſich mühſam neue Luft und neues Licht auf einem 
Terrain ſuchten, welches von der Blätterfülle älterer Zweige 
bereits bedeckt und ausgeſogen war. 

Aber die ſchöpferiſche Kraft einer großen Nation erſchöpft 
ſich nach keiner Richtung ganz, und was der Abſchluß einer 
Entwickelungsperiode wird, bildet zu gleicher Zeit den Ueber— 
gang zu einer neuen. Bei den erwähnten Dichtern iſt bereits 
eine von den Eigenthümlichkeiten erkennbar, welche die Fort— 
bildung der deutſchen Poeſie charakteriſiren, ihr Inſtinkt für 
das Detail, ihr Streben Eigenthümlichkeiten der Objecte dar— 
zujtellen. Noch iſt ihr Charakterifiren oft wunderlih und 
manirirt, noch find es nicht vorzugsweife Menjchen, jondern 
Naturgebilde, ſtarre Maſſen zc., aber die Neigung iſt Doch 
ihon vorhanden, die große Welt der Objecte zu verftehn und 
darzuftellen. Eine neue Kunftblüthe aber wird bei uns Deut- 
ſchen ein Früftiges Volfsleben, das junge Selbitgefühl einer 
ftarfen Nation zur Unterlage haben müjfen, ſie braucht Augen, 
welche ſcharf und fiher das Charafteriftiiche in allen Formen 
des Menjchenlebens erfennen und einen Geijt, welcher über 
der Verjchiedenheit des Detaild das allgemein Menjchliche 
freudig genießt. Die klare objective Darftellung, die liebevolle 
Charakteriſtik des Individuellen mit freiem Humor find die 
Entwidelungsftufen, von welchen eine neue Phaſe unferer poeti- 
jchen Literatur beginnen mag. Zu diefer neuen Zeit führen 
einzelne Individualitäten herüber, welche bier Dichter Des 
Details heißen mögen, der Bekannteſte unter ihnen ijt Bert- 
hold Auerbach). 

Die Grenzboten haben jeit vorigem Sommer oft Ver» 
anlaffung gehabt, Auerbachs dichteriiche Thätigkeit zu Eritifiren, 
jie haben es immer vermieden. Wenn man Jemanden per- 
jönlich genau kennt, jo hat man nicht in allen Fällen das 
Recht über ihn zu jchreiben. Nicht als ob die Freundichaft 
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eine öffentliche Kritik nicht überdauern könnte, jondern weil 
der kritiſirende Freund nicht vermeiden fann feine genaue 
Kenntnig von der Seele des Freundes, welche fich ihm ver- 
trauensvoll geöffnet hat, zu benugen, um dem Publicum jeine 
Anfichten über die Bejchaffenheit und Größe der befreundeten 
Dicgterkraft zu begründen. Es ift immer etwas Verrätherei 
dabei, und deshalb möge ber Lejer auch bier fein pecifizirtes 
Gutachten über Vergangenheit und Zufunft eines lieben 
Mannes erwarten, nur einiges Bekannte ſtelle ich kurz zu— 
jammen. 

Die Fortbildung, welche die Poefie in unjerer Ueber- 
gangsperiode durch Auerbach und feine Feine Schule erfuhr, 
ijt eine dreifache. Die Stoffe werden vaterländijche, die Dar- 
jtellung des Details wird genauer und objectiver, die Sprache 
wird charafterifirende Proſa. Alles dies ift ein Fortjchritt. 
Zwar find in den Dorfgejchichten die vorgeführten Stoffe 
noch aus einer Heinen abgejchlojfenen Welt, welche von dem 
Strom unferes Lebens und unjerer Bildung entfernt liegt, 
noch hängt feine Schilderung ganz in Situationen, fie ift eine 
Genremalerei, bei welcher er das Leben der Individuen nur 
aus Momenten charakterifirt, aus einzelnen zuſammengereihten 
Zügen, welche er mit unenblicher Sorgfalt und Liebe heraus- 
treibt und zu einem Gemälde zufammengejegt, wie der Mofaif- 
arbeiter die gejchliffenen Steinchen. Aber jeine ſchwarzwälder 
Bauerngeftalten find doch bereits fünftlerifch idealifirte Men— 
ichenbilver, deren Eigenthümlichfeit ung trotz des Gegenjates 
der Bildung, in welcher wir zu ihnen jtehn, heimathlich und 
vertraulich entgegen fommt, und die Zeichnung derſelben ver- 
räth auch da, wo die fünftlerifche Zubereitung der Charaktere 
ung unvollfommen erjcheinen fünnte, das ehrliche Bejtreben 
fünftleriich treu und wahr zu fein. Daffelbe gilt von der 
Sprade. Es fommt hier nicht darauf an, ob man die Be- 
nugung ſchwäbiſcher Yocaltöne zum Charafterifiren für vor» 
theilhaft hält, jondern darauf, daß in den Dorfgeichichten 
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endlich wieder eine poetiihe Sprache geboten wird, welche 
ohne PBrätenfion auftritt, zunächſt das Beſtreben bat, die 
Dinge jcehlicht weg zu erzählen, das Einzelne jcharf und genau 
zu bezeichnen. Aus dem bunten und grotesfen Flitterjtaat der 
Schildereien von Lenau und Freiligrath ift beit ihm die deutſche 
Sprache berausgetreten in die plaftiiche Nactheit, wo fein 
faliher Puß Armuth und Unbehilflichkeit verdeden könnte. 
Sollen wir ein neues Reich der poetiichen Schönheit jchaffen, 
fo fann ung nur eine gute künſtleriſch durchgebildete Proſa 
dazu helfen, wir müffen wahr werben, bevor wir jchön jein 
fönnen, zur Wahrheit aber fommen wir nur durch die Proja. 

Es iſt befannt, wie groß der Succeß und die Wirkung 
war, welche Auerbahs Dorfgefhichten machten, fie regten 
jüngere Zeitgenofjen zu ähnlichen PBroductionen an und jtärkten 
ältere, welche von jelbjt in eine verwandte Richtung gekommen 
waren. 

Leopold Kompert gehört verjelben Richtung an. Seine 
Geſchichten „Aus dem Ghetto” (1848) verdienen die Aufmerf- 
famfeit der deutſchen Lejer nicht nur wegen ihres Stoffe, 
fondern noch mehr deshalb, weil in ihnen fich eine wirklich 
dichterifche Art des Schaffens fund gibt, und weil der Dichter 
möglicher Weife eine poetiiche Zukunft haben kann. Die An- 
zahl der Dichterfräfte, welchen menjchliches Urtheil in der 
nächjten Zukunft Förderung unferer poetiichen Literatur zu- 
trauen darf, ift bei ung jehr gering. Der größte Theil unjerer 
befannten Poeten ſcheint abgeblüht zu Haben und jo wenig 
dem Menfchen erlaubt ift, über die Seelenentwidlung und 
geiftige Zukunft eines Lebenden in einem Defret abzuurtheilen, 
eben jo jehr iſt e8 Recht und Pflicht, mit prüfendem Auge 
in die Zukunft jedes Talentes herein zu jpähen und den Weg 
zu beurtheilen, auf welchem es vorwärtsgeht. Wahrjcheinlich 
Hilft ſolche Betrachtung dem Schaffenden jelbjt nichts, ung 
aber fördert fie. Der Kreis der Stoffe, welche Kompert ver- 
arbeitet hat, ift Das enge Zeben der böhmischen Judengemeinden, 
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welche durch hölzerne Thore, bejchräntende Gejege, Mißtrauen 
und Haß und wie alfe die mittelalterlihen Schlagbäume 
heißen, von ihren hriftlichen Nachbaren getrennt leben. Er 
iſt jelbjt ein Kind des Ghetto, und wie bei Auerbach, find es 
Eindrüde aus feiner Jugendzeit, welche fich ihm poetifch ver- 
Härt haben. Auerbach aber war glüdlicher. Der jüdiſche 
Knabe jchaute als ſchwäbiſcher Bauernburſch muthig und treu- 
berzig von den Höhen des Schwarzwaldes herunter in bie 
deutichen Thäler, pfiff jein ſchwäbiſches Liedel, prügelte ich 
mit den andern Bauernfnaben und bewunderte den Chorrod 
des Dorfpfarrers eben jo jehr, wie ein anderer feiner Spiel- 
fameraden. Der Sohn des böhmischen Ghetto wuchs mit 
größeren innern Kämpfen und in größerer Abgejchlojjenheit 
von der Welt aus der dumpfen Quft der engen. Judenjtadt 
heraus. Die Anjchauungen und Empfindungen feiner Kind» 
beit waren einfettiger und der Gegenjag, in welchem fich der 
gebildete Dann zu jeiner Vergangenheit befand, war größer. 
Ein märchenhafter Duft fam ihm über die Erinnerungen aus 
jeiner Jugend und überzog ihm die vielen edigen und jelt- 
jamen Gejtalten jo weit, daß er fie mit Liebe vor jein poeti- 
ches Auge ziehn konnte. Vielleicht haben die einzelnen Figuren, 
welche fich aus demjelben hervorheben, grade deshalb ſoviel 
Portraitähnlichkeit und weniger Kunſt als bei Auerbach. Seine 
Novellenjtoffe find einfach, jehr einfach auch der Faden, der 
Berlauf der Handlung. Ein Judenmädchen, welches fich einem 
franzöfifchen General opfert, um von ihrem Geliebten den 
Verdacht zu nehmen, daß er ein Angeber feiner Glaubens— 
genofjen ſei; Kinder, welche eine alte Blöpfinnige verfolgen 
und durch die Erzählung ihrer Xebensgefchichte gerührt und 
gebefjert werben; ein ungeſchickter Burjche, welcher durch uns 
praftiiches Wefen zum Berderben fommt; ein Ehepaar, welches 
ſich ohne obrigfeitlichen Conſens geheirathet hat und durch 
eine Reife der Frau zum Kaiſer den Conjens erhält; Märchen 
aus dem Ghetto und zulegt als größtes Stüd die Entwidelung 
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zweier jübiicher Kinder bis zu ihrer Emanctpation, das find 
die einfachen anefootenartigen Stoffe, welche er ibealifirt. 
Deshalb Haben wir wenig Gelegenheit wahrzunehmen, ob feine 
Kraft eine Begebenheit zu erfinden, bedeutend ift oder nicht. 
Aus der Zujammenjegung der größten Novelle läßt ſich nur 
ichließen, daß der Verfaffer dieje Kraft, wenn er fie auch hat, 
noch nicht ficher zu gebrauchen weiß. Und doch hängt von 
der Größe diejer Kraft, von der Yeichtigfeit, poetifch zu com« 
poniren, die Fruchtbarkeit einer Dichterjeele ab. Die Fran- 
zojen, 3. B. Dumas, haben dieje werthvolle Begabung in jehr 
hohem Grade, nur jchade, daß ihnen Die zweite Tugend eines 
erzählenden Poeten, die conjequente Darftellung der Charaftere, 
nicht eben jo gelingt, es iſt zu viel celtiiche Wilffür und Ge- 
wiffenlofigfeit in ihrem Wejen. Unſere deutichen Dichter find 
grade jeßt in der entgegengejetten Lage, daß fie mit Ehrlich- 
fett und liebenswürdiger Hingebung ſich in das Einzelne ver- 
tiefen, die Kunft des Zujammenfluffes erjt jpät und jchwer 
erwerben, weil zur Erwerbung biejer Fertigfeit das Leben des 
Dichters jelbft viel beitragen muß. Wenn bei Kompert der 
Faden jeiner Gejchichten jehr einfach, oft loſe ift, jo ift da— 
gegen die warme Sorgfalt, mit welcher er über den wenigen 
Figuren jchwebt, welche er darftellt, jehr groß und feine Ge- 
nauigfeit in der Schilderung eine wahre Erquidung. Er ver- 
fteht meijterhaft jeine Figuren durch Kleine Züge mit kurzen 
Striden wirkſam herauszuheben, e8 ijt dabei fein Wort un- 
nütz und jedes Detail lebhaft empfunden und genau durch— 
dacht. Sp ift auch jeine Sprade. Ste hat das Recht fich 
eine fünftlerifche zu nennen, fein unnützes Wort, fein rheto- 
riiher Schmud; fie wirkt durch kurze Süße, welche unge- 
zwungen einer aus dem andern fließen. Wir waren in unjerer 
fünjtleriichen Proſa jo tief herunter gefommen und waren jo 
verjtrieft in preciöjen Ausdrücken, in Affectation und Manter, 
daß auch dieſer Vorzug nicht gering anzufchlagen if. Er 
benugt den jüdijchen Jargon zum Charafterifiren mit vielem 
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Geihid, die Erzählung erhält dadurch einen Strih von dra— 
matiſchem Yeben, der ihr gut fteht. 

Die Art, wie Kompert den Effect der dargeftellten Situa- 
tion hervorbringt, hat viel von der jtolzen Zurückhaltung, 
welche wir an Auerbahs Dorfgejchichten fennen. Der ent- 
iheidende Moment wird jelten mit bramatijcher Yebhaftigfeit 
dargejtellt, über das Ergreifende in demjelben werben durch 
den Dichter jelbjt feine Reflerionen angeſtellt. Wenn das 
Judenmädchen in einer Unterredung mit ihrem Verlobten den 
Entihluß gefaßt hat, bei Nacht den franzöfiichen General zu 
bejuchen, jo. wird dies Factum kurz, mit einfachen Worten er- 
zählt und dem Lejer überlaffen, fih das Tragiſche diefer 
Situation auszumalen, wenn der Sohn des Randars feine 
Schweſter von ihrem Verjucher zurüdholt, jo wird dieſe ganze 
Kataſtrophe mit möglichjt einfachen, wenigen Sätzen abgemacht, 
e8 iſt fein Heraustreiben der Effecte, eher ein Berhüllen. 
Freilich liegt grade darin ein Hauptreiz dieſer Detaildar- 
itellung, die Novellen erhalten eine epiiche Ruhe und einen 
Schein von Klarheit, welcher mehr fejjelt, als breite Aus- 
führung. Für die fünjtlerifche Fortbildung des modernen 
Dichters aber kann dieſe Art zu wirken, wenn jeine Seele 
ih daran gewöhnt, eine Klippe werden, wenigjtens iſt es für 
einen Andern jchwer, fich den Uebergang eines jo organifirten 
Zalentes zum Drama zu denken. 

Faſſen wir zufammen, was der neue Dichter ung bringt: 
gebildete Empfindung, PVirtuofität in der Darjtellung bes 
epiichen Details, herzliche Freude am Schaffen, interejjante 
Stoffe, und eine fünjtleriihe Sprache, jo werben wir Ver— 
anlaffung haben, ihm zuerjt für jein Erjcheinen zu danken und 
zweitens den Wunjch auszujprechen, daß er jeine Phantafie jo- 
bald als möglich aus dem Fleinen ftagnirenden See des Ghetto 
berausziehen und luftig in den Strom unjeres Lebens 
tauchen möge. In der Jugend joll der Dichter feine Kräfte 
prüfen, das Genre, und jei es noch jo reizend, entfernt jetzt 
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auf die Yänge den Schaffenden von feiner Zeit, Die birtuoje 
Form und liebenswürdiges Detail wird uns nicht mehr be- 
friedigen, unfere Kunſt verlangt einen großen Inhalt, mächtige 
Leidenjchaft, für die Form mag dann ein guter Gott jorgen. 
— Bir hoffen, den Dichter in der Zukunft da zu finden, wo 
wir die ſtärkſten Kräfte hbinwünfchen, bei den bramatijchen 
Stoffen unjeres Yebens. 


Namenlojfe Geſchichten von F. W. Hackländer. 
3 Bde, Stuttgart, Carl Krabbe, 1851. 
(Grenzboten 1851, Nr. 46,) 

Das Tiebenswürdige Talent des Berfaffers jei bier in 
feinem Interefje näher betrachtet. Er tft fleißig, das Produ- 
eiren jeheint ihm leicht zu werden, und da wir Deutjchen 
gegenwärtig jo ſehr arm an poetijchen Talenten find, find wir 
gewiffermaßen genöthigt, Hoffnungen auf ihn zu jeßen, und 
ein Intereffe an jeinen Leiftungen zu nehmen, das er in einer 
reichern Literatur bis jetzt nicht beanfpruchen fünnte. Deshalb 
wünjchen wir auch, daß die folgenden Bemerkungen ihm jelbft 
gerecht erjcheinen mögen. Die anerkannten Vorzüge des Ver- 
faffers, Taunige Darftellung im Genreftyl und einfache, ver- 
ftändlide Sprache finden fich auch in diefem Romane wieder, 
aber ſowohl die Schilderung der Charaktere, als die Situa— 
tionen und die Compoſition zeigen eine Unvollſtändigkeit, 
welche dem Buch die Fimftlerifche Bedeutung nimmt. Had- 
länder trat in unjrer Literatur auf mit der bei uns nicht 
feltenen, echt germaniſchen Dichtereigenjchaft, manche Charak— 
tere und menjchliche Verhältniffe mit innerer Freiheit und 
guter Laune lebhaft zu empfinden und eben jo darzuftellen. 
Dieje gute Begabung wird darnach zu jchägen jein, ob es 
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dem Dichter gelingt, jehr verſchiedenartige Perjönlichkeiten in 
jolher Weiſe zu jchauen, und das Ganze der menfchlichen 
Geſellſchaft mit innerer Freiheit und liebevoller Zuneigung 
zu verjtehen; oder wenigſtens einen gewifjen größern Kreis 
von Perjonen und Schiejalen mit ausgezeichnetem Humor zu 
empfinden. Im erjtern Falle wird er ein großer, im zweiten 
noch ein glänzender Dichter werden können. W. Scott und 
Boz find die berühmteften Beiſpiele dieſer verjchiedenen Be— 
gabung. Bei Hadländer ift die Anzahl der Charaktere, welche 
er in folder Weiſe deutlich und detaillirt empfindet, nicht 
groß, und jeine Darftellung mehr ein launiges Portraitiren 
des Wirklichen, als ein humoriſtiſches Erfinden. Die An- 
ihauung, welche er von den Perjonen bat, ift faft immer un— 
vollſtändig. Es iſt nicht das tiefe Verſtehen ihres ganzen 
Wejens und eine jouveraine Beherrichung ihrer Natur, welche 
ihm möglich macht, diejelben in den verjchiebenften Situationen 
in ihrer charakteriſtiſchen Beſtimmtheit deutlich zu jchauen und 
darzuftellen, jondern es find faſt immer einzelne hervor— 
ftechende Züge und Seiten ihres Wejens, im welchen er mit 
Liebe verweilt, und die er in den verjchievenen Situationen 
variirt; eine Eigenschaft, durch welche freilich auch Boz zu- 
weilen eingeengt ift, die aber bei ver jehr glänzenden Dar- 
ſtellung vejfelben in der Regel verdeckt wird. Ja noch mehr, 
das Empfinden der Charaktere iſt bei Hadländer, — ob aus 
Vlüchtigfeit, oder aus Mangel an Dichterfraft, wage ich nicht 
zu entſcheiden — jo unvolljtändig, daß er diejelben durch ganz 
wilffürlihe und nicht mehr charakteriftiiche Einfälle zu ſpeci— 
alifiren juht. 3. B. daß die alte Jungfer Kiltane die Möbeln 
in ihrer Eleinen Stube jeit vielen Jahren nicht in Ordnung 
geftellt Hat; daß Doctor Stechmeyer, eine für den Roman 
ganz unnütze Figur, deren Charafterifiif ihm aus Gründen, 
die nicht hieher gehören, vollftändig mißlungen ift, in einem 
Schrank wohnt, u. ſ. w. Der mit Liebe gezeichneten Perjonen 
find auch im Ganzen nur wenige: der Schneider Dubel und 
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der Kuticher Joſeph. Die vornehmen Herren und die zahl- 
reihen unglüdlihen Mädchen find nicht jo dargeftellt, daß 
man ein menjchliches Intereffe an ihnen nehmen kann, es ift 
überall die Flüchtigfeit fichtbar, und daß der Verfaſſer allerlei 
Einfälle gehabt hat, nach welchen er fie in beliebige Gitua- 
tionen hineinwirft. 

Am ungeſchickteſten find aber einzelne phantaftiiche Per- 
jonen, welche in der nüchternen Gegenwart und der behaglichen 
verftändigen Erzählungsweije des Verfafjers recht geichmadlos 
herumwandeln: der Jäger Yucas mit feinem Traumleben 
und der alte Amadeus mit dem geipenjtigen zweiten Ge- 
fiht. Sie pafjen durchaus nicht zu Ton und Haltung des 
Ganzen. 

In jeiner Darftellung ift da, wo er bejchreibt, jehr viel 
Schönes. Der alte Stadtgraben im Anfange, der Marftall 
des Königs find mit virtuojem Detail lebendig gemacht. Auch 
das gejellige Treiben der Menjchen, das Stuttgarter Hono- 
ratiorenleben, die florentiniichen Nächte fann man jich als 
novelliitiiche Skizzen jehr wohl gefallen laſſen. Nicht jo 
glücklich ift er dann, wenn er durch jeine Bejchreibung eine 
bejondere Stimmung hervorbringen will. Bei vergleichen 
Excurſen erjcheint er als nicht geſchickter Nachahmer von 
Boz; 3. B. die Schilderung des Bergſees, des Herbiteg, 
Genua's u.j.w. Da aber, wo er die Menſchen in bedeut- 
jamer Handlung genau und bis ins Einzelne zu charakteri- 
firen bat, werden jeine Farben vollends ſchwach, und die 
großen Momente des Romans machen durchaus nicht Den 
gewünjchten Eindrud. 

Der Hauptübeljtand des Buches endlich ift die jchlotterige 
Form des Ganzen, der vollftändige Mangel an Compoſition. 
Es iſt feine Entichuldigung, daß er der gefährlichen Sitte 
gefolgt ijt, den Roman für das Feuilleton einer großen 
Zeitung zu jchreiben, und daß er verjucht hat, jchon durch 
den Titel den Mangel an innerer Einheit anzudeuten. Wenn 
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er eine Gejchichte jchreibt, in welcher durch drei Bände die- 
jelben Perjonen bejchrieben werden, sprechen, handeln und 
leiden, jo muß er diefe Gejchichte nach künſtleriſchen Gejeten 
ordnen, oder jie füllt aus einander, und jtößt auch den flüch— 
tigen Leſer ab, ohne daß er vielleicht zur jagen weiß, wes- 
bald. Im Anfange ausführlich angelegte Berwidelungen 
werden in der Mitte des Buchs mit wenig Worten gelöft, 
dann treten neue Perſonen und neue Feine Spannungen auf, 
und machen unbegründete Anjprüche an das lebhafte Inter- 
eife des Yejenden. Daneben fommen Epifoden, die ganz 
ungebörig find, 3. B. der Traum Dubel’8 im Testen Bande. 
Durch all dieſes mojaikartige Zuſammenſetzen verſchiedener 
nicht zuſammengehöriger Einzelheiten geht ein nicht wohl— 
thuender Parallelismus einzelner Verhältniſſe. Es find viele 
arme Mädchen in zweideutiger Erijtenz, um deren Scidjale 
fih die Erzählung dreht: Des Jägers Geliebte, Mariens 
Mutter, Marie, Anna, Mathilde Gewiffe Aehnlichkeiten 
ihrer Lage reichen aber nicht aus, um das „Nebeneinander“ 
verjelben künſtleriſch zu rechtfertigen, zumal die Charafteriftif 
der Einzelnen höchſt unvollftändig und mwillfürlih it. So 
macht das Ganze feinen guten Eindrud, und ift eine auf- 
fallende Beftätigung unfrer alten Erfahrung, daß bei den 
deutjchen Dichtern das Talent zu componiren, die böchite 
Eigenfchaft einer männlichen Dichterfraft, jo jehr jelten vor- 
handen ift. Bei Hadländer tft, wie gejagt, gegenwärtig noch 
nicht zu erkennen, ob die dilettantenhafte Flüchtigfeit feines 
Schaffens Folge von mangelnder Kraft oder von unvolljtän- 
diger künſtleriſcher Bildung tft. Die Grenzboten möchten 
gern das Lebtere annehmen, und richten deshalb an den Ver— 
faffer die Bitte, etwas Ordentliches für jeine techniiche Bil— 
dung zu thun. Faſt jeder Roman von W. Scott fann ihm 
als Muſter dienen, wie der Romanſchreiber das Intereſſe 
des Leſers zu jpannen und zu befriedigen hat. Noch iſt der 
große Mann, der doch jo jchnell jchrieb, in wielen Einzel» 
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beiten jeiner Compofition nicht übertroffen worden, obgleich 
er jelbjt mit einer gewiſſen Laune fih das Talent zu com— 
poniren abſprach. 





Wilibald Aleris. 


Der Zauberer Pirgilius, ein Märchen aus der Gegenwart von W. 4. 
PRerlin, Adolf und Comp. 1851. 


(Grenzboten 1851, Nr. 11.) 

Yandichaftliche Eindrücke und hiſtoriſche Reminiscenzen, 
welche durch eine italientiche Reife in der Seele des Dichters 
lebendig wurden, find phantaftifch zu einer märchenhaften Er- 
zählung zufammengemwoben: 

Der Reijende ift am 1. April 1848 zu Neapel. Er nimmt 
am Felſenthor der Piedigrotta, dort wo PVirgild Grab liegt, 
einen zerlumpten Yazzaroniburfchen Birgilio zum Führer. 
In der Grotte der kumäiſchen Sybille, welche bejchrieben wird, 
werfen habfüchtige Führer den Reiſenden in das Wafjer, er 
erwacht in einem Kahn, den fein Lazzaronibube in die See 
jtenert. Bejchreibung der Landſchaft; der Lazzaroni unterhält 
ihn mit Anekdoten von Nero’ Hof und verwandelt fih all- 
mälig in den alten Dichter Virgilius, nachdem die Reiſenden 
auf der Höhe des Cap Mifenum eine fingende Frauengeftalt 
mit einer Lyra in der Hand gejehen haben, welche Fanny 
Lewald iſt. Birgil erzählt, wie er dazu gefommen, im Mittel» 
alter ein Zauberer u. j. w. zu werden. Auf Ischia plagt den 
Reiſenden ein bettelnder Einfievler, auf Capri verwandelt fich 
ein anderer Einfiedler in den Kaifer Tiberius und ftürzt den 
Berfaffer wieder von der Klippe ins Waffer. Arme Fiicher 
fangen ihn auf, ein Fiichermädchen führt ihn auf geheimen 
Wegen in die blaue Grotte, fie und ihre Schweiter verwans- 
deln ſich dort in Nereiden, Auguft Kopifch erjcheint als Neptun 
und läßt den verwegenen Lauſcher wieder ins Waſſer werfen. 
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Ein Delphin fommt ihm hülfreich unter die Beine und bringt 
ihn nah Päſtum u. j. w. Zuletzt reitet der Reiſende auf 
Büffeln aus den Sümpfen von Päſtum, und wird von der 
Königin Johanna von Neapel zum Gatten auf eine Nacht 
gewählt, fällt aber vor der Brautnacht aus Verjehen in eine 
Art Brunnen, der mit dem Meer in Verbindung fteht, und 
dazu dient, die .läftigen Liebhaber der Königin bei Seite zu 
bringen — worauf der Reiſende auf feinem Krankenlager 
aus Fieberphantafien erwacht, welche Durch die ihm applicirten 
Sturzbäder in jo wunderbare Richtung gefommen waren. 
Das Buch it eine VBerirrung. Der barode Inhalt ver- 
ſtimmt den Yejer, weil er weder eine interefjante Pointe noch 
irgend eine künſtleriſche Berechtigung hat. Dieje Vermiſchung 
von landjchaftlichen Schilderungen und realer Wirklichkeit mit 
jtudirtem, und zuweilen ohne Witz geiponnenem Phantafiefram 
ärgert um jo mehr, als die breite behagliche Darftellung des 
Verfaffers ſich zur Schilderung eines wirren Durcheinander- 
ichwebens der verjchiedenften Anjchauungen gar nicht eignet. 
Und doch wurde das Buch von einem Manne gejchrieben, 
der gegenwärtig jo ziemlich der beſte deutiche Romanbdichter 
iſt; er tft in demjelben zurücgefallen in eine Manier, welche 
man von ihm überwunden glaubte Als Wilibald Alerts jich 
durch feine Romane in Walter Scott’8 Ton, den „Walladmor“ 
und „Schloß Avalon“, zuerjt jeinen Namen erwarb, da jchon 
war zu erfennen, was die Stärke und Schwäche an ihm jet. 
Die gute Stimmung diejer Romane, die Harmonie in Dar- 
jtelflung und hiſtoriſchem Coſtüm, verbedte die damals noch 
ſchwache Charakterijtit und das Ungenügende der Handlung. 
Seit diejer Zeit hat Alexis mit großer Beweglichkeit ver- 
jtanden, die Mode in unjern Romanen mitzumachen. Die 
Novellen und größern Romane, welche zunächit auf jene Nach- 
ahmungen folgten, gehören der Hoffmann-Tied’schen Richtung 
an. Phantaſtiſche, oft fragenhafte Gejtalten und unheimliche 
Situationen, vermijcht mit langen Gejprächen über Kunſt und 
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Literatur, dabei weder Charactere, noch eine fünjtlerifche Noth— 
wendigfeit, überall Caprice, Launen, Willfür find der Fluch 
jener Periode im Roman. Aber felbit in dieſer wüjten Zeit, 
in welcher der verftändige Alerts fich jo jehr in den Taumel 
des Phantaftifchen Hereinforcirt, wie irgend ein Anderer, tritt 
jeine Haupttugend unverwüftbar hervor, der Drang, dem 
Romane Ton und Stimmung zu geben. In jeinen „zwölf 
Nächten” z. B. waren die Eindrüde, welche ein lebhaft em— 
pfindender Menſch durch ein ungewöhnliches Bauwerk, durch 
den Schmudf und Glanz fremdartiger Architektur erhält, in 
ihm fo lebhaft geworden, daß fie zumetjt den abenteuerlichen 
Roman hervorgerufen zu haben jcheinen, und überall jpiegelt 
fih in demfelben der Gedanke an wunderfame architeftonijche 
Formen wieder, in ſeltſam ausgejchnörfelten Menjchenfeelen 
wie in der Structur der Handlung und den glänzenden Be— 
jchreibungen. 

Das jchattenhafte Treiben der norddeutichen Novelliſten 
fonnte die fräftige Natur unferes Dichters nicht auf die Länge 
befriedigen. Er warf fih auf den hiſtoriſchen Roman und 
ichuf feine märkiſchen Gejchichten. „Cabanis“, „ver Roland 
von Berlin“, „ver falſche Waldemar“, „vie Hoſen des Herrn 
von Bredow” u. f. w. gehören einer Richtung in der Yiteratur 
an, welche der frühern bereits entgegenzujegen iſt. Jetzt erſt 
ift Wilibald Alexis in feinem Element. Auf dem Boden feiner 
Mark weiß er das Leben vergangener Jahrhunderte fo genau, 
jo intereffant und jo wahr zu jehildern, wie außer ihm keinem 
andern Deutjchen im hiſtoriſchen Roman (außer etwa Spind- 
ler im „Juden“) gelang. Das öde Sandmeer, der knorrige 
Föhrenwald, die rauhe und doch tüchtige Kraft der Menjchen 
auf diefem Grunde, den PBatricier des Mittelalters, die Raub- 
ritter, die Bufchklepper und was Alles von Figuren und 
menjchlicher Thätigfeit zu der märkiſchen Landſchaft paßt, das 
jpringt aus dieſen Romanen imponirend hervor; wir jeben 
den Wolf über das Wintereis der Havel fchleichen und hören 
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die Krähen über dem Kieferbuſch jchreien, der die Stelle 
einer ſchwarzen Unthat bezeichnet. Es iſt ein grauer, trüber 
Himmel, welcher Ton und Luft feiner patriotijchen Gemälde 
bejtimmt; jelbft im Cabanis geht diefe Stimmung durch 
von Anfang bis zu Ende. Obgleich aber das Wiederfehren 
einer ganz ähnlichen Farbe in den verſchiedenen hijtorijchen 
Romanen eine gewiffe Monotonie erzeugt, jo iſt fie doch in 
den einzelnen Schilderungen von ungewöhnlicher Wirkung. 
Die Mittel, durch welche Wilibald Aleris feine Färbung 
bervorbringt, find ebenfalls charakteriftiih. Es ift außer 
lebhafter Beichreibung der Staffage mit vielem Detail und 
einer Sprache, welche weniger zerbrochene Säte und weniger 
alterthümlichen Schein haben könnte, noch eine wichtige Eigen- 
thümlichkeit, welche nicht unbedingt zu loben tft; feine Menichen 
nämlich ſchildert er gern innerhalb dieſer Staffage, ebenſo 
durch fie ergriffen und durch fie bejtimmt, wie dies einem 
gebildeten Menjchen unjerer Zeit geichehen würde Es ent- 
hält die Situation dadurch eine große Yebhaftigkeit, zuweilen 
auf Koſten der Charafteriftit und der Handlung, und jeine 
Romane erjcheinen deßhalb im Ganzen mehr zujammengejetzt 
aus einer Reihe von vortrefflich gefärbten Bildern, wie nach 
einer fetftehenden Handlung, einem großen Plane componirt. 
Dies geht jo weit, daß jich behaupten läßt, jeine Virtuofität 
in der Färbung beeinträchtige die Wahrheit feiner Charaktere 
und den fünftleriichen Zufammenhang der Handlung. 

Denn jein Gefühl für das Charafteriftiiche und die 
Eonjequenz der Charaktere ijt verhältnigmäßig ichwächer, und 
deshalb hat die Fabel oder Handlung feiner hiſtoriſchen Ro— 
mane immer jehr wunde Stellen. Im Cabanis beruht die 
ganze Möglichkeit des Romans auf dem verrüdten Einfall 
des Marquis, daß fein treues, liebendes Weib nicht bei ihm 
bleiben dürfe, weil ihm der Vater Friedrich des Großen 
durch eine Ohrfeige die Ehre beichädigt hat, und deshalb 
verheiratet er fie an einen Berliner Bürger. Hier bricht die 

Freytag, Aufjäge. III, N 
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alte romantijche Caprice wieder durch, eine unverftändige 
Unterlage des Romans, welche uns das Behagen an ven 
einzelnen Schönheiten verfümmert. Im Roland von Berlin 
nimmt Johannes Rathenow, der beſte Charakter, welchen der 
Dichter gezeichnet Hat, die Würde des Bürgermeifters aus 
den Händen des Yandesfürjten an, obgleich ihm dieſe gegen 
die Rechte und Privilegien der Stadt zuertheilt wird, welche 
bis aufs Aeußerjte zu vertheidigen er zur Aufgabe feines 
Lebens gemacht bat. Im faljchen Waldemar gejchieht e8 dem 
Dichter gar, daß er dem Betrüger eine theilweife Berechtigung 
zu geben jucht, indem er ihn zum enthufiaftiichen Vertreter 
der tugendhaften Sache macht und eine gewiffe Myſtik des 
Gefühls in denfelben hineinhängt, welche nur dazu dient, den 
verunglüdten Betrug als eine pia fraus uns unangenehmer 
zu machen. Die Fabel felbjt iſt bei diefer Methode des 
Schaffens vielfach durchbrochen, fein feſtgeſchürzter Knoten, 
feine große Compofition, feine jpannende Kataftrophe, in 
welcher die einzelnen Fäden ftraff zujammengefaßt werben, 
und daher fommt es, daß bei aller Schönheit und allem 
Reichthum in den einzelnen Schilderungen, bei aller Birtuofität 
in der Färbung, doch der Totaleindrud auch der hiſtoriſchen 
Romane fein fortreißgender ift.- 

So erjheinen ung in dem Dichter zwei. Gegenfäte im 
Kampf, jene jchlechte geiftreiche erclufive Bildung der Roman- 
tifer, welche Charaktere in Schemen auflöjt und an die Stelle 
einer Fräftigen Compofition eine Sammlung von capriciöjen 
Einfällen jegt, jene faljche, juffifante, auflöjende und zer» 
jtörende Bildung, welcher wir fluchen und die wir verfolgen, 
weil fie unjere Fürften zu geiftreichen Schwächlingen, unfere 
Staatsmänner zu gewiffenlojen Wetterfahnen, unjere Gebildeten 
zu blafirten und begehrlichen Menſchen ohne Willenskraft und 
ohne die Fähigkeit, fich vernünftig zu beichränfen, gemacht 
bat, jene Bildung, welche die gelehrte Kunftblüthe unferer 
Poeſie in weniger als einem halben Jahrhundert volljtändiger 
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Rohheit nahe zu bringen vermochte, jene Bildung, welche Alles 
weiß, jeden Standpunkt überwindet, nichts Einfaches und 
Gejundes verjteht und durch NRaffinement und Subtilitäten 
vergebens die Leere zu erjegen jucht, welche durch fie felbjt 
in den Seelen der Zeitgenofjen hervorgebracht ift; und dieſer 
Bildung gegenüber das Bedürfniß nach einer total andern 
Anſchauung des Yebens, nach derber, concreter Wirklichkeit, 
nah Thaten, nach Einfachheit, Ehrlichkeit und Uebung ber 
Kraft Etwas zu wollen, eine neue Bildung, für welche auch 
wir die Waffen tragen, weil fie allein uns aus unjern elenden 
Zuftänden im Staatsleben, Geſellſchaft und Literatur heraus- 
bringen kann. In Wilibald Alexis liegen dieje beiden Gegen- 
jäge in einem noch unentjchiedenen Kampf, die falſche romantifche 
Bildung jeiner Jugend und die gejunde, fräftige märkiſche 
Natur. Diejer innere Gegenſatz, mit welchem die ganze 
gegenwärtige Generation zu kämpfen hat, charakterifirt unfere 
Zeit als eine gefährliche Lebergangsperiode in der Entwidelung 
unjerer nationalen Kraft. Er macht es, wie uns allen, jo 
auch Wilibald Aleris unmöglih, ein großes gefchloffenes 
Kunſtwerk zu ſchaffen, und fordert doch unjre ganze Theil» 
nahme und unjre Sympathien für ihn. Und nie werden wir 
Deutiche ihm vergefjen, daß er als einer der Erſten eine 
neue Zeit in jeinen Romanen anfündigte. 


Neues Leben. 
Eine Erzäblung von Berthold Auerbach. Mannbeim, Friedrib Bafjerınann. 1852, 
(Srenzboten 1852, Nr. 3.) 
ALS Auerbah durch die Dorfgejchichten jeinem Talent 
einen großen Kreis von Freunden gewann, da war e8 nicht 
ſowol der fünftleriiche Werth diejer Erzählungen, jondern zu— 
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nächſt eine Eigenthümlichkeit feiner Dichterjeele, welche die 
deutjchen Lejer Iebhaft zu ihm Hinzog. Gegenüber dem präten- 
fiöfen Weſen anderer Schriftiteller, welche innere Kälte und 
Mangel an Begeifterung für ihre Stoffe durch eine forcirte 
Frivolität und eine nachläffige, vornehme Behandlung ihrer 
Charactere und Situationen zu verbeden juchten, und bie 
Wirkungen der Situationen durch jelbftgefälliges Heraustreiben 
unpafjender Bemerkungen und Feiner Wite vernichteten, zeigte 
Auerbach eine liebenswürdige Zärtlichkeit für feine Dorfhelden 
und deren Situationen, große Wärme beim Schaffen und eine 
herzliche Freude an dem gefundenen Stoff. Das fühlte fich 
ichnell Heraus. Man nannte dieje Eigenjchaft Uriprünglichkeit, 
Friſche, und empfand fie mit Recht gegenüber der Kälte der 
Anderen als einen Fortſchritt. Dazu fam, daß die Stoffe, 
welche er behandelte, die Reaction eröffneten gegen die nichts» 
nutzige Theetiſch- und Salonlitteratur, bei welcher alles 
poetifche Characterifiren aufgehört hatte. Seine Gejtalten 
waren aus dem Bolfe genommen, enggejchlojfene Kreife, aber 
deutjches Wejen und nationaler Boden. Auch jein Styl zeigte 
im Satbau und logiſcher Eompofition jehr einfache Sprache, 
welche fich durch Annäherung an die naiven Klänge des Volks— 
dialectes Character und Wärme zu geben beftrebte, in zwed- 
mäßigem Gegenjat zu dem Styl der Geiftreichen, Blafirten. 
Im Allgemeinen jah man den Gejchichten von Auerbach an, 
daß ein ehrliches Menjchenherz lebhaft und mit großem Be— 
bagen empfunden hatte, was eine ungewöhnliche, fajt ängftliche 
Sorgfalt in der Schrift wiederzugeben verjuchte. Beſcheiden 
und anecdotenartig war ihr Inhalt; auch Ton, Haltung und 
Characteriftif waren noch nicht genial und mufterhaft. 

Wer mit, Freundesaugen die Yeiftungen Auerbachs be- 
urtheilte, ver mußte fich jagen, daß gerade in dem, was ihm 
jo glänzenden Erfolg gefichert hatte, in der großen treuberzigen 
Yiebe, mit welcher er die einzelnen Yebensäußerungen und 
harakteriftiichen Züge jeiner ‘Perjonen ausmalte, auch eine 
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Gefahr für jeine Zufunft lag. Die Gefahr war eine doppelte. 
Der ungewöhnlich lebhafte Eindrud, welchen auf jeine reizbare 
Phantafie ein einzelner charakteriftiicher Zug, ja ein einzelner 
Einfall ausübte, jeßten ihn der Gefahr aus, ſich in Einzel» 
heiten die er gefunden, zu verlieben — ein gewöhnlicher Fehler 
der deutſchen Schriftiteller — dies mußte ihm ſchwer machen, 
eine größere zufammenhängende Handlung mit innerer Frei— 
beit zu beherrichen; es blieb fraglich, ob er die Kraft habe, 
zu componiren; und ferner war zu bejorgen, daß ihn dieſelbe 
Freude am Einzelnen dazu bringen fünne, zu viel mit „Drudern“ 
zu malen, in einzelne Redensarten, Bilder und Vergleiche 
übergroßes Gewicht zu legen, und jo auf einem eigenthümlichen 
Wege in dieſelben Fehler zu verfallen, welche wir an der Dar- 
jtellung des jungen Deutichlands für eine Entartung des Ge- 
ihmads Halten müffen. Dieje Gefahr war bei ihm um jo 
größer, da jein dichteriiches Schaffen nicht in einem üppigen 
Zuftrömen der Einzelheiten befteht, jondern man feiner Erzäh- 
lung anfieht, daß er Charakterilirendes jucht, und fich des 
Ermworbenen als eines Fundes freut. 

Was Auerbad) nach den Dorfgeichichten Poetifches ge- 
ichaffen, zeugte, daß er jelbjt dieje Gefahr für jeine Dichter- 
zufunft empfand und redlich bemüht war, was ihm fehlte, zu 
erwerben. Er jchrieb fein Trauerjpiel, Andre Hofer, ohne daß 
es ihm gelang, in demjelben den Geſetzen künftleriicher Com— 
pofittion Genüge zu thun. Er hat jegt jeinen neuen Roman 
mit demjelben Streben gejchrieben. Auch hier ift der Erfolg 
nicht vollitändig. 

Eugen, der unehelihe Sohn eines Prinzen und eines 
Hoffräuleing, dem gleich nach der Geburt jeine Mutter ver- 
ihwunden war, der als Proletarierfind auf den Straßen ge- 
bettelt hatte, jpäter, von einem Verwandten aufgefunden und 
adoptirt, als Graf Falfenberg eine Dfficierscarriere gemacht 
hatte; ein Schwärmer für Menjchenglüd und Bürgertugend, 
hat als Stabsofficier in den ſüddeutſchen Aufjtänden von 48 
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unter den Injurgenten gefochten, ift gefangen worden und aus 
feinem Gefängniß entflohen. Zweierlei beherricht feine Seele: 
die Sehnfucht nach einer Mutter, die er nie gefannt hat, und 
der Trieb, in dem deutjchen Volke für Realifirung jeiner Ideale 
von Menjchenglüd und Freiheit zu arbeiten. Er erfennt, daß 
dies nur dadurch gejchehen könne, daß der Einzelne in fleinem 
Kreije ſich tüchtig und ftark zu machen fuche in allen Gejchäften 
und Beziehungen des täglichen Yebens, und bat deshalb ven 
Entihluß gefaßt, feine Heimath nicht zu verlaffen, obgleich ihn 
das Geſetz als Mifjethäter verfolgt. Er trifft im Anfange 
des Romans einen jungen Schullehrer, welcher zu Fuß nad 
einem Dorfe reifte, um dort eine Dorfichule zu übernehmen. 
Sieſer junge Menjch hat eine Sehnſücht nach Amerika, wo 
feine Schweiter mit einem Flüchtling verheirathet ift. Der 
Graf bewegt ihn leicht, Namen und Documente mit ihm zu 
vertaufchen, übergiebt ihm feine Baarjchaft, feinen falſchen 
Paß und feinen angenommenen Namen und tritt als der neue 
Schulmeifter in der Gegend auf. Zunächſt verweilt er einige 
Zeit in einem andern Dorfe an der Straße, lernt dort in dem 
Schullehrer Dreeger einen feiten, conjequenten, jehr tüchtigen 
Menſchen fennen, außerdem eine Baronin Stephanie, welche 
ein warmes Sntereffe an ihm zu nehmen beginnt, einige 
tüchtige Menjchen unter dem Landvolke und einige Originale 
von Schulmeiftern, hat mit Dreeger und der Baronin häufige 
Unterhaltungen über Menjchenbildung und Menichenglüd und 
tritt endlich den Marich nach jeinem Dorfe an. Dort wird 
er mit Vorurtheilen empfangen, die er bald zu befiegen weiß, 
lernt wieder eine Anzahl ſeltſamer und tüchtiger Menjchen 
fennen, einen liberalen Edelmann, Kronauer, einen Dorf- 
demagogen, frühern Schullehrer Katdl, einen Knecht Barthelmä, 
der ein verdorbener Student und Kriegsfamerad Eugens im 
Aufftande ift, und unter den Dorfleuten die Familie des Bach- 
müllers, Mann, Frau und eine Tochter, prächtige Yeute. Er 
übernimmt feine verwahrlojte Schule. Es wird ihm jchwer, 
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jih in dem Dorfe innerlich wohl und ſtark zu fühlen, und 
in dem gewählten Berufe heimijch zu werden. Der Fleine 
Egoismus der Bauern, die Rohheit der Kinder kränken und 
verlegen ihn vielfach; er erkennt, daß e8 nicht jo leicht ift, das 
praftiich durchzuführen, was man in der Theorie jchnell fertig 
bat. Seine gefährlihe Situation als Flüchtling wird noeh 
dadurch vermehrt, daß ein gelehrter Liederſammler aus der 
Stadt fih al8 Spion in der Gegend berumtreibt, daß die 
Baronin Stephanie als PVerjucherin ihn feithält, und unter 
Anderem verführt, mit falſchem Namen als Edelmann in einer 
Schloßgejellihaft aufzutreten, daß die Bauern ihn bemegen, 
als Anführer einer Dorfdeputation nach derjelben Refidenz zu 
reiſen, wo fein Schidjal entjchievden wird, daß er im ben 
Zeitungen die Publication feines Todesurtheils liejt, daß feine 
Bemühungen, Spuren jeiner Mutter aufzufinden, vergeblich 
find, und daß er täglich in Gefahr ift, durch die Ankunft eines 
Bekannten von fih oder von dem frühern Beſitzer jeines 
Namens entvedt zu werben. Während er dieje Verhältniffe 
und Empfindungen bei fich verarbeitet, erwächjt in feiner Seele 
die Neigung zu dem Mädchen in der Bachmühle, der jung- 
fräulihen und ſtarken Victore. Gelegentliche Bejuche feines 
Freundes Dreeger, und eines Stiftsfräuleing Theoroja, welche 
die Beſchützerin des nach Amerika Geſchickten ift, und der er 
ſich entdeckt, bejchäftigen ihn dazwiſchen, bis es endlich den 
Bemühungen der Baronin Stephanie, welche durch feinen 
Kameraden Barthelmä von feinem Stand und Namen unter- 
richtet wird, gelingt, ihm bei Hofe Amneftie zu verjchaffen. 
ALS Begnadigter muß er jeine Schullehrerftelle aufgeben, bleibt 
aber in der Gemeinde, erkennt in der Bachmüllerin feine 
Mutter, das frühere Hoffräulein, und heiratet die Stieftochter 
derjelben, Victore. Sein Taufchfreund, der wirkliche, Kleine 
Schulmeifter, fommt aus Amerika zurüd, heirathet das Stifts- 
fräulein Theoroja, und geht wieder über die See. Gein 
Kamerad Barthelmä aber geht während feiner Anwejenheit im 
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Dorfe unter; er erhängt mit einer wilden Bande den Spion, 
den Liederjammler, und tödtet dann fich jelbit. 

Die Grundlage der ganzen Handlung aber ift: Ein edler 
Schwärmer wird Dorfichullehrer, um feine Ueberzeugung 
durchzuführen, daß es gegenwärtig Pflicht des Gebilveten in 
Deutichland jet, jein Leben der Erziehung des Volks in Hleinem 
Kreije zu widmen. Bei ſolchem Thema wird die Aufgabe des 
Dichters jein, mit der größten Conjequenz diefe — fchwer 
darjtellbare — Idee feitzuhalten, jümmtliche Erfahrungen, 
welche der Idealiſt bei Ausführung diefer Idee macht, in ihrer 
Wirfung auf feinen Idealismus klar und deutlich darzuftellen, 
jehr genau und auch dem flüchtigen Leſer verftändlich die Ver— 
änderungen anzugeben, welche die Ueberzeugung des Helden im 
Laufe der Zeit erfährt, und vor Allem zum Schluß ung genau 
und unzweifelhaft fejtzujtellen, ob dieſer Einfall eines Schwär- 
mers jich als ein verunglücktes Experiment bewiejen hat, oder 
als eine große Ueberzeugung durchgejegt wird. Davon aber 
ijt nicht viel zu merfen. Sehr ſchön und wahr find viele 
einzelne Conflicte des Idealiſten mit der Wirklichkeit erzählt, 
mit ungezogenen Kindern, mit bornirten Aeltern, mit ber 
ganzen jpröden und egoijtifchen Wirklichkeit. Aber das Alles 
it Einfall, Einzelheit, Stückwerk geblieben. Eine conjequente 
Berfolgung der Grundidee bis zum Ende wird unmöglich, 
weil der Berfaffer jeinem Helden noch andere Richtungen, 
Lebenszwede und jeltjame Zugaben zu jeiner Berfönlichkeit 
gegeben hat, welche die Entwidelung diefer Grundidee fort- 
während ftören, und den Leſer eben jo abziehen, als jie den 
Dichter jelbjt zeritreut haben. Zunächſt der ganze Hinter- 
grund der Handlung, Baden und der Aufitand von 1849. 
Wie war es möglich, jo nahe der Gegenwart einen jolchen 
Kampf zwiichen Ideal und Wirklichkeit vorzuführen, zu deſſen 
Entjheidung der Natur der Sache nad wol ein halbes 
Menichenalter nöthig war. Und wie unvortheilhaft iſt es, 
die rauhe, nadte Wirklichkeit in der Seele des Leſers mitten 
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in die pſychologiſche Darftellung eines poetifchen Idealiſten 
wachjen zu lafjen, jene Menge von peinlihen Empfindungen 
und Berhältniffen, welche den unglüdlichen Kampf begleiteten, 
und an der dargeftellten Localität hängen. 

Und der Held jelbjt, zuerit Betteljunge, dann Graf und 
Dfficter, in allen Gavaliertugenden wohl geübt, — tt e8 
wahrjcheinlich, daß ein Mann von ſolchem Bildungsgange ein 
jo unbejonnener, philantbropiicher Schwärmer werben fünne? 
Und diefer Graf ift eben aus dem Gefängniß entflohen, 
wird non den Geſetzen deſſelben Landes, in welchem er fich 
in warmer Menjchenliebe niederläßt, bis zum Tode verfolgt. 
Sit es möglich, daß ein folder Mann in derjelben Zeit ruhig 
in eine Schulmeifterftelle hereinjteigen werde? Durch jolche 
abenteuerlihe Zuthaten beeinträchtigt Auerbah die Grund» 
idee jeined Romans, denn er nimmt der gefammten Handlung 
die Wahrjcheinlichkeit, ja die logiſche Möglichkeit. Diejelben 
Uebelftände drüden auch die Charafterzeichnung in den ein- 
zelnen Stellen. Der Held Eugen iſt ein edler Schwärmer, 
umarmt fich mit einem Heinen Schulmeifter auf der Landſtraße, 
weil diejem ein richtiges Zartgefühl das Abreißen von Baum— 
früchten am Wege verbietet, und ſcheut fich doch nicht, den- 
jelben Schulmeifter in derjelben Stunde allen Gefahren aus» 
zufegen, welche aus dem Befit eines faljchen Pafjes hervor- 
gehen. Der Schulmeijter fragt ihn: „Wie fommft Du zu diejem 
Reiſepaß mit den vielen Viſa's?“ „Das darf ich Dir jagen, 
diefer Ablapzettel iſt nicht älter, als zwei Tage. Wir haben 
hilfreihe Beamten und eigene Amtsfiegel aus allen Pro- 
vinzen Deutjchlands, ja jelbjt an gejandtjchaftlichen fehlt es 
ung nicht ... Det frage aber hierüber Nichts weiter, Du 
erfährt Nichts mehr.” — So ſpricht nur ein übermüthiger 
Demagog! — Und derjelbe Mann, welcher fih in der be 
ſcheidenen Thätigfeit eines Dorfichullehrers zu verbergen jo 
nöthig bat, läßt fich von einer excentrijchen, adeligen Dame 
verleiten, unter falichem Namen als Edelmann in einer 
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ariſtokratiſchen Gejellihaft aufzutreten, und liberale Grund- 
füge zu verfechten, ja er reift jogar als Deputirter feiner 
Bauerngemeinde mit nach der Refidenz, und jollteitirt um eine 
Audienz beim Landesherrn. Und der das Alles thut, ift fein 
tolffühner Wagehals, jondern ein finniger, viel reflectirender, 
fich Alles zurechtlegender Menſch. Das Schlimmfte aber ift, 
daß er auch wieder nicht aus reinem Idealismus fich unter 
jo kritiſchen Verhältniffen zum Schullehrer macht, jondern 
nebenbei, um eine verlorene Mutter zu juchen, die er nie 
gefannt hat, nach deren Bekanntſchaft er aber ein leidenjchaft- 
liches Berlangen trägt. Wie er dazu fommt, fie noch unter 
den Lebenden, und gerade auf dem Schauplat der Handlung 
zu hoffen, erfährt man nicht recht. Die ganze Sehnjucht 
nach der Mutter hat aber für den Mann in feiner Lage, ges 
radezu geiagt, etwas Komiſches, zumal er am wenigſten be- 
fähigt ift, fih vom Plate zu bewegen und Unterjuchungen 
anzuftellen. Er thut dies auch nicht ernithaft, denn was er 
durch eine Zigeunerin und jeine Bekannten von einem Dritten 
zu erforjchen jucht, führt nur auf falihe Spuren, tft aljo für 
den Roman zwedlos. Diefes ganze Suchen der Mutter ijt 
aber auch jonft ein großer Fehler. Es ift im Kunftwerf un, 
möglich, auf ſolche Weife zwei vollftändig verſchiedene Motive 
einer That neben einander zu ftellen, denn fie verjtärken ein- 
ander nicht, wie der Verfaſſer gehofft Hat, ſondern vernichten 
einander. Wie fünnen wir an die Macht des ſchwärmeriſchen 
Idealismus glauben, welcher den Helden zum Dorfichulmeifter 
macht, wenn wir daran denken müffen, daß er eigentlich Das 
Alles thut, feine Mutter zu finden; und wie fönnen wir an 
die energijchen Forſchungen nach feiner Mutter glauben, wenn 
wir ihn nur gelegentlich etwas — jehr Ungeſchicktes — thun 
jehen, fie von jeiner Dorfichule aus zu erforichen? 
Charakteriftiich aber ift, daß in dem Vagabunden von 
Holtei der Hauptheld ganz ähnliche Perjonalien hat. Unehe— 
liher Sohn eines vornehmen Ariftofraten mit ariſtokratiſchem 
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Anstand und den förperlichen und geiftigen Vorzügen, welche 
berfömmlicher Weiſe in Romanen ein vornehmer Vater ver- 
leiht, dabei doch ein Mann des Volkes und voll Verlangen, 
die Mutter zu finden. Aber bei Holtet iſt dieſer ganze Auf- 
puß des Helden viel weniger unangenehm, weil die ganze 
Geſchichte viel leichter gehalten ift. Haben wir deshalb das 
Jahr 1848 erlebt, damit unſre Dichter im Jahre 1852 die 
iffegitimen, aber jentimentalen Grafenkinder herumlaufen laſſen, 
ihre verlorenen Mütter zu fuchen? 

Das Gefagte wird bHinreichen, um die Mängel in der 
Anlage Auerbahs anzudeuten. Er iſt Sclave der einzelnen 
Situationen, welde ihm als Einfälle in die Seele fommen 
und jein warmes Gefühl erregen, und deshalb tft er häufig 
niht im Stande, über dieſen Situationen die Charaktere 
conjequent zu empfinden, und eine Reihe von Begebenheiten 
zur fünftlerifchen Einheit zu verbinden. Ihm fällt nach allen 
Seiten hin Intereffantes und Bedeutendes ein, das jeine 
Helden jagen oder erleben möchten, aber es fehlt ihm ver 
Takt, dieje Einfälle zu zügeln und abzuweifen, und in bes 
ftimmter Richtung gemäß der Grundidee frei zu erfinden. 
Daher nach allen Seiten hin Motive, Anfänge zu Schilderungen, 
nach feiner eine zwedvolle Ausführung. 

Die Erzählung bejteht zum größten Theil aus Unter— 
haltungen, in denen die Fiquren, welche fih um den Helven 
gruppiren, verſchiedene politifche und ſociale Standpunkte ver- 
treten. Im Roman kann dramatiſche Lebendigkeit und bunte 
Färbung durch das häufige Einführen charakteriftifcher Reden 
nur dann erreicht werben, wenn jolche Unterredungen dazu 
dienen, das jedesmalige Handeln der Perjonen zu motiviren 
und zu erklären; fie müffen ſehr feſt gelenft werden, jo daß 
die Perfonen nur das reden, was dazu dient, die Situation, 
in welcher fie fich befinden, eindringlich und glänzend in unjrer 
Phantafie lebendig zu machen. Unterredungen über Gott und 
die Welt und das Ganze des Menſchengeſchlechts, über Völker— 
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leben und Kunſt u. j. w. gehören in feinen Roman, jobald 
fie darauf hinauslaufen, irgend eine Wahrheit als Reſultat 
fejtzuftellen, nicht aber eine dem Zwed gemäße Handlung 
vorzubereiten oder zu erklären. Als Mittel, einen Sat zu 
beleuchten, find jie im Roman als ein Ungehöriges ftörend, 
ja ermüdend, jelbjt wenn ein Goethe fich darauf einläßt, was 
dem großen Herrn zuweilen begegnete. Jedenfalls aber und 
unter allen Umftänden müſſen fie doch wenigftens ein Rejultat 
haben, d.h. man muß deutlich aus ihnen erfennen, welcher 
Partei der Berfafjer Recht giebt. Selbſt das ift in unſrem 
Buch oft nicht der Fall. Die verjchiedenen Stanbpunfte 
iprechen ich mit gleicher Berechtigung aus, der wilde Demo- 
frat, der edle Demokrat, der Gothaner, der wüfte Stromer, 
denn aus den Neben eines Jeden empfindet man die behagliche 
Freude des Verfaffers nicht am Ausmalen des Charakteriſtiſchen, 
jondern am geiftreichen Inhalt ihrer Worte. Jeder präfentirt 
fih in vollem Licht. Einer nach dem Andern beherricht die 
Unterhaltung, und nur jelten jprinat am Schluß eine Wahr- 
beit, ein gefundener Sat als Reſultat heraus. Dadurch 
erjcheinen die Dialoge nicht nur unkünſtleriſch, jondern ganz 
zwedlos, und der Yejer iſt genöthigt, eine ganze Gruppe von 
Perjonen als Abjtractionen zu betrachten, welche nur dazu 
da find, irgend einen Standpunkt zur Geltung zu bringen: 
Kronauer, Kaidl, jelbft die Baronin. 

Des Dichters poetiiche Einfälle find nicht, wie noch in 
den Dorfgefhichten, durchweg epiihe Momente, welche ich 
am einfachen Faden zuſammenreihen lafien. Sie jind jett 
zum Theil Reflerionen, Sentenzen, jogenannte geiftreiche Redens- 
arten, manchmal an fich recht jchön, manchmal auch jchielend 
und wunderlich, durch ihr häufiges Vorkommen aber pretiös, 
peinlich und zerjtörend für die gefammte Handlung. So 
oft die gebildeten Perjonen des Romans, namentlih Eugen 
und Stephanie, einander begegnen, läuft ihre Unterhal—⸗ 
tung in jolchen pointirten Phrajen fort, an welchen Die 


— 193 — 


Sprechenden fich befriedigen und ihren Geiſt jelbitgefällig 
ipielen laffen. 

Es ift wol feine Seite im Buche, in welcher fich nicht 
dergleichen Heine Ziererei vorfünde; jogar den Bauern wird 
das Verſtändniß jolher Redensarten zugemuthet. Von dem 
Helden jagt der Demokrat Kaidl zu den Bauern: „Er ift 
einer von Denen, die das Feld der Politif mit Gemüthsjauche 
büngen, und wißt ihr, was daraus wächſt? Gefühlspilze.“ 
Allgemeines Lachen der Bauern entjteht. — Der Dichter irrt, 
eine jo pretiöfe Nedensart mit neuen Wortbildungen belacht 
fein deuticher Bauer, weil e8 ihm zur große Mühe macht, fie 
zu verjtehen. Hunderte von ähnlichen Redensarten, welche 
gleich brillanten Steinen in das Mofaif der Rede eingejetst 
find, müffen in diefem Buche von der Kritif verdammt werden, 
Sieht e8 doch zumeilen jo aus, als wäre manche Unterredung, 
wenigftens einzelne Wendungen des Geſpräches, nur folchen 
glänzenden Phraſen zu Yiebe gemacht. — Eine jo jchlechte 
Angewöhnung fett unfren Freund in die größte Gefahr, feine 
Darftellungsfraft ganz einzubüßen. Denn Nichts iſt gefähr- 
licher für ein erzählendes oder Iyrifches Talent, als wenn bie 
Spielereien des Scharflinns anfangen, die Bilder und Em- 
pfindungen der producirenden Phantafie zu verdrängen. Und 
deshalb ift diefer neue Roman Auerbach's ein Moment in 
jeinem Yeben, wo die Kritif alle anderen Rüdfichten bei Seite 
jegen und mit Entjehiedenheit ihre Verurtheilung ausſprechen 
muß, jo web das auch thun mag, dem Verfaſſer und vielleicht 
auch dem Recenſenten. 

Dieje Fehler des Romans jtechen jo jehr hervor, daß fie 
all das Einzelne, welches ſchön, ja vortrefflich ift, feiner Wir- 
fung berauben. Zunächit die vielen intereffanten Beobachtungen 
über Lehre und Kindererziehung, aus denen eine feine Beob- 
achtung und ein liebenswürdiges Gemüth an vielen Stellen 
erfreut. Es ift lebhaft zu bedauern, daß der Dichter jo vielen 
anmutbhigen Stoff für eine Schullehreridylfe nicht durch kluge 
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Beſchränkung jeines Thema’s zu voller Geltung gebracht hat. 
Auch in der Charakterijtif der Perſonen ift Vieles jehr lobens- 
werth. Zwar find die Geftalten der meijten Schullehrer jehr 
leicht jfizzirt und nicht viel mehr als närrijche Einfälle, aber 
die Figur Dreegers ift dafür um jo befjer ausgeführt und 
ein Beweis, daß der Dichter von Haus aus das Talent hatte, 
Charaktere zu bilden. Auch unter den Bauern find viele‘ 
meifterhaft gezeichnete Genrebilder, bejonders die Kirchbauerin 
und ihre Dorfcotterie find mit guter Laune portraitirt. Die 
Baronin Stephanie, ein Weib von edler Anlage, dur Un- 
thätigfeitt und Genuß blaſirt, jpiritueller Aufregungen und 
wechjelnder Empfindungen bebürftig; hat ebenfalls viele gute 
Züge erhalten, obgleich der Dichter jelbft ver Verſuchung nicht 
widerjtehen kann, unpafjende kleine Wie über fie zu machen, 
und den Yejer dadurch zu ftören. Wenn er den Dreeger 3. 8. 
die Phraje eines Andern nacherzählen läßt: die Baronin 
komme ihm vor, al8 ob fie heimlich rohes Fleisch äße, jo ift 
dieje Aeußerung nur die Verläumdung eines rohen Menjchen, 
denn die Dame erjcheint im ganzen Romane als eine etwas 
verbildete, aber höchft humane Perjon, welche gegen den Helden 
beffer und edler handelt, als er um fie verdient. Am wunder- 
lichſten präjentirt fich die Bachmüllerin, welche uns durch drei 
Bände als eine verftändige, einfache Bauerfrau begleitet hat, 
und von der wir am Schluſſe plößlich erfahren, fie ſei die 
Mutter des Helden, früher adeliges Hoffräulein, Gejell- 
ichafterin einer Prinzeffin und Geliebte eines Prinzen. 

Es wird der Kritif geftattet jein, zum Schluß einen 
Freundeswunſch gegen den Dichter auszujprechen. Er möge 
jein Talent uns zunächft an einem Stoff bewähren, bei welchem 
es ihm unmöglich iſt, feiner gefährlichen Vorliebe für epi- 
grammatisch zugejpigte Converjationen nachzugeben, wo er ge 
zwungen ift, Begebenheiten in künſtleriſchem Zujammenhange 
einfach zu erzählen, und jeine Menjchen zu jchildern, nicht wie 
fie die Welt aniehen, jondern wie fie in der Welt handeln, 
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Einfachheit in der Sprache, einfache Wahrheit in der Dar- 
jtellung einer zujammenhängenden, verftändig angelegten und 
nach fejtem Plane ausgeführten Begebenheit ijt, was ihn heilen 
fann. Es begegnet auch einem Fräftigen Mann, daß er auf 
falihe Wege fommt und ihm deshalb Cinzelnes vollftändig 
mißlingt; jeine Kraft beweift er dadurch, daß er die raube 
Stimme der Kritik nicht von fich abhält, jondern die unge- 
nügenden Andeutungen‘, welche ihm ein Anderer geben kann, 
dazu benußt, die eigene Kritik gegen fich jelbft wach zu rufen 
und durch Selbſterkenntniß ſich den Fortichritt möglich zu 
machen. 


Deutſche Dorfgeſchichten. 


Die Haberfeldtreiber. 
Oberbayeriſches Sittenbild von C. Kern. 3. Aufl. Stuttgart, Hallbergerſche Ber: 
lagshandlung. 1862. 
(Grenzboten 1862, Nr. 7.) 
Die Dorfgejchichten bilden in der litterariichen Production 
der Gegenwart ein eigenes Genre, welches noch alljährlich 
dem lejenden Publicum aufwartet, und erinnert, ein treis- 
berziges Gemüth und Fräftige Gliedmaßen anderswo zu juchen, 
als bei den verfeinerten Mitmenjchen der Städte. Im Ganzen 
ift die innere jchöpferiiche Kraft, welche an neuen Dichtern 
jolher Novellen in den legten Jahren zu Tage gefommen tft, 
nicht bedeutend, und die Berechtigung der Art wird auch aus 
anderem Grunde mit den Jahren nicht größer. Denn bie 
Zeit iſt vorüber, in welcher deutſche Yejer, ermüdet und an— 
gewidert durch die bleichen Schatten der jogenannten Salon» 
novelle und durch Die verdorbene Koſt franzöfiicher Küche in 
den erjten Dorigejchichten eine Rücdkehr zur Natur und Wahr- 
heit mit inniger Freude begrüßten. Die Auffaffung des 
Lebens, welche gebildeten Menjchen eigen ift, hat fich voll- 
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jtändig geändert, und wenn auch der Gegenwart noch das 
rechte Behagen fehlt, welches dem fünftleriichen Schaffen noth- 
wendig tft, jo wird doch eine friiche Kraft, ein verſtändiges 
Urtheil über die eigenen Zuftände und eine reformatoriiche 
Arbeit, welche das Ungenügende derjelben zu bilden jucht, über- 
alt fihtbar; ja das Beitreben, an dem eigenen Yeben zu 
bejjern, demſelben nach allen Richtungen höhern Inhalt, größere 
Energie zu geben, iſt gerade das charakteriftiiche Kennzeichen 
ber Gegenwart im Gegenjat zur nächiten Vergangenheit ge- 
worden. Dabei Hat fich auch das Verhältnig der Gebilveten 
zu den kleinern Kreifen des deutſchen Yebens, dem Yandmann, 
dem Arbeiter, dem Heinen Bürger umgeformt. Während man 
fih vor zwanzig Jahren noch über die naturwüchlige Kraft 
diefer Berufsklaſſen wie jtaunend freute, jo oft unjere Novel- 
liften diejelbe anmuthig vorzuführen wußten, it man jet 
mitten in der männlicheren Arbeit, die Schranfen, welche ven 
tleinen Mann immer noch von der Bildung der Begünftigten 
trennen, niederzureißen, unſere DBedürfniffe, unſer Wiffen, 
unfern Idealismus auch in jein eben hineinzutragen. 

Wenn aber die Dorfgefchichten für uns an Werth ver- 
Ioren haben, jo dürfen wir doch nicht undankbar jein gegen 
das Gute, welches fie ung vermittelten. Es iſt wahr, nur in 
einzelnen fam ein ftarfes jchöpferiiches Talent oder ein Tiebe- 
volles Behagen, welches auch das Kleine poetiich verflärt, zu 
Tage, und wir fürchten, daß unfere Nachlommen über ven 
dichterifchen Werth diejes Genre ohne die Vorliebe urtheilen 
werden, welche noch uns anhängt. Aber diefer Zweig der 
deutschen Litteratur hat unzweifelhaft das große Verdienft, ein 
lebendiges Interefje an den Zuftänden des Volkes in weiten 
Kreifen angeregt zu haben. Tauſenden fam zum Bewußtjein, 
daß im Leben des Landmanns und des Fleinen Arbeiters die 
gute unverwüſtliche deutſche Natur fich noch ſehr eigenthümlich 
offenbare. Der ſociale Neformator, ja jelbit die Staats— 
regierungen gewannen neue Gejichtspunfte für Beurtheilung 
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einheimijcher, lange nicht beachteter Verhältniſſe. Aber auch 
die deutſche Wiſſenſchaft blickte jetzt mit ſchärferem Auge auf 
einheimifche Zuftände, in denen fich Uraltes und höchſt Cha— 
rafteriftifches bis zur Gegenwart erhalten hat. Man hatte 
ihon früher begonnen die alten Traditionen in Liedern und 
Sagen, in Sprache, Gebräuchen, in Feſten und Feierlichkeiten, 
in der Dorfflur und dem Hausbau des Landmanns zu jammeln 
und zujfammenzutragen. Set wurde der Eifer allgemein. 
Man hatte ſchon früher die Yandichaft und die natürlichen 
Bedingungen, unter denen das Yandvolf der einzelnen Stämme 
feine Gigenthümlichfeit entwidelte, beobachtet. Jetzt begann 
man überall die Phyſiognomie der verjchiedenen Gegenden, 
Bodencultur, altheimijche Induftrie mit Yiebe und Geſchick 
darzuftellen. Die reiche Literatur des Yandes und der Leute 
wurde durch die Freude an den Dorfgeichichten wefentlich ge- 
fördert. Häufig blieb fie Dilettantenarbeit, welche mehr Unter- 
haltung ala Belehrung bezwecte, aber oft wurde fie in ernſtem 
wiffenjchaftlihdem Sinn unternommen. Die Landesfunden 
folgten, größere Werke, welche das Charafteriftiiche in dem 
Leben eines bejtimmten Bezirkes für die verfchiedenen Wiffen- 
ſchaften zu firiren ſuchen. Nicht zulegt für die Alterthums- 
funde, welche durch Beobachtung alter Iocaler Eigenthümlich- 
keiten, aus Sagen, Voltsgebräuchen, ven Beeten der Dorfflur 
und den Namen einzelner Ader- und Waldftüde bereits 
Schlüſſe zieht auf eine entfernte Vergangenheit, bis zu welcher 
die gejchichtliche Meberlieferung in der Regel nicht hinaufreicht. 

So iſt der Schriftſteller, welcher jetzt Dorfgeichichten 
ichreibt, in der unbequemen Lage, daß gerade, was ihn zur 
Production reizt: das Eigenthümliche und Charakteriftiiche im 
Leben einer bejtimmten Yandichaft, bereit8 anderweitig nach 
vielen Richtungen Gegenjtand eines erniten Intereſſes ge 
worben if. Wenn er ung einen Hochzeitsbrauch, alte Sitte 
in einem Bauerhofe, das Leben auf der Alm, die joctalen Zu- 
ftände armer Holzichniger im Gebirge jchildert, jo begegnet 
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dem Leſer leicht, daß er die erfindende Zuthat des Erzählers 
als ftörend empfindet und ihm dankbarer wäre, wenn er 
Selbfterlebtes und Gejchautes gewifjenhaft nach der Wirk- 
lichkeit jo abzubilden wüßte, daß unjere Kenntniß nationaler 
Zuftände, unter Umftänden auch die Wiffenjchaft einen Nuten 
davon hätten. Wer jett noch eine Dorfgeichichte jchreiben 
will, welche das beſte LXejepublicum Deutjchlands feffelt, der 
bedarf nicht nur eine genaue Kenntniß einer Landſchaft und 
ihres Volkslebens, jondern in hohem Grade die Eigenjchaften 
einer Fräftigen Dichternatur. Er muß verftehen, mühelos das 
allgemeine Menfchliche, ewig Feſſelnde in den Beſonderheiten 
der Erjcheinung darzuftellen. Er wird nicht nur, wie alle 
Genremaler, Virtuofität in der Behandlung des Details nöthig 
haben, jondern er wird auch nicht vergeffen dürfen, daß ein 
Kunftwerf durch das Abjonderliche und Locale zwar Farbe und 
Stimmung, nicht aber den poetijchen Inhalt erhalten darf. 

Dieje Betrachtungen werden fich Jedem aufdrängen, der 
das oben angezeigte Buch lieſt. Der Verfaffer defjelben ver- 
jteht lebendig zu jchildern; er hat ein gutes Auge, genaue 
Kenntniß der Landſchaft und Volksfitten, er weiß die Ein- 
drücke, welche ihm die Wirklichkeit gegeben hat, recht hübſch 
und anjchaulich zufammenzuftellen. Ueberall, wo er auf dem 
Boden der Thatjachen fich bewegt, tft feine Erzählung inter- 
ejfant: die Bejchreibung des Innthals, eines Einödhofes, länd— 
licher Bolfsfejte und Gebräuche, wilder Naturereigniffe, wie 
fie der Gebirgslandichaft eigen find, das ift vortrefflih. Be— 
jonders lehrreich ift fein Bericht über die Volfsjitte des 
Haberfeldtreibens, die alte Lynchjuſtiz einiger Landkreiſe der 
Oberbaiern; man darf jchließen, daß der Verfaſſer Gelegen- 
heit gehabt Hat, vielleicht aus den Criminalacten des Yandes 
jeine Studien darüber zu machen. 

Aber jeine Fähigkeit, dichteriich zu erfinden, iſt beſchränkt. 
Er hat allerdings lebendige poetiſche Anjchauung von ven 
Charakteren, welche er für feine Erzählung braucht. Die 
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harafterifirenden Züge, welche er jeinen Yanbleuten gegeben 
hat, machen den Eindrud der Wahrheit, und er weiß die Per- 
jonen mit Sicherheit in lebendigem Reden und Gebabren 
durch die Situationen zu führen. Freilich nur die Kinder der 
Landichaft; denn die vornehmen Leute, welche er wie als 
Gegenbild hereingejegt hat, jtechen unangenehm gegen die ein- 
fachen und reinlichen Umriſſe der Volfscharaftere ab, es find 
Garricaturen, wie aus den Münchner liegenden Blättern, 
für furzen Scherz unterhaltend genug, in der epijodifchen 
Ausführung, welche er ihnen gönnt, nicht geiſtvoll, nicht mehr 
wahr, und in peinlichem Widerſpruch gegen die realiftijche 
Färbung der Volksfiguren. Am jchwächiten iſt die Erfindung 
und Fortführung der Erzählung jelbft, nicht gleichmäßig ift 
der Faden gejponnen, die Spannung zu gering, ja man er» 
fährt wichtige und entjcheidende Motive erſt wie gelegentlich 
am Schluß. Auffallend groß ift diefer Mangel, obgleich in 
Deutjchland nicht felten, der Verfaffer ift das Beiſpiel eines 
jehr achtungswerthen ZTalentes fir Bejchreibung und Dar- 
jtellung, dem diejenige Erfindungsfraft, welche fich in der 
Compoſition einer Erzählung zeigt, jehr fehlt oder ganz un— 
entwidelt iſt. 

Sp erhält der Lejer fat bei jedem Abjchnitt die Em- 
pfindung, daß durch Urtheil und Kenntniß des Erzählers ein 
jehr anmuthiges und lehrreiches Buch entitanden wäre, wenn 
derjelbe fich entjchlojfen hätte, Yeben und Treiben einer ober- 
batrifchen Landichaft in naturwahren Schilderungen, welche 
bejcheiden und liebevoll die reale Wirklichkeit abzeichnen, der 
Schrift zu überliefern. Gerade jest gejchieht in Baiern 
Vieles für jolhe Schilderung heimiſcher Volkszuftände. Jeder, 
der jelbjtjtändige Beobachtungen gut mitzutheilen weiß, hat auf 
unbedingte Anerkennung zu rechnen. Nicht nur in jeiner 
Heimath, wo die getreuen Bilder auch diejes Buches, wenn 
man nad) der Zahl der Auflagen urtheilen darf, vielen Bei— 
fall gefunden haben, jondern auch in dem übrigen Deutich- 
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land. Denn das alte Volk der Oberbaiern iſt unter den 
deutjchen Stämmen für Ethnographie und Alterthumskunde 
einer der wichtigſten. Es tft echte8 Germanenblut mit ge- 
ringen Zufägen. Der bairiihe Stamm war jchon vor dem 
Einbruch der Hunnen in feine gegenwärtigen Site gezogen; 
er iſt durch die Völkerwanderung nicht zerfeßt worben; er hat 
durch das ganze Mittelalter gern feine Abgejchlofjenheit und 
Gelbitftändigfeit bewahrt; er ift auch im breißigjährigen Kriege 
nur im nördlichen ebenern Theile arg heimgejucht worden, 
jeinen Kindern und Heerden wurde bie Flucht im die höheren 
Gebirgsthäler ein wenn auch unzureichender Schu. Der 
Dberbaier hat ſich bis auf die neuere Zeit weniger mit 
Deutjchen anderer Stämme gemijcht, als das mittle und nörd- 
liche Deutfchland. Er hat in manchem Gebiete ver Production, 
in Brauch, Sitte und Gemüth viel Eigenes und Alterthüm- 
liches bewahrt. Eine gewifje Kraft und Unabhängigkeit, die 
freilich zuweilen in wilde Rohheit ausartete, hat fich gerade 
in den Heinen Kreifen des Volkes dort bis zur Gegenwart 
erhalten, die ungeſchickte Beamtenwirthichaft, welche jeit dem 
vorigen Jahrhundert auf das jelbjtwillige Treiben gejett 
wurde, vermochte der mittelalterlichen Ungebundenheit nur 
unvolfftändig Herr zu werben. Freilich wird auch dort durch 
die mächtige Strömung des modernen Lebens raſch umge 
formt, den Schwärmen der Reiſenden folgen langjamer In- 
dustrie, gewerbliche Bildung, neue Bebürfniffe und fretere 
Anſchauungen bis hoch hinauf in die Bergthäler. 
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Doppelleben. 


Roman von Wilhelmine v. Hillern, geb. Bird. 2 Bünde. Berlin 1865. Berlag von 
Otto Janle. 


(Grenzboten 1865, Nr. 51.) 

Die Tochter einer Schriftjtellerin, welche faſt durch ein 
Menjchenalter auf unjrer Bühne geherricht und Hundert- 
taufenden vor dem bunten VBorhange Lachen und Thränen be- 
fohlen hat, ift auch der grämlichen Baje Kritik feine fremde 
Geftalt. Wer fie vor Jahren auf unjern Bühnen jah, wie 
fie als Mädchen zuerft ihr Talent verſuchte, der hat wahr- 
icheinlich dem, was ſie damals bot, eine befondere Art von 
Theilnahme bewahrt; denn fchon bei ihrem erjten Auftreten 
zeigte jich ein leivenjchaftliches Streben nach den höchiten Wir- 
fungen, und der Anfängerin gelangen bei unvolljtändiger Herr- 
ichaft über Organ und Glieder manche der gewaltigften Momente 
in einer Weije, welche eine ungewöhnliche Frauenfraft be— 
fundete. Sie vertaujchte die Bühne mit einer wohlgeformten 
und glüdlichen Häuslichkeit; jett tritt fie, bereichert durch 
die Eindrüde, die ihr die Pflichten des Frauenlebens gegeben, 
von Neuem vor das Publifum. Und wieder hat man das 
Gefühl, daß es eine junge noch ungeübte Kraft ift, welche 
durch ihre Natur getrieben wird, ſich an den jchwerften Auf- 
gaben zu verjuchen. 

Inhalt des Romans ift, wie ein Mann von edler An- 
lage, aber übermüthiger Begehrlichkeit, die arm an Pflicht- 
gefühl ijt, durch Die Liebe zu einem reinen Weibe gebefjert 
wird. Der Dualismus eines Wejens, dem das Gemüthsleben 
unentwidelt ift, und welches ſich deshalb bald durch Falten 
Verſtand zu fördern jucht, bald wieder frech begehrlich über 
Sitte und Recht Hinwegjeßt, giebt die Grundlage für den 
Charakter des Helden und die Momente der Erzählung. Der 
Held ſucht Karriere und Genuß, indem er fich gleichgiltig 
dem Sefuitenorden affiliren läßt, wie er aus den Verwicke— 
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fungen, welche dadurch in jeinen Tagen und Nächten entjtehen, 
gelöft wird und fein beſtes Leben innerer Freiheit rettet, das 
wird erzählt. Es ijt eine ſchwere pſychologiſche Aufgabe, und 
fie führt mitten in die geheimnißvolfiten joctalen VBerhältniffe 
der Gegenwart. 

Daß die Situationen, welche aus joldher Anlage bervor- 
gehen, eine Kenntnig nicht mur des Menſchenherzens, auch 
jehr beftimmter unter ung wirfjamer VBerhältniffe nöthig machen, 
eine Kenntniß, welche jedem jchreibenden Mann jchwer zu 
erwerben fein wird, welche den Blicken einer Frau fich völlig 
entzieht, ift jebr Kar, und man empfindet überall, daß bie 
Berfajjerin nach diefer Richtung mit den größten Hinderniffen 
zu fümpfen hat. Auch ift fie gar nicht dazu angethan, Hug 
zu verhülfen, wo die Anſchauungen aus der Wirklichkeit nicht 
ausreichten, fie formt fich beherzt und ſorglos die Zuftände 
mit feuriger Phantafie, wie fie diefelben grade brauchen konnte. 
Die Berfaffung des Jeſuitenordens, das Novictat, die Stellung 
der Affilirten wird wahrjcheinlich, wer den Orden etwa näher 
fennt, im Wideripruch mit der Wirklichkeit finden. 

Größere Schwierigkeit bereitete der Charafter des Helden. 
Was der Verfafjerin das poetifche Gemüth erregte und den 
Stoff Iodend machte, war grade die Doppelnatur des Helden. 
Cie hat das zweigetheilte Wejen zur Grundlage ihrer Dar- 
jtellung gemacht und gewifjermaßen dadurch jymbolifirt, daß 
fie den franzöfiichen und den deutjchen Zug jeiner egoiftischen 
Natur auch durch verſchiedene Schreibung jeines Namens 
äußerlich darſtellte. Dieſe Theilung jeines Wejens ift ihr 
bejonders lieb gemwejen; denn fie geht durch das ganze Bud). 
Die Kritif aber wird gegen ſolche Trennung proteftiren müſſen. 
Denn es ift grade das Weſen poetifcher Darftellung, den 
Charakter als Ganzes zu faffen umd für jcheinbar entgegen- 
gejette Yebensäußerungen in jedem Moment die letzte einheit- 
liche Wurzel zu finden. Es ift wahr, in Wirklichkeit empfindet 
und handelt fein Menich immer jo, daß ein mwohlgewogenes 
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Gleichmaß feines Denkens, Fühlens und Wollens, der Facul- 
täten, welche zuſammen feinen Charakter bilden, jichtbar wird, 
und es iſt nicht weniger wahr, daß bet manchem Menjchen 
die Ungleichmäßigfeit jeiner Yebensäußerungen befonders fühl- 
bar wird und ben befremblichen Eindruck eines conftanten 
innern Widerſpruchs macht. Wir alle fennen Solche, welche 
neben großer Aufopferungsfähigfeit in einzelnen Fällen zähen 
Egoismus, neben gentiler Freigebigfeit Hleinlichen Geiz, neben 
einem edlen vergeiftigten Wejen zuchtlofe Sinnlichkeit zeigen; 
ja, e8 würde fich ergeben, daß die Mehrzahl der Erdgebornen 
unter dem Banne tiefinnerer Gegenſätze handelt; mehr als 
eine jolche Geftalt wird in der Geichichte dem Hiftorifer ein 
jchweres Problem. Aber grade das höchſte Vorrecht des 
Dichters iſt es, daß fich in feiner Empfindung die jcheinbaren 
Gegenjäte als Einheit darftellen, und daß er ung die innere 
Nothwendigkeit diefer Eontraftfarben aus dem geheimen Reben 
des Individuums nachweiit. 

Für das Kunſtwerk freilih Hat die Verwendung jcharf 
ausgeprägter Gegenjäge in demſelben Menſchen, welche jein 
ganzes Leben erfüllen, noch eine andere Gefahr. Nicht für 
die komische Darftellung, fie grade freut fich auffallender Con— 
trafte, fie darf behaglich mit ihnen jpielen, und indem fie 
lachend die Stelle des Herzens errathen läßt, mo dieje Gegen- 
fäge zur Einheit gebunden werden, erreicht fie durch biejelben 
manche ihrer heiterften Wirkungen. Schwerer jedoch formen 
fih ſolche Charaktere unter ernfter Behandlung. Je tiefer 
ein mißtönender Dualismus im Wejen des Menſchen begründet 
ift, dejto jchwerer wird e8 dem Dichter, ihn als überwunden 
zu erweifen. Im vielen Fällen wird er einen tragijchen Aus— 
gang des Helden bedingen; denn es iſt dem Entwidelungsgange 
eines Menjchen, wie ihn das Drama oder jelbjt der Roman 
darzustellen vermag, nicht gemäß, daß er über jolch innern 
Widerſpruch durch die Erfahrungen feines Lebens völlig hinaus- 
gehoben wird, und wenn wir auch gefällig in einem Kunft- 
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werf die Befreiung von jtörenden Richtungen leichter gedeihen 
laſſen, als fie ſich in der Wirklichkeit darftellt; auch dieſe 
verjöhnende Befreiung hat ihre Grenzen, wir müffen daran 
glauben können, daß dem Lebenden der Streit, deſſen Inhalt 
uns beichäftigt bat, wirklich in der Hauptiache abgethan ift. 
Das Kunſtwerk ift darin jogar ohnmächtiger als das wirkliche 
Leben; denn der befreienden Momente, welche e8 vorzuführen 
vermag, find verhältnigmäßtg wenige, verjchwindend wenige 
gegen die Schidjale eines ganzen Menjchenlebens, und das 
bedeutjame Zufammenfafjen derjelben in einigen großen Er— 
eigniffen wird nicht immer genügen. Wie die Liebe aufgeht 
und das ganze Yeben eines Menſchen erfüllt, wie ehrgeiziger 
Wunſch eine Heldennatur verdirbt, das vermag die Kunft zu 
voller Geltung zu bringen; denn bier hängt die innere Um— 
wandlung von wenigen großen Einvrüden ab. Dagegen wie 
rohe Sinnlichkeit gebändigt wird durch allmälige Hebung der 
ethijchen Kraft, wie ein Sparjamer nah und nach zum 
ichmuzigen Geizhals wird, wie dem Yähzornigen im Yaufe 
der Jahre gelingt, diejen ftörenden Fehler zu bemeijtern, das 
darzuftellen vermag die Kunſt nur unvollfommen, weil fich 
jolde Umwandlung aus einer fajt endloſen Reihe Heiner 
Niederlagen oder Siege zulammenzufegen hat. Deshalb ift 
die Wandlung eines Charakters im Kunftwerf nur in gewiſſen 
Grenzen möglich, fie wird am jchwierigjten da, wo eine tief- 
eingewurzelte Anlage ausgerottet werden muß. Ob im vor- 
liegenden Roman das verfümmerte Gemüth des Egoiſten 
Henry-Heinrich in Wahrheit durch die Liebe zu einem jelbit- 
(ofen hochſinnigen Weibe noch zu fröhlicher Blüthe erwachien 
fann? Er ift doch ein ziemlich verhärteter Sünder. 

Der Berfafferin fteht die ethifche Tendenz ftark im Vorder- 
grund, die fittlihen Probleme der Menjchennatur find ihr 
die wichtigiten. Das jtört ihr wohl die unbefangene Auffaffung 
der Situationen. Denn die Borausjegungen, unter denen fie 
die Menjchen zweckvoll handeln läßt, entiprechen nicht immer 
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den umerbittlichen Forderungen der Wirklichkeit. Die Art 
z. B., wie die Heldin eingeführt wird, als guter Engel der 
Gefangenen im Staatsgefängniß, welcher von Zelle zu Zelle 
ſchwebt, tröftend, befjernd, heilend; das ift feurig empfunden, 
aber die Wirkung wird durch den naheliegenden Gedanken 
beeinträchtigt, daß in unſern Staatsgefängniffen ein jolches 
Ein» und Ausgehen edler Frauen abjolut unmöglich ift, daß 
ein junges Weib aus naheliegenden Gründen jcheuen müßte, 
ſolches Apoftelamt in dargeftellter Ausdehnung auf fich zu 
nehmen, daß fie ferner fir diefen guten Zweck auch feine Un- 
wahrheit jagen und daß fie die Wärter nicht bejtechen dürfte, 
um Eintritt zu erhalten, jchon deshalb nicht, meil fie die Be- 
amten veranlaßt, gegen ihren Amtsetd zu handeln, und weil 
fie die Folgen, welche für diefe aus ſolchem Bejuche hervor- 
gehen können, nicht auf fich nehmen darf. Das ift nur ein 
Beifpiel; e8 iſt aber charakteriftiich für die Methode ver 
Berfafferin zu jchaffen. Sie empfindet höchſt lebhaft die drama— 
tiichen Wirkungen einer Situation, nicht ebenjo zwingend die 
Borausfegungen derſelben, und fie hat faum mehr Freude 
daran, die charakteriftiiche Bewegung der Geftalten poetifch 
darzuftellen, als diefelben in ausgeführter Dialeftif und warmer 
Bewegung ihren jevesmaligen Standpunkt gegen einander ver- 
treten zu laſſen. 

Vieles in dem Buche ift edel und poetifch empfunden 
und zumal in den Nebenfiguren erweift fich auch das Dar: 
jtelflungstalent der Berfafferin als jehr hoffnungsvoll, aber 
der pathetiiche Zug und ein ſtarkes Herportreten der Reflerion 
hemmen ihr die Hauptfiguren und die unbefangene behagliche 
Schilderung einer ibealifirten Wirklichkeit. 

Bei einer ſolchen Natur iſt ſchwer zu vermeiden, daß 
die Kritik nicht über das Werf auf die Dichterin Hinwegfieht. 
Die Berfafferin ift eine ernte fittliche Natur mit einem Herzen 
voll Liebe für die Menjchheit, voll heißer Theilnahme an 
den großen jocialen Aufgaben, welche uns in der Gegenwart 
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geftellt find. Sie ringt fräftig nach innerer Freiheit, fie hat 
für die Pflicht des Menſchen ein ungewöhnliches Maß. Es 
ift ein ftolzer und reiner Geift, der auch in dem poetijch un- 
fertigen Zuge jpricht, und er erzwingt fich die Theilnahme 
des Leſers. Sie hat nichts von dem Behaglichen eines be- 
jcheidenen Talentes, welches mit dem eigenen Vorrath, wie 
er grade ift, wohl Haus zu halten weiß, jie jucht das Tiefite 
und Höchſte in ihren Wirkungen; eine unruhige und leiden— 
Schaftliche Bewegung bricht überall aus der Darftellung hervor. 
Wäre das Ziel, das fie fich geſteckt hat, nicht jo hoch und 
ihre Seele nicht jo voll von dem Beſtreben, fich ſelbſt und 
anderen eine ideale Auffafjung des Lebens nahe zu legen, fie 
würde nicht jo mit dem jchweren Stoffe zu Kämpfen gehabt 
haben. Auch darin iſt fie eine deutjche Natur; fie möchte in 
ihr Werk aus voller Seele, was fie erregt, Gott und bie 
Welt hineingraben. 

Wir haben in unjerer Literatur wie im Yeben reich be- 
gabte Menfchen, deren gehobne Natur auch aus dem Unfertigen 
ihrer Werke fichtbar wird, welche in ihrem Kreife immer den 
Eindruck einer Weihe machen, wie fie ſonſt die Kunſt nur 
ihren auserwählten Lieblingen zu Theil werden läßt, und deren 
Werfe Doch nur wie der unvollfommene Abdruck einer reichen 
Künftlernatur erjcheinen. Uns will fcheinen, die Verfaſſerin 
gehört zu biefen Begabten. Für ihr poetifches Schaffen aber 
muß die Kritik ihr mahnend zurufen: mehr Nejpect vor dem 
Heinen Alltäglichen und vor der Grundlage poetifcher Situationen 
in unferer nüchternen Wirklichkeit. 
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Ein Roman von Luife von Francois. 


Die letzte NRedenburgerin. 
Roman von Louife von François. 2 Bände, Berlin 1871. DO. Janle. 
(Im n. Reid. 1872, Nr. 8.) 

Hinter dem hünenhaften Titeljehild jteht einer der beiten 
deutjchen Romane, welche in den letzten Jahrzehnten gejchrieben 
wurden, und trog der franzöfifchen Klangfarbe des Dichter- 
namens ijt es ein deutſches Frauengemüth, welches durch das 
Bud) dem Yejer lieb wird. Im dem preußifchen Heere war 
der Name Francois ſeit lange wohlbefannt, jett bat eine 
Tochter dieſes Eriegerifchen Gefchlechts fich auch in der Rang- 
und Quartierlifte unferer Literatur jchnell zu hervorragender 
Stellung avancirt. Wer die beiden Bände ihrer Novellen 
gelejen bat, welche faft gleichzeitig mit diefem Roman erjchienen, 
dem iſt die Verfafferin als eine hochgebilvete Frau befannt, 
welche mit fefter Hand und feiner Empfindung die Seelen- 
bewegung ihrer Helven zu jchildern weiß, aber feine diejer 
fleineren Gefchichten reicht nur entfernt an die Anmuth und 
die Originalität des Romans; in jenen beeinträchtigte ein 
Vorwiegen der Reflerion über die warme Erfindung und ein 
BZufammenfügen der Charaktere aus allzu Fünftlichen Voraus— 
jegungen den vollen Genuß, in dem Roman iſt Alles ein- 
facher, lebendiger, wärmer, die Schilderung oft meijterhaft, 
durchweg in einer eigenthümlicheren, höchſt wirkſameren Für: 
bung. Es iſt ächte Dichterarbeit. 

Die Geichichte, welche darin erzählt wird, tft in der Haupt- 
jache das Schicjal zweier Mädchen, Nachbarsfinder, von denen 
die eine aus alter Adelsfamilie, die andere aus dem niederen 
Bürgerftand am Ende des vorigen Jahrhunderts in einer 
kurſächſiſchen Provinzialjtadt heraufwächſt, Heldin tft das adlige 
Fräulein, ihr Gegenbild die Bürgerstochter. Beiden wird ihr 
Leben durch ihren Charakter gefügt, die Schiefjale der einen 
werden verhängnißvoll auch für die andere. Aber zugleich 


— 140 — 


wirfen mitbeftimmend auf das Yeben beider die Perjönlichkeiten 
einer früheren Generation und beider Geſchick und Leiden er- 
halt Abſchluß und Sühne in Perfonen des nächjtfolgenden 
Gejchlechts, in modernen Zuftänden. Sa umfaßt der Roman 
den Yebenslauf dreier Gejchlechter, von denen das erjte bie 
Einleitung, das dritte die legten Reſultate gibt, das mittlere 
die Hauptjache der Erzählung. Es ſei erlaubt, in dieſer Reihen- 
folge kurz den Inhalt zu berichten: 

Einleitung: Zeit Auguft des Starken und des Yuftlagers 
von Pillnig. Cberhardine, legter Sproß aus der „schwarzen“ 
Linie der von Nedenburg, reihe Erbin und Waife, warb von 
ihrer PBathin, der Kurfürftin von Sachen, erzogen und als 
Hoffräulein in Dienft genommen. Hart, flug und ehrgeizig 
hielt fie jich berechnend an dem üppigen Hofe zurüd, bie 
Prinz Ehriftian, ein Seitenverwandter des regierenden Hauſes, 
von Gläubigern ſehr bedrängt, der reichen Erbin zu mor- 
ganatiſcher Ehe die Hand reichte, obgleich dieſe das breißigjte 
Jahr überjchritten hatte. Mit großem Yurus wurde der neue 
Haushalt eingerichtet, worüber das Vermögen der neuen 
Gräfin auf die Neige ging. Das alte Schloß ihres großen 
Tamilienbefiges war noch nicht ganz wiederhbergejtellt, als der 
Prinz die erjchöpften Geldtruhen verließ; wollte die ftolze 
Reichsgräfin fich das Letzte retten, jo mußte fie in eine 
Scheidung willigen. Weltverachtend zog fie fih auf ihr Schloß 
zurüd und begann entichlojien ein neues Vermögen aus der 
Eultur ihrer vernachläffigten Güter zu jammeln, im Grunde 
ihrer Seele hartnädig auf den treulojen Dann hoffend, für 
den fie zum zweiten Male reich zu werben ftrebte. Aber 
während fie jo alterte, wermählte fi Prinz Ehrijtian mit 
einer ebenbürtigen Prinzeß. Der Schlag traf hart, aber nicht 
das Leben. Neues Hoffen erwachte bei der Kunde von feiner 
Baterichaft und gleichzeitigen Verwittwung, um zu erlöjchen 
bei der Nachricht von jeinem Tode. Die Gräfin legte ihre 
Trauerfleider nicht wieder ab, fie iparte und fammelte fort 


— 141 — 


bis in's hohe Greijenalter, ihrer Umgebung eine gefürchtete, 
unheimliche Geftalt. 

Die eigentliche Erzählung: In einer Heinen Garnijonftabt 
Kurfachiens lebte gegen Ende des Jahrhunderts als Officier 
der Sohn einer andern Linie defjelben Geichlechts mit Frau 
und Tochter Eberhardine. Zrefflich jchildert die Verfaſſerin 
ben Eleinftäbtiichen Haushalt, das Selbftgefühl und die fichere 
Ueberlegenheit des verarmten Adels. Demüthige Gejpielin des 
Fräuleing war Dorothea, die Tochter des benachbarten Schenk— 
wirths, neben dem flar bejonnenen, feften Ariſtokratenkinde, 
"das gemefjen in Haltung und Geberde, gewöhnt war auf- 
loderndes Gefühl zu bändigen, ein Bürgermäbchen voll An- 
muth und Grazie, leicht beweglich, ohne den inneren Halt, den 
Familie und Erziehung fräftigt. Faſt noch ein Kind, gab jie 
ohne Ueberlegung und Yiebe ihr Jawort einem jungen, jtreb- 
famen Bewerber, dem Chirurgen Faber, einem Original, 
welcher fich als Autodidact medicinifche Kenntniffe erworben 
hatte, zu deren Vervollkommnung er einige Jahre in's Ausland 
zu gehen beabfichtigtee Er überließ jeiner Braut den Nieß- 
brauch jeines Vermögens bis zu feiner Rückkehr, fie jelbjt dem 
Schuß ihrer ernfteren Jugendgeſpielin. 

In dieſer Zeit lud ein Echreiben der alten Gräfin Reden- 
burg die junge Verwandte auf das Stammſchloß. Das 
Fräulein verlebte einen einfamen Winter, ihr befter Umgang 
war der Ortsprediger, fie gewöhnte ſich an das jeltiame Wejen 
ihrer Verwandtin und erwarb fich ihr Vertrauen. Als Eber- 
hardine im Frühjahr zu den Eltern zurückkehrte, eröffnete die 
Gräfin ihr beim Abſchiede, fie habe den Plan, fie mit dem 
Sohn des Prinzen Chriftian zu vermählen, um beiden ihre 
Güter zu binterlaffen. Daheim fand Eberhardine die Bürger- 
Ihaft in freudiger Aufregung, da eben jener Prinz erwartet 
wurde, dem diefer Ort wegen jeiner Schulden als eine Art 
Etrafgarnifon beftimmt war, Auf einem Balle, den die Stadt 
zu Ehren jeiner Ankunft wagte, zog Dorothea, die ihrem Vater 
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bei der Bedienung der Gäſte behülflich war, die Aufmerkſamkeit 
des leichtfinnigen Prinzen auf ſich, es gab einen fleinen 
Scandal. Eberhardine, die einzige, welcher der Prinz jonjt 
Beachtung gönnte, kämpfte in ihrem ftolzen, vedlichen Gemüth 
den Schmerz unerwieberter Neigung fräftig durch. Der Prinz 
fand heimlich Gelegenheit die kleine „Dorl“ öfter zu ſehen; 
als er nach einigen Wochen in die Rheincampagne zog, ließ 
er eine Unglücliche zurück, welche furz darauf die Nachricht 
von jeinem Tode wie ein Donnerichlag traf. Als das Fräu— 
fein wieder nach der Redenburg überfiedelte, nahm fie Doro» 
thea mit fih und übergab jie dort der Pflege ihrer alten’ 
Wärterin, die jich auf dem Gut angefievelt hatte. Dort wurde 
Dorothea in tiefer Abgeſchiedenheit Mutter eines Knaben, die 
Mutter kehrte in ihre VBaterjtadt zurüd, das Kind wurde von 
der alten Wärterin erzogen. 

Da erfuhr plöglich das Fräulein, Faber, der Bräutigam 
Dorothea’s, von dem Jahre lang jede Nachricht gefehlt hatte, 
jet wiedergefehrt, um fich ahnungslos mit Dorothea zu ver- 
mählen. Das Fräulein reifte jogleich nach ihrer Heimath, die 
Ehe zu hindern. Sie fam zu ſpät. Dorothea, die es nicht 
über fich vermocht hatte, ihren Fehl zu gejtehen, war mit ihrem 
Gemahl jchon auf dem Wege nach der neuen Heimath Berlin. 

Das Fräulein kehrte nach der Reckenburg zurüd, die 
Jahre vergingen einförmig, pflichtgetreu, ihr Vater fiel im 
Kriege von 1806, die Mutter folgte ihm jchnelf nach, auch die 
alte Gräfin verichied, das Fräulein wurde Erbin der reichen 
Aluren, deren Bewirtbichaftung auch ihr zur Lebensaufgabe 
geworden war. Planvoll, großartig waltete jie dort, Fräftig 
erblühte die Landſchaft, jtrenge Zucht und Ordnung wurden 
unter den Gutsleuten und in den Dörfern heimifch, aber wie 
das Leben der Herrin arm an Liebe war, jo fehlte auch ihrem 
Schaffen die rechte Herzensfreudigfeit. 

Iener Sohn Dorothean’s war durch ihre Vermittlung 
einem Förſter in die Yehre gegeben, von dort war er unter 
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die Soldaten gezogen, hatte unter dem Braumjchweiger ges 
kämpft und war verichollen. Mehrere Jahre jpäter ſaß er, 
zum Krüppel gejchoffen, durch das wüſte Yeben verwildert, am 
ärmlichen Bett jeines Weibes, einer früheren Marketenderin, 
die ihm ſpät ein Mädchen geboren. Dort juchte er auf 
Drängen feiner Frau Erinnerungen aus jeiner Kinderzeit zu— 
ſammen nach Verwandten und nach einer Hilfe für die neu» 
geborne Kleine, unfichere Erinnerungen, durch welche Die Ge- 
jtalt eines adeligen Fräuleins geheimnißvoll dahinfährt. Nach 
dem Tode der Frau nimmt er im äußerſten Elend einige 
Papiere zufammen und macht fich mit dem verfommenden 
Kind auf den Weg, um die vornehme Dame zu finden, die 
er nach dem Einreden jeiner Frau und nach eigener Com— 
bination für feine Mutter hält. Er erreicht das Schloß des 
Fräuleins grade als der Adel der Umgegend dort zu einem 
patriotifchen Felt verjammelt ift. Das Eindringen des trun— 
fenen Mannes, feine Behauptungen veritören die Gejellichaft, 
das Fräulein will, da Dorothea noch lebt, feine Aufklärung 
geben und fieht in ſtolzem Schweigen ven dunkeln Schatten 
aus der Vergangenheit eines anderen Weibes über ihr Leben 
fallen. Den todtfiehen Invaliden laßt fie im Schloß ver- 
pflegen, fie jelbjt reift nach Berlin, um Dorothea zu jprechen. 
Sie findet eine Sterbende, der lange Seelenqual Yeib und 
Geiſt zerrüttet hat. So bleibt dem Fräulein die Sorge für 
das Heine Kind des Invaliden, die Enkelin Dorothea's. Auch 
dies wird pflichtuolle Sorge, ohne Liebe, nicht ohne Abneigung. 
Aber an dem Kinderlachen und dem Aufblühen der jungen 
Seele erwarmt die Neigung der Pflegerin, ihr eigenes Leben 
erhält dadurch neuen Inhalt, Helleres Licht; in der Mutter— 
liebe und Sorge findet fie das Glück ihres eigenen Alters. 

Dies bezwedt Verjühnung und edle Erhebung in der 
ernten Erzählung. Und der Epilog ift, daß das Fräulein ihr 
erwachjenes Pflegefind mit dem Nachkommen des alten Guts- 
pfarrers, einem fräftigen Mann, ihrem treuen Gehilfen in der 
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Gutswirthichaft, vermählt, und der jungen Gattin die Güter 
und die Aufzeichnung über ihr Leben hinterläßt. 

So ift der Verlauf der Gejchichte. Aber Die Reihenfolge 
wird in der Erzählung nicht ohne Kunſt umgeftellt. Die erften 
Gapitel zeigen den Sohn Dorotheas nach der Geburt feiner 
Tochter, jeine unficheren Erinnerungen aus der Jugendzeit, 
jeine Reife nach der Heimath; dadurch wird eine Kleine 
Spannung hervorgebracht, welche den folgenden Bericht der 
Heldin wirkſam einleite. Mit großem Geſchick find die ge- 
ichichtlichen Ereigniſſe der letten Hundert Jahre benutt, fie 
bilden einen entfernten Hintergrund, der gerade deutlich genug 
erfennbar ift, um den Menjchen und den gejchilverten Mo— 
menten eine Zeitfarbe zu geben und der Erzählung ihre Zeit- 
räume abzugrenzen. Die innere Verbindung der Ereigniffe, d. h. 
ihre Herleitung aus dem Charakter der Perjonen ift vielleicht 
der größte Vorzug des Buches. Nicht nur die Heldin und 
Dorothea, auch die alte Gräfin, der junge Prinz, der Ritt- 
meifter v. Reckenburg, find durchaus wahre, leicht verftändliche 
Geftalten ihrer Zeit, jelbjt dem Arzt Faber, dem getäufchten 
Gatten Dorotheas, deffen Vorausjegungen künſtlicher find, und 
der eine an ſich unmahrjcheinliche Rolle zu übernehmen hatte, 
find die Ingredienzien feines Weſens ganz richtig gefunden, 
wir begreifen wohl, daß auch er und gerade in diefer Mifchung, 
möglich ift; nur war e8 nicht rathſam, einen Charakter von 
fo ungewöhnlicher Eigenart als bebeutfame Nebenfigur zu 
verwenden. 

Die Dichterin erweift eine fichere Kenntniß des menjch- 
lichen Herzens und eine ungewöhnliche Schärfe der Beobachtung. 
Die Perfonen find ſämmtlich höchſt zweckvoll gerichtet und 
die Umrifje ihrer Charaktere mit fouverainer Sicherheit ge 
führt. Auch die realen Verhältniffe, in denen fich ihre Men- 
chen bewegen, find richtig gezeichnet, und der Xejer wird nur 
in Rleinigfeiten daran erinnert, daß eine Frau die Feder 
führt, z. B. da, wo der Einfluß geſchildert wird, welchen der 
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Charakter der Gutsherrin auf das ganze Wejen der Dorf- 
leute ausübt. So vermag die Eigenthümlichfeit eines Herrn 
fich jchwerlich dem Volk aufzuprägen, dem Singen der Burfchen 
und Mädchen und ihrem vertraulichen Verkehr würde nur 
durch religiöfe Einwirkung, wie etwa bet den Herrnhutern, 
zu wehren jein. Hier hätte ein kleineres Maß beſſer ge 
dient. — Von der fejten Hand dieſes Talentes zeugt auch die 
Sprade. Klar, gebrungen, fein Wort zu viel, reich an fräftig 
bezeichnenden Ausdrücken ſchildert fie in furzen Sägen, gehorſam 
jeder Stimmung und jedem Farbenton. 

Der ſchönſte Theil der Erzählung iſt die Bejchreibung 
des Lebens in der Heinen jächfiichen Stadt, die Jugendge— 
ichichte der Mädchen: der einfache Tagesverfehr in der Wohnung 
des Officiers, die Tanzſtunde, der Ball zu Ehren des Prinzen, 
die Gemüthsbewegungen, welche darauf folgen. In dieſen 
Capiteln ift eine reizvolle Poefie und eine ftille Yaune, welche 
der erniten Heldin — der Erzäßlerin dieſes Theild — vor» 
trefflich steht. Nicht geringer erweiſt fich das Talent der 
Dichterin in den tragifchen Momenten. Hier it eine jeltene 
Gewalt und Kühnheit der Erfindung: der innere Kampf der 
eiferfüchtigen Hardine, Dorothea's Angſt am Hochzeittage, 
daß die Jugendfreundin doch noch als Störerin eintreten fünnte, 
und weiterhin das letzte Wiederjehn der Freundinnen und der 
Todeskampf Dorothea’s. Auch dieje ftarken Wirkungen werden 
erreicht durch kürzeſten Ausdruck für die leidenjchaftlichite 
Bewegung; knapp, aber Höchit energiich tft die Schilderung, 
nur wenige bedeutſame Momente werden hervorgehoben, welche 
die PBhantafie des Lejers loden und richten. Dieje furzen, 
fühnen Striche, eine jehr discrete Behandlung leidenichaft- 
liher Momente, und dazu als jeltenfte Gabe eine völlige 
Freiheit von Sentimentalität geftatten ver Dichterin Situationen 
und Zuftände zu behandeln, die ſonſt wohl der Feder einer 
Frau nicht die behaglichjten Probleme darbieten. Der klare, 
jtrenge Bericht läßt feinerlei Mißbehagen auffommen, man 
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vertraut herzlich dem Ethos der Erzählerin, reine Luft, ein 
fäuberliches Wejen füllt das ganze Buch und ftärkt den Leer. 
Er verfehrt mit einer Dichterin von Gottes Gnaden. 

Aber wenn man nach eifrigem Lejen das Buch aus der 
Hand legt und als ehrlicher Kritiker Die eigene ftille Erregung 
prüft, in welche der Roman verjegt bat, jo fehlt der großen 
und eblen Wirkung doch eines: die freubige und gehobene 
Etimmung, welche bei jhönem Kunstwerk auch nach Darftellung 
büftrer Creigniffe zurücbleiben jol. Ein Ton von Trauer 
und Entjagung, derjelbe herbe Ernjt, welcher durch das Leben 
ber Heldin geht, bleibt auch in dem Leſer zurüd. Nichts 
Peinliches ftört, aber daß einer ftarfen, guten, großartigen 
Menichenfeele in langem thätigem Leben der Sonnenjchein jo 
jehr gefehlt Hat, das beengt doch trog aller Freude über die 
Kraft und den orbnenden Geift des Dichters. Und fieht man 
näher zu, jo erfennt man auch, wodurch die jchöne Total- 
wirfung einigermaßen beeinträchtigt wird. Da der Kritiker 
nicht das Recht Hat, diefen Mangel in dem Talent der — 
ihm unbefannten — Dichterin ſelbſt zu juchen, jo darf er nur 
jagen, er liegt in der ungleichmäßigen Ausführung der Dis— 
pofition. Die Geſchichte iſt dreitheilig: 1. Jugendkämpfe, 
bis zum Tode des Prinzen. 2. Entjagung bis zum Erfcheinen 
des Invaliden und dem Tod Dorothea’s. 3. Verjühnung mit 
dem Leben: die neue Pflicht einer Mutter. — Bon dieſen 
drei Theilen iſt der erjte am völligften ausgeführt, der zweite 
hat noch das rechte Maaß und die ftärkjten tragiichen Wir- 
kungen, der dritte iſt ganz kurz, andeutend behandelt. Hätte 
der Dichterin gefallen, nicht veferirend, ſondern in poetifcher 
Ausführung einige Wandlungen zu zeigen, welche durch eine 
Kinderjeele und durch die allmählich erwachende Liebe in dem 
Leben des Fräuleins hervorgebracht werden, jo wäre eine 
wärmere Farbe in den legten Theil und eine freubigere Schluß- 
empfindung in die Leſer geleitet worden und dem Ende des 
alten Geſchlechts Hätte trogdem würdiger Ernft nicht gefehlt. 
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Jetzt liegt der Schwerpunft vorn, und an der Steigerung 
fehlt etwas. 

Die Leſer werden immer mit der Empfindung von dem 
Werke jcheiden, daß fie eine jehr ungewöhnliche Gabe empfangen 
haben. Der Roman joll, jo hoffen wir, fich in den Herzen 
einbürgern und feine Bedeutung in unjerer jchönen Literatur 
bewahren. Der Dichterin und dem Publitum wünfchen wir 
Glück. 


Die Novellen von Bret Harte. 


Californiſche Novellen, überſ. von W. Hertzberg (Leipz., Quandt u. Händel; nur 4 Nov.) 
Argonauten Geſchichten, 2 Bde. (Leipz., Grunow; enth. 20 Nov., Sagen u. Stizzen). 


(Im n. Reich 1874, Nr. 1.) 

Bret Harte, jest in der Blüthe feines Lebens, ging vor 
etwa 20 Jahren als Yüngling aus den Oftitaaten nach Eali- 
fornien. Er arbeitete in den Gruben, als Yandmeffer, als 
Sournalift, wurde jeit 1868 Herausgeber der Monatichrift 
„Ihe DOverland Monthly“, welche in ©. Francisco erjchien, 
fehrte 1870 nach den Oſtſtaaten zurüd, von der Monatjchrift 
„che Atlantic Monthly“ in Bofton geworben. Dort lebt er 
in glüdlicher Häuslichkeit, ein treuer und fröhlicher Freund, 
ein liebenswerther Gentleman, von feinen Yandsleuten als das 
größte unter den jüngeren Talenten der Vereinigten Staaten 
geehrt; auch darin eine Dichternatur, daß weder die Gold- 
gruben, noch der Verkehr mit Geldmännern ihm einen jonder- 
lihen Rejpect vor dem Dollar und den jchweren Sorgen um 
den Gewinn befjelben zugetheilt haben. Daß Bret Harte ein 
Dichter von Gottes Gnaden, und ein Talent von fräftiger 
Eigenthümlichkeit ift, erfennt fofort Jeder, der eine jeiner 
Novellen aufichlägt. Er ift in feiner Jugend ftarf durch Boz 
beeinflußt worden, aber jeine Methode des Malens und Schil- 
derns wurde jofort eine andere. In kurzen Strichen, auch) 
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ſprachlich in kurzen Säten, welche den Lejer zwingen, langjam 
zu lejen, jchildert er mit umübertroffner Energie und Wahr- 
beit die Landichaft, die Charactere, die Bewegungen des Ge- 
müthes; feine Freiheit und Heiterkeit, die liebevolle Betrachtung 
der Natur und des Menſchen werftehen felbit Rohes und 
Wildes der Empfindung des Yejers nahe zu rüden, und jein 
Humor bligt, wie ein Lichtftrahl, auch in düſterem Bilde 
immer zu rechter Zeit und grade da auf, wo wir das Be— 
dürfniß nach Befreiung aus der beengenden Situation empfinden. 
Er ift allerdings ein Colorift; die Farbe und Stimmung, 
welche er feinem Stoff zu geben gebrungen wird, Tiegen ihm 
mehr am Herzen als der detaillirte Bericht über den Zufammen- 
bang der Einzelheiten, und in einigen Fällen leidet die Deut- 
lichkeit und Wahrfcheinlichkeit feiner Erzählung unter der 
ftarfen Färbung. Aber in dem Farbenton feiner Bilder 
herricht Die größte Mannigfaltigfeit und ftets ijt die originelle 
Stimmung wundervoll wirkſam feitgehalten. 

Das Stoffgebiet, welches er für feine Novellen gewählt 
bat, iſt ein feit begrenztes. Sie alle find Bilder aus dem 
Anfiedlerleben in Californien, ihr Boden find die erjten rohen 
Niederlaffungen, in denen verlorene Kinder der Civilijation, 
Abenteurer jeder Art zum Goldgraben zufammenlaufen, bie 
einfame Anfiedlung in der Wildniß, die junge Ortichaft, in 
welcher jich die erſte Schule und Breffe befetigt, die amerikaniſche 
und ſpaniſche Landwirthſchaft und Viehzucht, Zuftände der 
aufblühenden Stadt ©. Francisco in den erſten Jahrzehnten 
amerikanischer Herrihaft. Wie in der Natur Californien 
die unvermittelten Gegenjäte hart nebeneinander ſtehen: heiße 
Tage und kalte thaulofe Nächte, fcharfer Sonnenglanz und 
dichter Nebel, üppige Niederung und dürre jtaubige Hochebene, 
eine faſt fabelhafte Fruchtbarkeit und die Todesftarrheit des 
jterilen Bodens, ebenjo arbeiten dort auch in dem Wejen 
deſſelben Menjchen die Leidenjchaften und die gemüthlichen 
Neigungen in Contraften gegeneinander, welche wir leicht für 
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unvereinbar halten. Rückſichtsloſe Eigenjucht und doch die 
Fähigkeit einmal für eine ideale Empfindung die größten Opfer 
zu bringen, wilde Gewaltthat und Scheu vor der öffentlichen 
Meinung, zügelloje Rohheit in Sitten und Rebensgewohnheiten 
und dabei tiefe Achtung vor der anftändigen Frau. Das 
unfichere Xeben auf das Spiel zu jegen wird kühnen Naturen 
ein Genuß, faft Jeder ift mehr oder weniger Spieler, ver 
um Gold und Glüd ſich jelbft einfegt und der jeinen Gewinn 
mit demjelben Leichtjinn wergeudet, mit dem er ihn erworben. 
Wenn ein Dichter unternimmt, ſolche Zuftande, nicht die 
normalen des Menjchengeichlechts, für die Poeſie zu verwerthen, 
jo wird er einer Gefahr jchwerlich entgehen, er wird die 
Eontrafte und die für unjere Empfindung ohnebies nicht leicht 
begreiflihen Seelenprozefje in dem Wejen der einzelnen In— 
dividuen noch vergrößern müffen. Und zwar aus einem 
zwingenden Grunde und um jo mehr, je edler jeine eigene 
Dichterart ift. 

Denn die Schilderung des Rohen, Häßlichen, Gemeinen 
an fich ijt nicht die Aufgabe der Poefie; nur mo der Dichter 
vermag, Edles und Schönes der Menjchennatur damit in 
organijche Verbindung zu bringen, darf er es darjtellen. Daß 
Bret Harte diefe Nothwendigfeit immer fühlt, das grade 
macht ihn zum Dichter, nicht jeine VBirtuofität im Bejchreiben 
und Erzählen; dadurch, daß ihm die Darftellung der guten menjch- 
lichen Eigenschaften in jeinen wilden Geftalten das Reizvollite tft, 
und der wejentliche Inhalt jeiner meiften Novellen, gewinnt 
er unjer Herz auch da, wo einmal unſer nüchternes Urtheil 
gegen jeine Behandlung der Charactere ſich auflehnt. Es iſt 
lehrreich, von diefem Standpunkt die Ideen feiner Novellen 
zu betrachten. „Das Glüd von Roaring-Camp” erzählt, wie 
in einer der wilbeften Nieverlaffungen von einem entwürbigten 
Weibe — der einzigen Frau — ein Kind geboren wird. Die 
Mutter ftirbt bei der Entbindung, und die rauhen Männer 
ftehen betroffen vor dem neugebornen Kinde. Die Erzählung, 
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wie fie bejchließen das Kind zu aboptiren und aufzuziehen und 
wie die Eorge um das hilfloſe Kind allmählich einen heiliamen 
Einfluß auf fie jelbjt und die Moral der Nieverlaffung aus- 
übt, ift jo poetiſch ſchön und jo rührend, daß dieſe Novelle 
für alle Zeiten in unjrer Literatur dauern wird. — Im „pie 
Ausgeftoßenen von Poker Flat“ werden von den Mitgliedern 
einer Ähnlichen Niederlaffung einige gar zu übelberüchtigte 
Individuen ausgeitoßen. Die Verbannten, unter denen mehrere 
Frauen find, jchneien auf dem Gebirge ein, ein Mann, John 
Oakhurſt, Spieler von Profeſſion, bleibt freiwillig bei ihnen, 
obgleih er ſich retten könnte, enthält fich ver Nahrung, um 
den zwei jungen Frauen länger das Leben zu erhalten, und 
erſchießt fich zulegt, al8 er fieht, daß es auch mit ihnen zu 
Ende geht. — „Brown von Galaveras.” Der Spieler Iac 
Hamlin liebt die Frau feines alten Genoffen Brown. In 
derjelben Nacht, in welcher fie von ihm entführt werben joll, 
macht der Mann ihn zum Bertrauten feiner unzerjtörbaren 
Liebe für fein Weib und daß er merfe, fie werde ihn einer 
andern Neigung wegen verlaffen. Da verbrennt Jac Hamlin 
den Brief der Frau, durch welchen fie ihm die Stunde der 
Entführung angiebt, als Fidibus für eine Cigarre, die er dem 
Dann anbietet, erteilt ihm gute Lehren, wie er jein Weib 
behandeln jolle, und reitet fingend allein aus dem Lande. — 
„Miggles.“ Ein junges Weib von zweibeutigem Auf Tebt 
hochſinnig in wilder Einſamkeit der Pflege eines Kranfen, 
ber früher bei ihr fein Vermögen verthan hat und ſchwach— 
finnig geworden ift. — „Teneſſee's Gejchäftstheilhaber.” Zu 
Sandy Bar joll Tenefjee wegen Raubes gehenft werden, jein 
ihweigfamer Compagnon bei ber Grubenarbeit bietet dem 
Lynchgericht all jein erjpartes Gold für das Leben des Schul- 
digen, und als dies Gebot mit Entrüftung abgewieſen wird, 
holt er den todten Körper vom Baume zur Beitattung, ſchwindet 
jelbft in ftillee Trauer dahin und ftirbt mit der Freude zu 
jeinem Geichäftsfreund zu fommen. — „Wie St. Claus nad 
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Simpſons Bar kam.“ Cine Gejellihaft von armen Gold- 
gräbern hört bei einem Gelage, daß ber franfe Sohn des 
Genofjen, der fie zu fich geladen hat, jich beim Vater erkundigt, 
was Weihnachten und die Gejchente, die St. Claus den Kindern 
an diefem Tage bringe, zu bebeuten hätten. Da jchtegen die 
Säfte Geld zufammen und Did Bullen macht einen tollen 
Nachtritt von 25 engliichen Meilen nach der nächjten Stadt, 
um dem Kinde Spieljachen einzukaufen und als Beſcheerung 
am nächſten Morgen in den Strumpf zu fteden. Er fommt 
halbtodt mit zerfchmettertem Arm zu rechter Zeit zurüd und 
finft ohnmädtig nieder, nachdem er dem Vater das Spielzeug 
übergeben hat. — „Mr. Tompſons verlorner Sohn.” Ein 
alter Mann fommt nach Californien feinen Sohn zu fuchen, 
den jeine Härte al8 Knaben in die Welt getrieben hat. Er 
bezwingt einen Räuber, der ihm Geld abfordert; auf bie 
Frage nach dem Namen vernimmt er den jeines Sohnes, er 
führt den jungen Mann mit fich nach Francisco. Diejer er» 
weist fih als unterwürfig und gebeffert, obgleich das Herz des 
Baters kalt gegen ihn bleibt. Bei einem Feſt, welches ber 
Alte zu Ehren des wiebergefundenen Sohnes giebt, dringt 
ein Betrunfener ein, ein alter Genofje des Gefundenen, dieſer 
wird als der wirkliche Sohn erkannt, der andere hatte nur 
in der Noth einen Namen, der ihm grade einfiel, genannt. 
Der Gebefjerte legt ein offnes Bekenntniß ab und verjchwindet, 
weil der Alte zu jpät ein Wort der Verzeihung findet, in der 
Nacht. — „Mliß“. Ein wildes Mädchen, Tochter eines ver- 
dorbenen Goldgräbers, wird durch die Neigung zu dem jungen 
Lehrer, in deſſen Schule fie fich gegeben hat, aus dem wüſten 
Leben herausgehoben. Der Lehrer verläßt mit ihr die Be- 
fiedlung. — „Eine Nacht in Wingdam“. Der Reijende jchil- 
dert Wirth und Wirthin einer Herberge in der neuen Nieder- 
laffung, den rohen jelbitfüchtigen Mann und dagegen in hellem 
Gegenjaß die aufopfernde, vertrauende und hochherzige Liebe 
feines geplagten Weibes. 
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Dieje Aufzählung der einfachen poetiichen Ideen giebt 
freilich feine Vorjtellung von der Poefie, womit fie lebendig 
werden. Bewundernswerth find die furzen jcharfen Striche, 
durch welche die Charactere gezeichnet werden, und ebenjo be 
wundernswerth der Reichthum des Dichters in Erfindung von 
Figuren und Situationen, die Verbindung von Energie und 
zwedvoller Mäßigung. Er behandelt jeine Helden durchaus 
ohne Weichmüthigkeit, im Gegentheil e8 freut ihn, die Furchen 
und Wundmale, welche durch finjtere Yeidenjchaften und ein 
gejetlojes Leben auf ihr Antlig gefommen find, recht ftarf 
hervor zu heben. Um jo wirkfjamer wird an ihnen das Auf- 
leuchten eines frohen Lächelns, einer guten menjchlichen Em- 
pfindung. Darin verführt er bewußt und zmwedvoll, als ein 
ächter Dichter, und diefe Wirkung durch Contrafte ift fein 
gutes Recht. 

Aber die Methode, nach welcher er das Tüchtige, Gute, 
Hochherzige in jeinen Abenteurern wirken läßt, fordert doch 
zuweilen die Kritik des Lejers heraus. Wenn ein Spieler von 
Profeifion, ein falſcher Spieler, wie Oakhurſt plöglich den 
Hochſinn und die ritterliche Hingabe eines edlen Helden gegen 
unglüdliche Grauen bewährt, jo iſt uns das, wie jehr auch 
der Dichter zu zwingen weiß, daß wir ihm glauben, nicht 
mehr wahr. Und warum nicht? Weil wir wiffen, oder zu 
wifjen meinen, daß die jelbjtjüchtigfte aller Leidenſchaften, die 
des Spiels, in dem Unglüdlichen, der ihr verfallen ift, noth— 
wendig grade die männlichen Tugenden vernichtet, welche aus 
dauernder Selbjtverleugnung hervorgehen. Es wird ung weniger 
befrembden, wenn der jorgloje Spieler, der gewöhnt ift, um 
Glück und Leben zu würfeln, einmal einem ſchnellen Impulſe 
folgend jein Geld hingiebt, jein Leben wagt, um einen Andern 
zu retten. Aber daß er Tage und Wochen lang dem Hunger 
und der Todesnoth widerfteht, nur um Andere nicht zu ver- 
laffen, daran vermögen wir ohne Weiteres nicht zu glauben. 
In Wahrheit liegt hier die Unwahrjcheinlichfeit in einem 
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Mangel der Motivirung. Um uns das Verhalten des Mr. 
Oakhurſt verjtändlih und glaubhaft zu machen, muß der 
Dichter ung mehr von dem Wejen des Helden mittheilen und 
einige Einficht in fein Innres, jeine Vergangenheit u. ſ. w. 
gewähren, welche uns fein Thun erklären. Vielleicht war das 
möglich, ja vielleicht wäre durch ſolche Offenbarung grade 
die Schönheit in die Novelle gefommen, welche wir jegt ver- 
miffen. Biel bejjer ijt der Spieler ac Hamlin in einer 
andern Novelle bedacht, bei diefem, einer übermüthigen Natur 
in voller Yebenskraft, handelt e8 ſich um einen ſchnellen Hoch» 
berzigen Entſchluß, und der Dichter ſchildert uns auch feinen 
innern Kampf, der ſich characteriftiich im Kartenlegen und 
Würfeln mit fich felbft ausſpricht. — 

Wir glauben auch bei der Novelle „das Glück von Roaring- 
Camp” nicht recht, jo leid uns das thut, an die Dauer des 
humanifirenden Einfluffes, welchen das Kind auf jeine Adoptiv- 
väter ausübt. Aber der Kritiker gefteht gern, daß es vor 
diefer Erzählung jchwer wird, die Bedenken des gejunden 
Menjchenverjtandes zu erheben. — Wenn ferner der faliche 
Sohn des Mr. Tompſon plöglich als gebeffert erjcheint, jo ift 
diefe Wandlung aus einem Straßenräuber für uns zu gedeckt 
und unvermittelt. Zwar ijt er nicht die Hauptperjon, aber 
die Wirkung feines Abſchiedes wird durch die Unficherheit, in 
welcher wir über fein Wejen bleiben, allzujehr beeinträchtigt. 
— Es geſchieht wohl nicht jelten, daß Frauen von anrüchigem 
Yeben wie Migales, gegen Männer, denen jie jich verpflichtet 
fühlen, eine große Opferfühigfeit erweifen, und Doch würden 
wir freubiger in das Hoch einſtimmen, welches die Neijenden 
der Novelle zulegt auf die junge Frau ausbringen, wenn wir aus 
ihrem frühern Verhältnig zu dem Schwachlinnigen irgend 
einen Zug erführen, der daffelbe unferer Empfindung 
näher jtellt. 

Doch nicht alle Novellen holen ihren ethiichen Inhalt aus 
einem jcharfen und zuweilen unvermittelten Gegenfat von Böſe 
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und Gut in den Characteren. Cinige der beiten find einfache 
Schilderungen anderer Art. Voran fteht Hier die jchöne Er- 
zählung „Hochwaſſer⸗Marke“: Eine Mutter rettet ſich und ihr 
Kind bei plötlicher Ueberfhwemmung. — In „Aufzeichnungen 
aus Fluth und Feld” ift der harte, ungemüthliche Amerikaner 
als Yandbefiger gejchildert, daneben fein Gegenjag ver alte 
angeſeſſene Greole; das verjöhnende Element iſt bier ein hoch- 
berziger Sohn des Amerifaners, welcher bei der Ueber— 
ſchwemmung des Yandes feinen Tod findet, indem er die Yeben 
Anderer rettet. Wir würden dem Dichter dankbar fein, wenn 
er bei Erwähnung der Mutter Georgs in zwei Zeilen 
motivirt hätte, wie diefer Sohn in jolcher Familie möglich 
war. Eine anziehende Novelle: „Die Idylle von Ned Gulch“ 
erzählt von der zarten Neigung, welche eine junge Lehrerin 
zu einem Manne faßt, den fie zuerft mit Abſcheu beraufcht 
gejehen hat; fie entjagt ihm, nachdem fie von der entwürbdigten 
Mutter ihres Lieblingsjchülers erfahren hat, daß derjelbe Mann 
Vater des Knaben ift. Aber fie nimmt das Find auf bie 
Bitten der Mutter zu fi, um baffelbe aus dem wüften Leben 
zu retten, und verläßt den Ort. — Die Feinheit und Deli- 
cateffe der Zeichnung iſt hier bewundernswerth. 

Möge diefe Anzeige den deutjchen Leſer veranlafjen, die 
Bekanntſchaft der Novellen zu machen. Cine originelle und 
ftarfe Dichterfraft hat fich auf einem eigenthümlichen Gebiet 
von Stoffen bewährt. Aus den Goldgruben Ealiforniens ift 
ein Dichter heraufgefommen, nicht nur als ein jcharffichtiger 
Kenner der Menjchennatur, jondern zugleich von einer prächtigen 
Friſche und Heiterkeit, mit einem lauteren und liebewarmen 
Gemüth. Daß der immerhin engbegrenzte Kreis von Cha— 
racteren und Situationen, die Bret Harte bisher künſtleriſch 
verwerthet hat, jeinem Talent nicht für das Leben Genüge 
thun kann, wird feiner feiner Bewunderer jo lebhaft em- 
pfinden, als der Dichter ſelbſt. Möge ihm gelingen, jeine 
Kunft, jeine Kraft und Laune ebenjo an anderem Stoff zur 
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Geltung zu bringen. Er ift auch für uns Deutjche einer von 
den Guten, deren wir ung freuen und denen wir das befte 
Glück wünſchen. 


Erzählende und lyriſche Poeſie. 


Das deutſche Volkslied. 


Deutſcher Liederhort. Auswahl der vorzüglichern deutſchen Vollslieder aus ber 
Vorzeit und der Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Melodien, von Ludwig Erl. 
Berlin, Enslin. 1856. 

Die Lieder des dbreißigjäbrigen Krieges nad den Originalen abgedrudt, von 
Emil Weller Mit einer Einleitung von W. Wadernagel. Bajel, Neulkirchſche Buch— 
bandlung. 1855. 

Schwediſche Boltslieder der Borzeit. Aus der Sammlung von Erit Guftav 
Geijer und Arvid Auguft Afzelius. Im Versmaß des Originals übertragen von 
NR. Warrensg Mit einem Borwort von Dr. Ferdinand Wolf. Nebft 49 Melodien. 
Leipzig, Brodbaus. 1857. 


(Grenzboten 1857, Nr. 12.) 

Seit Herder und „des Knaben Wunderhorn“ bis auf bie 
ihlefiichen Volkslieder von Hoffmann und Richter, bis auf 
Simrock und das große Werk Uhlands welch reiche Yiteratur: 
— wie fleißig haben deutiche Gelehrte verflungene und noch 
lebende Volkslieder gejammelt, wie viele der alten Yieder find 
aus der Bücherftube der Gelehrten als neues Beſitzthum den 
Gebildeten zugewandert, — und doch, jo groß das Intereſſe 
an dieſen Weberrejten der poetiichen Schöpfungsfraft unſers 
Volkes auch geworden ift, noch immer fehlt ung eine Gejchichte 
des beutjchen Volksliedes. Ja jelbjt die vorbereitenden Ar- 
beiten ließen bis auf die neuefte Zeit viel zu wünſchen übrig; 
die Texte der Lieder, in der Regel ungenau, lüdenhaft, ohne 
Melodien gejammelt, find faum mit getrocneten Feldblumen 
zu vergleichen, denen Farbe, Duft, der beite Theil des jürgen 
Reizes fehlt. Deshalb war die Sammlung von Hoffmann 
und Richter, welche Melodien nach dem Munde des Volkes 
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treu und mit muſikaliſcher Bildung verzeichnete, eine ſehr 
danfenswerthe Arbeit, und nicht hoch genug fann das Verdienſt 
Erks gejchägt werben, welcher in größter Ausdauer und Hin- 
gebung jeit vielen Jahren bemüht ift, mit verjtändiger Kritik 
ſowohl Melodien als Terte zu jammeln und zu ordnen. Das 
oben angezeigte Werk vejjelben, welches fich als erjten Theil 
einer größern Sammlung anfündigt, bezeichnet deshalb einen 
großen Fortſchritt in der Hebung unſeres nationalen Schates. 
Möchte eine allgemeine Theilnahme der Genießenden dem 
Unternehmen freundlich entgegenfommen, und uns der Aus- 
jicht näher führen, in einem ſyſtematiſchen Werfe die Wand- 
lungen und die Characteriftif des Iyrifchen Volksgeſangs der 
Deutichen dargeitellt zu bejigen. 

Freilich giebt e8 feine einzige Aufgabe im weiten Gebiet 
der deutjchen Literatur, welche jo jchwer zu löfen tft, als die 
einer Gejchichte der Bolksiyrif. Wer an fie herangeht, jollte 
jowohl ein deutſcher Philolog, als ein gebildeter Mufiker fein, 
und auch dann wird er mit ſchwer zu überwindenden Schwierig. 
feiten zu kämpfen haben. Sehr unvollfommen iſt unjere 
Kenntniß der Bolfsmelodien alter Zeit. Zahlloje find in den 
Lüften verhallt, bei den vielen, welche fich in Kirchenliedern 
und im Munde des Volks oft mit veränderten Terten erhalten 
haben, it die Zeit ihrer Entjtehung jelten mit Sicherheit zu 
ermitteln. Es it fajt unmöglich, die Veränderungen, welche 
Geſchmack und Bildung in dem Yauf der Jahrhunderte in 
die Melodien hereingeführt haben, nachzuweiſen, ja oft ift Dies 
nicht einmal bei den Texten möglich. Es gehört fein gewöhn— 
licher Grad von feiner Kunſt dazu, das Schöne und Rührende, 
welches die Naturlaute der deutichen Volksſeele auf den Hörer 
ausüben, auch in der Notenjchrift volljtändig auszudrüden. 
Ja es ift ſchon nicht ganz leicht, im einzelnen Falle zu ent. 
jcheiden, ob ein Lied als Volkslied zu betrachten jet oder nicht. 

Zwar bei den Liedern, welche gegenwärtig noch im Munde 
des Bolts leben, ift dies wohl möglich. Bet einiger Uebung 
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wird man die Eigenthümlichfeiten der Sprache, der poetifchen 
Darfjtellungsweife und der Melodien bald herausfinden, ebenjo 
den Gegenjat, welcher zwijchen dem altnationalen Liederſchatz 
ift, der fich in dem Volke jelbit erhalten hat, und zwijchen 
den im Volkston gebichteten und componirten Poefien der 
neuern gebildeten Dichter; wie jehr fich auch beide Claſſen im 
Munde des Volks verbunden haben. Es wird feine Schwierig. 
feit machen, an Holteis Mantellieve das Fremdartige der 
Melodie und das Gebildete des jentimentalen Textes zu er- 
fennen. Wohl aber wird die Kritik jehr viel jchwieriger, wenn 
man die Maffe der verflungenen Volkslieder, welche ung hand- 
ichriftlich in fliegenden Blättern oder in alten Druden auf- 
bewahrt find, dDurchmuftert: denn darin finden fich Lieder, 
welche in Ton und Charakter jehr von den noch lebenden ab- 
weichen. Es finden fich Lieder im echten Volkston von Ver— 
faffern, welche zu ihrer Zeit in Bildung und Anſchauungs— 
weije wejentlich vom Volke verjchieden waren. Es giebt jogar 
ganze Zeiträume der deutſchen Poeſie, wo auch die jogenannte 
Kunſtdichtung einen jo voltsthümlichen Character hat, daß ein 
großer Theil ihrer Lieder in den Kreis der Volkslieder ge- 
zogen werben kann. Dem Takt und richtigen Gefühl des 
Sammlers wird oft die Enticheidung überlaffen werden müffen. 
Jedenfalls wird er in der Lage fein, fich ſelbſt und jeinen 
Lejern deutlich zu machen, was deutſches Volkslied jet. 
Dies kurz anzudeuten, joll im Folgenden verfucht werben. 
Es iſt allgemein befannt, daß jeit dem Anfange des 
Mittelalterd das poetiihe Schaffen der Deutjchen in dem 
Gegenjat zwijchen gelehrter Bildung und volksthümlichem 
Weſen ich bewegte. Mit dem Chriftenthum und der geiftigen 
Abhängigkeit von Rom famen die römische Sprache, die Trümmer 
antifer Bildung auch nach Deutichland. In den Klöftern und 
an den Höfen der Fürften entwidelte ſich daraus ein Kreis 
von Anſchauungen und Kenntnifjen, die Anfänge einer eigen- 
thümlichen Bildung, welche zwar ihren Niederichlag unaufhörlich 
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auch in die Herzen des Volks ablagerte, zu jeder Zeit aber 
als ein Befisthum Bevorzugter der Empfindung und Spred- 
weije des Volks gegenüberjtand. Der gebildete Chronift und 
Dichter des 9. und 10. Jahrhunderts fchrieb und Dichtete in 
der Regel lateinifch, und wo er die deutſche Sprache gebrauchte, 
trug er mit oder ohne Abficht einiges von dem Stil und der 
Seele der Gelehrteniprache in die deutichen Voefien über. Als 
im 11. und 12. Jahrhundert die große Erhebung der euro, 
päiichen Völker den Ritterſtand emporhob und zum Haupt- 
träger damaliger eleganter Bildung machte, wurden außer dem 
Lateiniſchen auch die galliichen Sprachen, bejonders das Nord» 
franzöfifche und ihre jittlichen und poetiſchen Vorftellungen 
Ingredienzen der deutjchen Bildung, und über der lateinifchen 
Mönchspoefie entwidelte ſich Epik und Lyrik der höfiſchen 
Dichter wieder in eigenthümlicher Erelufivität, in einem be» 
jtimmten Kreiſe von Anjchauungen und conventionellen Formen. 
Als aber nach den Kreuzzügen der Adel zerfiel und neben ihm 
der Bürgerftand der Städte zur Herrichaft heraufwuchs, da 
wurde eine ungleich größere Echicht des Volkes Träger der 
traditionellen Bildung, die Maffe des Volks fing an, mit ihren 
Sympathien, Stimmungen, mit ihren Bildern, Melodien und 
Weiſen dem Eulturleben näher zu rüden. Und was bis dahin 
einander in ziemlich jtrenger Geſchiedenheit gegenübergeſtanden 
hatte, die Poefie ver Mönche und Ritter und die der untern 
Schichten des Volfs, das begann fich jtärfer zu Freuzen und 
zu verbinden, jo daß beides durch die Berührung mit dem 
andern verändert wurde, — Denn das Volk hatte gegenüber 
den Brivilegirten in den vorhergehenden Sahrhunderten einen 
großen und durchaus nicht den jchlechteften Theil deutſcher 
probuctiver Kraft in jeiner Weije offenbart. Zugleich zäh und 
treu hatte e8 lange an den Formen und Stoffen der deutjchen 
heidniſchen Poeſie feitgehalten und wie jehr ein ftarfer Drang, 
Neues zu ichaffen, und die Niederjchläge der vornehmen 
Bildung die uralten Dichtungen und Melodien ummwandelten, 
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die Volkspoeſie bewahrte doch ihre Originalität, ihre Fort- 
entwiklung geſchah langjam und allmälig, aber gejunder und 
origineller, als die der gebildeten Poefie. Viel trug dazu bei, 
daß eine eigne, wenig geachtete Claſſe von Spielern, Mufifern 
und Eängern, die fahrenden Yeute des Mittelalters, als Ber- 
breiter der Volfspoefien fich gegenüber dem Haß der Kirche 
und der Verachtung der Vornehmen erhielt. So reich aber 
der Schat von epiichen Gedichten ift, welcher ung aus dem 
Bolksleben des Mittelalters erhalten blieb, jo gering ift die 
lyriſche Habe, welche fich erhalten hat. Das ältejte Volfslied, 
welches wir jeiner Jahrzahl nach bejtimmen können, iſt ein 
Spielmannslied auf König Ludwig (881), Hundert Jahre vor 
ber Zeit, in welcher Hroswith in lateinischen Verſen ihr Lob— 
lied auf das Kaifergeichlecht der Ottone niederjchrieb. Noch 
älter jind die Ueberrefte weniger volfsthümlicher Kirchenlieder, 
und vielleicht Zauberjprüche und Beichwörungsformeln. 

Wie mannigfaltig alfo auch die Yieder fein mögen, welche 
aus der eriten Hälfte des Mittelalters unter vielen Meta— 
morphojen und DBeränderungen fi bis zur Erfindung der 
Buchdruckerkunſt erhalten haben, wir vermögen nur aus 
wenigen nachzumeiien, warın fie entftanden find, und in welcher 
Art das Volk damals dichtete und fang. Die Periode, in 
welcher das Volkslied feine bejcheidene Blüte, große Ausdehnung 
und Wichtigkeit gewann, find die Jahrhunderte vom 15. herab 
bis in die Mitte des 17., etwa von Huß bis nach dem dreißig. 
jährigen Kriege. Dieje drei Iahrhunderte find für den Ge- 
ichichtichreiber die Zeit einer großen Tragödie, in welcher bie 
Maſſe des Volks von neuem Idealismus ergriffen, in 
unrubiger, oft ftürmijcher Bewegung den neuen Inhalt feines 
geiitigen Lebens in That umzujegen jucht und an diejen Ver— 
juchen fich aufreibt bis zur völligen Erjchöpfung. Eifrige 
Parteinahme des Einzelnen an den großen Weltbegebenheiten, 
häufiger Wechjel der bewegenden Eindrüde bilden eine größere 
Neizbarfeit der Individuen aus; diejelbe Zeit bereichert auch 
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das gemüthliche Yeben der Einzelnen und erhöht jeinen Werth 
Die Proteftationen des deutſchen Gewiffens gegen den Mechanis- 
mus der geiftlichen und weltlichen Tyrannei geben den ein» 
zelnen Seelen einen tiefern Inhalt und bringen eine Ent» 
zweiung hinein, der Gegenjat zwijchen dem individuellen Leben 
und jeinen Umgebungen wird mit Schmerz oder Selbitgefühl 
empfunden, das Volk tritt aus feiner epifchen Zeit in bie 
lyriſche. Nicht mehr find die alten Spielleute vorzugsweiſe 
Träger der VBolfspoefie, überall im Yande jauchzt, Elagt, jpottet 
und freut ſich das Kind des Volkes, in furzen Berien und in 
den mufifaliichen Rhythmen, welche aus jeiner eignen Seele 
aufjteigen, oder welche der Zufall in fein Ohr getragen hat. 
Seit lange hatte das Mädchen im Dorfe, dem der Geliebte 
von dem jtrengen Edelmann in den Thurm geworfen ift, der 
Bauer auf feinem Pferde, der bewaffnete Neifige auf dem 
Beutezuge, der Hirte am Yagerfeuer, der Handwerfer in ben 
Gaſſen jener Stadt, die Yiebenden unter der Dorflinde ihre 
eignen Yieder gejungen. Jetzt werden die gemüthlichen Zu- 
ftände lebhafter empfunden und genoſſen. Die Gegner werden 
eifriger gehöhnt. Die neue Druckerkunſt bemächtigt fich auch 
diejer Stoffe und fendet auf fliegenden Blättern Zeit- und 
ZTendenzgedichte in die weite Welt. Natürlich vorzugsweije 
ſolche, welche bei bejtimmten Gelegenheiten von allgemeinem 
Interefie gedichtet werben. Bis nad) dem bdreißigjährigen 
Kriege haben die fliegenden Blätter, welche ſolche Volkslieder 
enthalten, einen Einfluß auf die öffentliche Meinung, welcher 
fih fait mit dem unferer Zeitungen vergleichen läßt, fie find 
noch für uns vom höchſten Werth, weil durch fie in bie 
Stimmungen und das Parteitreiben der Maſſe überrafchende 
Einblicke gewonnen werden. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege aber beginnt auch dieje 
probuctive Kraft zu jchwinden. Das Volk verfinkt in ſtummes 
Schweigen, die Gebildeten ziehen fich unter der Herrichaft der 
franzöfiichen Mode in die gejchlojiene Gejellichaft einer neuen 
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deutichen Kunſtpoeſie zurüd. Wieder tritt eine merfwürbig 
ftrenge Trennung zwifchen dem poetiichen Schaffen der Ge- 
bildeten und der volfsmäßigen Darjtellung ein. Nur wenige 
fräftige Naturen unter den Gebildeten wagen noch volfsmäßig 
zu jchreiben, und ſolchen begegnet e8, daß die geſammte ge- 
lehrte Kritif von ihnen nicht die mindeſte Notiz nimmt. So 
geſchah es dem bedeutendſten deutjchen Erzähler in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, Grimmelshaufen, deſſen Name 
erſt in unjerer Zeit wieder gefunden wurde. Aber auch was 
dieje Wenigen jchrieben, war von epifcher Art und konnte alle 
Spuren der ſchweren Zeit nıcht verleugnen, in welcher das 
freiefte Gemüth es nicht weiter brachte, als zu einer Proja- 
erzählung aus der herben Wirklichkeit, in welcher Yaune und 
Satire derb und chnifch das rohe Stoffliche verarbeiten. Neue 
volfsmäßige Yieder und Melodien entjtanden zunächft nur in 
den jtehenden Heeren der Fürſten, verbe Soldatenlieder oder — 
als eine eigenthümliche Zwiſchenſtufe zwiſchen Volfs- und Ge- 
lehrtenpoefie, — in den bejcheidenen Wohnungen mufifalijcher 
Schullehrer und Kirchenjänger; und diefe leßtern, eine merk— 
würdige und zahlreiche Elafje, welche manches Holde und Vor- 
treffliche enthält, entbehren noch jehr der genügenden Be— 
achtung. Doc blieb das Volk in dieſer trüben Zeit nicht 
ltederlos. Ein großer, ja unüberjehbarer Schag von alten 
Liedern war ihm geblieben, und auch in den engen Kreiſen, in 
welche das deutſche Yeben fich zurücgezogen hatte, dauerte das 
Schaffen wohl noch fort. Der Burſche und fein Mädchen, 
der Handwerfögejell in der Fremde fangen zu dem alten Vor- 
rath auch Neues, und in einzelnen Gegenden, vornehmlich den 
oberdeutjchen Gebirgen, in welchen Kampf und Streit ber 
jchweren Zeit nicht jo viel verwüſtet hatte, jprang ein Eleiner 
Duell von Dichtung noch luſtig fort, ja die gemüthliche Ans 
lage dazu hat fich in dieſen Gegenden bis zur Gegenwart er- 
halten. 


Im Ganzen aber ift nichts mehr geeignet, von den 
Freytag, Aufjäge Ill. 11 
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fürchterlichen Wirfungen der Kriege im 17. Jahrhundert einen 
Begriff zu geben, als das Schwinden und Ausborren der 
Volkspoeſie. Die verbrannten Gebäude find feit jener Zeit 
mehr als einmal wiederhergejtellt worden, die weiten Wüſte— 
neien jind wieder mit aderbauenden Männern und weidendem 
Vieh bejett, aber ein Verluſt, welchen die Seele des veutjchen 
Volkes damals erhalten, it nicht wieder erjegt worden. 
Allerdings ift e8 ungenau, dem politijchen Unheil allein bie 
volle Schuld des allmäligen Abfterbens der Volkspoeſie zu- 
zufchreiben. Denn bei den Stammgenofjen der Deutjchen ift 
Aehnliches gejchehen, und wenn die Kriege, welche feit der 
Schlacht am weißen Berge bis zum wejtphäliichen Frieden in 
Deutſchland tobten, einjt einen feinen Erzähler finden, welcher 
beweijt, daß alles jo fommen mußte, und daß fchließlich alles 
zum Heile war, jo wird er nicht verfehlen, auch das nach- 
zuweijen, daß die ganze bequeme Versgeläufigfeit der Deutichen 
ſeit dem 15. Jahrhundert mit jchöner Kunft wenig zu thun 
hatte und in ihrer rohen und willfürlichen Behandlung des 
Verſes und der Sprache abiterben mußte, um eine neue, 
ihönere und funftuollere Poeſie möglich zu machen. Aber eine 
jolde fühle und naturwiffenjchaftliche Betrachtung des hohen 
lebenden Organismus, dem auch wir angehören, vermag nicht 
darüber zu tröften, daß die Verwüſtung der Volksſeele jo 
ichnell und jo fläglich geworben tft. Die Freude des Volks an 
jeinen politiichen Gedichten war ein Beweis, welch lebhaften 
Antheil das gejammte Volk an den politiichen Creigniffen 
jeiner Zeit nahm, und das ſchnelle Verſinken und Abfterben 
der poetiichen Kraft im Volke hat auch die neue Poefie der 
Gebilvdeten von Opig bis Gottjched zurücdgehalten und ver- 
fümmern laffen. Mit einer merkwürdigen Wilffür mußten 
dieje verjuchen, die verwilderte Sprache von neuem für ben 
Ausdrud ihrer Stimmungen zuzurichten; fie juchten neue pro- 
jodische Regeln, neue Rhythmen, Bilder, Stoffe, und fie zogen 
ſolche mühjam und pedantiich aus der Ferne des Alterthums 
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und andrer Nationen herbei, ohne zu erreichen, was fie ängft- 
lich juchten, innere Freiheit, Adel und Schönheit. Bis nad 
langen hundert Jahren der Genius von Goethe mit jouveräner 
Leichtigkeit Die verklungene deutſche Sprache und Darjtellungs- 
weiſe des Göß, der Volfsbücher und Volkslieder wieder lebendig 
machte und in bezaubernder Weife zu den Maßen ber Antike 
und zur Empfindungsmweije der neuen Zeit gejelltee Mit ihm 
begann eine neue großartige Blüte der gebildeten Lyrik, Durch 
fie wurden die Volksklänge alter Zeit noch einmal Iebendig 
gemacht und mit modernem Geifte verjett, und wieder wurden 
fie ein Moment unferer Bildung. Auch das ift ein Zeichen 
der Herrichaft, welche die moderne Poefie über das Herz des 
deutichen Volkes erworben bat, daß durch die Romantifer und 
den unartigen Heine das Volk einen guten Theil feiner alten 
Weifen und Klänge aus dem Munde der am meiften arifto- 
fratifchen Dichter von neuem empfing. Aber das Volk erhielt 
fih empfangend und aufnehmend. Noch find die Deutjchen 
nächft einigen Slawenftämmen vielleicht das gefangluftigfte Volk 
Europas; aber je allgemeiner das Bebürfnig nah Bildung 
wird und je jehneller der große Proceß vor fich geht, durch 
welchen das neugefundene Wahre und Schöne alle Elaffen des 
Volkes durchbringt, deſto weniger wird es den untern Schichten 
des Volkes, die immer vorzugsweie Träger volksthümlicher 
Geſänge find, möglich, mit Sicherheit und Selbtgefühl Neues 
zu dichten. Es wird dies unmöglich bei dem gegenwärtigen 
Zuftand unjerer gebildeten Schriftiprache, bei der Fülle ge- 
bildeter Melodien, welche in das Ohr des Volkes dringen, 
beit der Abhängigkeit jedes Einzelnen von der Denf- und 
Empfindungsweije unjer8 modernen Lebens. Nur wer Herr- 
Ihaft gewonnen bat über den maffenhaften Bildungsftoff der 
Gegenwart, vermag jet als Dichter auf jein Volk zu wirken, 
und wirklich volfsthümliche Gedichte zu fchaffen, wird in der 
Regel nur Höchjter Bildung und fichrer Beherrichung des Lebens 
gelingen. 
11* 
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Es ift intereffant, von diefem Geſichtspunkt zu beobachten, 
was in neuefter Zeit etwa von Hirten, Jägern, Bauern, 
Bürgern, Schullehrern und von den jogenannten Yocaldichtern 
geichaffen wurde. Die neuen Gedichte jolcher, welche in ben 
einfachiten Verhältniſſen leben, haben in der Regel nicht bie 
Rhythmen, Sprache und Ausdrucksweiſe der alten Volkslieder, 
Sondern fie reproduciren unwillfürlih Geſangbuchsverſe, oder 
Theaterlieder, welche volfsbeliebt geworden jind. Die Poefie 
der Yocaldichter aber, wie nahe fie der Empfindungsweije der 
großen Menge ftehen mögen, geht in den ausgefahrenen 
Gleiſen früherer Kunſtpoeſie, in Schiller oder im öftlichen 
Deutjchland gar in ven jchlefiichen Dichterjchulen fort. 

Und doch wie groß die Verwüſtungen find, welche durch 
das moderne Leben in dem noch lebendigen Schaß alter Volts- 
lieder angerichtet wurden, die Menge deſſen, was bis auf unjere 
Zeit erhalten blieb, ıft noch groß; aber das vom DVolf noch 
Gejungene ift großentheil8 in traurigem Zuftande Im den 
meisten Yandfchaften Deutichlands find nicht mehr die bejonders 
befähigten und intelligenten Yandleute und Handwerker bie 
Bewahrer diejes überfommenen Gejanges, und die aufitrebende 
Jugend fingt mit größerm Eifer die modernen Neuigkeiten, 
welche ihr durch das Theater, Schullehrer und mwandernde 
Mufiker ins Ohr fommen. In dem Munde der Kinder und 
alten Mütterchen zerbrödeln aber die vorhandenen Texte wie 
die Melodien mit großer Schnelligkeit. Außerdem find die 
meisten Gedichte, zumal die in Balladenform den Sängern 
nicht mehr ganz verjtändlih. Das Charafteriftiiche grade der 
älteſten Volkslieder ift, ven Stoff nicht in allen den Punkten, 
welche wir für wejentlich halten, ausführlich zu erzählen. In 
der Regel wird die Situation oder das Ereigniß, welches dem 
Liede zu Grunde liegt, als befannt vorausgejett. Scharf und 
mit großer poetifcher Kraft verflärt der Sänger einzelne 
Momente durch lebhafte Empfindung oder durch ein jchönes 
poetijches Bild. Kurz und fprunghaft ift Stil und Erzählung, 


ganz Ähnlich wie in den uralten epiichen Gedichten aus ber 
Zeit der Alliteration. So gejchieht es nur zu leicht, daß ein- 
zelne Zeilen oder Verſe verloren gehen, und mit ihnen der 
Sinn des ganzen Gedichte. Es bleiben dann um einer holden 
Melodie willen wol einzelne Strophen im Gedächtniß ftehen, 
welche manchmal vom Sänger jelbft ungejchieft ergänzt werben, 
noch öfter jich an andere Lieder, die in demſelben Tone laufen, 
anhängen. Und wie der Sinn verbämmert, ebenio wird bie 
alte Sprache der Yieder dunkel. Für unverjtändliche Wörter, 
für Reime, welche durch die Veränderung der Sprade auf- 
gelöit find, treten neue Wörter ein, oft von ungeſchicktem Sinn 
nur dem begehrlichen Ohr zu Yiebe jubftituirt. Eine ähnliche 
Berderbniß ergreift die Melodien, das Ohr, verwöhnt durch 
die immer jtärfer einftrömenden Klänge moderner Melodien, 
jegt Schnörfel zu und vertaufcht die alten Intervalle mit mehr 
Ihulmäßigen und correcten. Ein Mufiter könnte einen inter- 
ejjanten Nachweis liefern, wie die Verwilderungen der Melo- 
dien jowol dur die Schulmufif, als durch den rohen Leicht- 
finn, mit dem das Volk jelbft die alten Lieder zu betrachten 
anfing, hervorgebracht wurde. 

Deshalb, wie groß der Vorrath noch vorhandener alter 
Volkslieder auch ift, fie bilden zujammen eine Sammlung von 
jehr ungleichem Werthe. Neben halb verklungenen, faſt ums» 
verftändlichen Texten ſehr wohlerhaltene, neben einzelnen 
vielleicht jehr ichönen, die fich nur an dem einen oder andern 
Orte noch vorfinden, eine nicht unbedeutende Zahl, welche 
überall gejungen werden, wo die deutiche Zunge heimiich tft. 
Nicht weniger verjchieden find fie ihrem Urfprunge nach. Einige 
jehr alte erinnern an eine Zeit, welche dem beutjchen Heiden- 
thum viel näher liegt, al8 der Gegenwart; jo die NRäthiellieder, 
die Kampflieder zwijchen zwei Barteien, jo einige Balladen 5.8. 
von dem Reiter, welchen die Otter auf dem Baume erjticht, 
der jchönen Annele, welche des Waffermannes Weib wird, und 
als fie auf die Erde zurück will, ihre Kinder mit ihm theilen 
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foll, vom jüngjten „mir ein Bein und dir ein Bein“. — Andere 
beruhen auf Berhältnifien des ritterlichen Mittelalters, Formeln, 
Gebräuchen des deutjchen Nechtes, dem Verhältnig des Grund- 
bejiters zu jeinen Bauern, Schmud, Trachten, Sitten, welche 
bis in das 12., 13. Jahrhundert zurücweifen. — In vielen 
läßt fih die Unruhe und der Wanbertrieb erfennen, welcher 
um den Ausgang des Mittelalters in die Seelen der Männer 
gefommen war, der Geliebte zieht von der Dorflinde, aus dem 
heimischen Thal auf die poetifchen fieben Jahre in die Welt, 
um jein Glüd zu machen, und kehrt hoch zu Roß als ftolzer 
Reiter zurüd, um die Treue der Geliebten zu verſuchen. 
Vielleicht der größte VBorrath der vorhandenen Lieder, wenigftend 
der größte Theil der beften, ftammt aus dieſer Zeit. Es ge 
hören in dieſe Zeit mehre alte Handwerfslieder, in denen das 
Gelbjtgefühl der einzelnen Gewerbe den Ruhm eigner Arbeit 
und den Spott gegen die feindlichen Zünfte ausſpricht. Es 
beginnen auch bier die Soldatenliever, in deren älteſten fich 
alter Lanzknechtbrauch, wie in jpätern die ftrengere Zucht der 
ftehenden Heere erkennen läßt. Grade bei dieſen Liedern ift 
die Zeit der Abfaffung zuweilen näher zu bejtimmen, und 
mehre, welche jest ein recht alterthümliches Ausfehn Haben, 
gehören zu den verhältnigmäßig jüngern. Freilich der größte 
Theil auch der lebenden Volkslieder verhält ſich ſehr ſpröde 
gegen den Verſuch, ihr Alter auch nur annähernd zu bejtimmen; 
jo die, welche die privaten, ewig wiederkehrenden Stimmungen 
des Menjchen darſtellen, Leid und Luſt feiner Liebe und Ehe, 
das Leben auf dem Feld, im Walde, Wanderliever, Schelmen- 
lieder. Viele jolcher Lieder ſtammen ficher aus der älteften 
Zeit des deutjchen Volkslebens. Sie haben fih den Ber- 
änderungen der Sitte, des Geſchmacks und der Sprache in 
vielen Iahrhunderten anbequemt, und es iſt vielleicht grade 
bet manchen der älteften am wenigjten Alterthümliches zu 
finden. 

Nah dem Vorhergehenden wird es möglich fein, zu 
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definiren, was Volkslied iſt. Yeichter freilich iſt zu erklären, 
was es nicht ift. Zu Volksliedern gehören nicht alle die in 
das Volf gedrungenen Yieder, bei denen eine bejtimmte Dichter- 
perjönlichfeit oder eine bejtimmte Zeitrichtung mit den Eigen- 
thümlichkeiten einer exclufiven Bildung deutlich erkannt werden 
kann. Nun ift ganz in der Ordnung, daß bei modernen Ge- 
Dichten ung der Gegenjat zwifchen der individuellen Bildung 
ihres Dichters und zwifchen der großen vorhandenen Maffe 
des Bolksthümlichen am meijten auffällt und daß wir dieje am 
ftrengften ausfcheiden; ebenjo natürlich ift, daß in dem langen 
Zeitraume, in welchem die Literatur auch der Gelehrten und 
Gebildeten einen volfsthümlichen Charakter hatte, einzelne 
Lieder befannter Perjönlichkeiten unter den übrigen, deren erfte 
Sänger ganz unbefannt find, ftehen bleiben. Denn je weiter 
wir in der Zeit zurückgehen, dejto weniger empfinden wir das 
Individuelle des erften Sängers in Ausdrud und Darftellung, 
ſchon deshalb, weil fein Lied im Munde des Volkes ſeitdem 
allerlei Umbildungen erfahren hat. — So iſt Har, daß die 
Volkslieder durchaus nicht zu aller Zeit namenlojen Sängern 
in den unteren Schichten des Volkes ihren Urſprung verdanten. 
Sicher haben im Mittelalter alle Stände dazu beigetragen, 
der Ritter, der Geiftliche, der Bürger wie der Yandmann. Bei 
nicht wenigen Liedern tft noch jett zu erkennen, daß fie am 
Herdfeuer ritterbürtiger Gejellen gejungen worden find, aber 
nicht geringer ijt die Anzahl derer, in welchen das Gemüth 
des Sängers gegen die Herrichaft des Adels Partei nimmt. 
Häufig ift von zwei Liebenden der Mann ein Edler, das 
Mädchen aus niederem Stande, und dann jind die Sympathien 
des Süngers fat immer auf Seiten des Mädchens, zuweilen 
auch freut ſich der nichtadlige Yiebende feiner Erfolge bei der 
vornehmen Frau. Wenn aber nicht bezweifelt werben darf, 
daß die verjchiedenen Stände an dem beutjchen Volksliederſchatz 
mitgearbeitet haben, jo find es doch vorzugsweiſe die unteren 
Schichten des Volkes, welche das Entjtandene verbreitet und 
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durch die Jahrhunderte getragen haben; und in diefem Sinne 
nennen wir Volfslied das Gedicht, welches entweder beim 
Beginn unjerer modernen poetischen Bildung fich noch lebendig 
im Munde des Bolfes vorfand, oder von dem wir durch alte 
Drude vergewifjert find, daß es vor Jahrhunderten einmal 
im Boltsmunde lebendig gewejen tft. 

So verſchieden aber der Inhalt, die Rhythmen und 
Melodien unferer Volkslieder find, jo haben fie doch alle etwas 
Gemeinjames, das fie von unjerer Kunftpoefie wie Compofition 
deutlich unterfcheivet. Zunächjt die größte Einfachheit des Aus- 
druds; die nicht häufigen Bilder und Vergleiche find von 
Gegenftänden entnommen, welche der Bhantafie des Volks am 
nächjten liegen, fie find Furz, wenig ausgeführt, aber in ber 
Kegel von größter innerer Wahrheit und deshalb hoher Wir- 
fung. Zuweilen verjtect jih der Sinn durdhaus Hinter Das 
ausgeführte Bild. Der gewöhnlichite Schmud der Rede find 
die jtehenden Beiwörter der Subjtantiva, wie jie ſich auch in 
den epijchen Poeſien aller VBölfer finden. Der hohe Berg, das 
tiefe Thal, der jtolze Reiter, rothes Gold, Fühler Wein u. ſ. w. 

Die Darftellung jowol der Begebenheiten als der Em- 
pfindungen läuft bei den älteren Bolfsliedern nicht in ruhigem 
Strome fort, jondern ift iprunghaft, oft furzes Andeuten, 
daneben jtarfes Hervorheben einzelner imponirender Momente. 
Der Zufammenhang muß don dem Hörer nicht jelten errathen 
werden, bei den beſſeren hat auch dieſe furze rhapſodiſche 
Erwähnung hohen Reiz, zumal die Melodie und die dadurch 
hervorgerufene Stimmung die nur halb ausgeiprochene Vor- 
itellung unterftügen und weiter führen. Allerdings ift hier 
ein Unterjchted jichtbar zwiichen den meiſten noch lebenden 
Bolksliedern und den politischen des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Grade die legteren, deren Entjtehungszeit wir in der Pegel 
wiffen, zeigen fich in der breiteren Ausführung, dem behag- 
lihern Ton, wie auch in dem längern Strophenbau, als Die 
jüngern. — Es fann als eine charafterijtifche Eigenjchaft der 
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deutſchen Bolfsliever, namentlich gegenüber den jlamwijchen, 
betrachtet werden, daß fie in Inhalt und Melodie wenig von 
der klagenden Eintönigfeit und jühen Weiche haben. Zwar 
tjt bei der Mehrzahl der Balladen und Romanzen das tragijche 
Element das Imponirende, nicht jelten bricht aber auch bei 
ihnen die Kraft des Gemüthes durch die jchmerzliche Stimmung 
und ein verjöhnender Schluß tft nichts Seltenes. Auch die 
Zahl der Scherz- und Spottliever, wie der Yiebeslieder, in 
denen jich das gepreßte Gemüth durch Ffräftige Erhebung bes 
freit, find nicht jelten, denn nie verlor das Volt ganz den 
Humor und gute Yaune, welche Widerwärtiges überwindet. 
Und wenn bei dem langen Yaufe und den großen Störungen 
und Trübungen, welche das deutſche Volk erleben mußte, auch 
nicht wenig Rohheit des Ausdrudes in die Yieder gedrungen 
it, jo ift doch im Ganzen betrachtet noch jet die Reinheit 
des jprachlihen Ausdrucks und Zartheit der Empfindung 
überraihend. Wie das deutjche Wejen, ift auch der Ausdruck 
leivenjchaftlicher Gefühle gemeffen; gegenüber der zärtlichen 
Meichheit der Slawen ift ein echt deutiches Zurüchalten der 
Empfindung in den Worten fihtbar: nur die Melodie darf 
die ganze Fülle der Seele ausdrücken. 

Der Bersbau der deutichen Volkslieder hat für ung ein 
bejonderes Interefje, zunächjt weil er ebenjo wie der Bau der 
Melodien in überrajchender Weije betätigt, was wir als das 
Formgeſetz aller Iyriichen Poefie betrachten dürfen, die Drei- 
theiligfeit von Vers oder Strophe. Die einfachite poetifche 
Schöpfung der Bolfsjeelen, der epiiche Vers, zeigt in feiner 
uriprünglichen Gejtalt bei allen Völkern, daß feine Eigen- 
thümlichfeit das Zufammenbinden von zwei im Ganzen gleich- 
gemeſſenen Sastheilen der Rede durch einen in Ohr und 
Phantafie Eingenden Schmud der Rede tft. Dies Berbindende 
it entweder der Parallelismus der Vorftellungen, welche in 
den beiden Sagtheilen ausgedrückt find, oder ein geregeltes 
Dahinjchweben der Yaute in Takt, Quantität, Rhythmus, oder 
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eine phonifche Annäherung der beiden Sätze durch gleichen 
Anlaut ihrer gewichtigften Wörter, Alliteration, oder eine 
Paralfelifirung derjelben durch gleichen oder ähnlichen Klang 
ihrer ſchließenden Silben, Affonanzen und Reime. Bei den 
meiften höher organifirten Völkern gefchieht das Zufammen- 
binden der beiden Satzeinheiten des epiſchen Verſes durch 
mehre der bier angegebenen Möglichkeiten zugleich. Denn in 
alfen Völkern zeigt fich ein Drang nach jedem dieſer Bindungs- 
mittel; aber bei jedem find einzelne maßgebend geworden, 
andere treten nur fubfidiarifch ein. Während die hebrätjche 
Sprache ihren epifchen Vers faſt ausfchlieglich durch ftrengen 
und merkwürdig fein ausgebildeten Parallelismus der Vor— 
jtellungen zuſammenſetzt, bildet der griechifche und römische 
Herameter die Einheit feined Organismus ſowol durch ein 
klangvolles Abmefjen der Silbenlänge und Kürze, als durch 
ein funftoolles Verſchränken der beiden Redeſätze, aus denen 
er beiteht; und der ältefte epiſche Vers im Deutſchen organifirt 
fih ſowol durch den Parallelismus von je vier Hebungen in 
den beiden poetijchen Sätzen, als durch die Alliteration. Bei 
andern Völkern werden in dem jtarfen Streben des Zujammen- 
bindens der gleichgewogenen Theile jogar noch zwei Yangverje 
durch das Band des gemeinjamen Reimes verbunden, wie in 
der indiichen Slofa, oder der Parallelismus der Borftellungen, 
der Quantität und des Reims jchnüren in dreifacher Weije 
zufammen, wie bei ven Arabern. Immer ift das Weſen des 
epiichen Berjes das Dahinfchweben der Rede in kurzen 
poetifchen Süßen, welche zu zwei und zweit verbunden ohne 
rhythmiſche Unterbrechung aufeinander folgen; die naturgemäße 
Form für das Dahinftrömen langathmiger Erzählung, in 
welcher die Individualität des Sängers noch ganz im die 
Erzählung verſenkt erjcheint und das Ich nicht im Gegenjat 
gegen den Yauf feiner idealen Anſchauungen empfunden wird. 
Sobald aber das Individuum mit den Anſprüchen eines be- 
wegten Gemüths in der Poeſie auftritt, dringt die heftiger 
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bewegte Stimmung auf energijchern Abjchluß der poetiſchen 
Rede, auf einen Fräftigen Gegenjag zu dem gleichmäßigen 
Schweben der beiden verbundenen poetiichen Süße, und es 
tritt jeßt zu den beiden Theilen des epijchen Verfes ein dritter, 
welcher den gleichmäßigen Fluß unterbricht und mit fräftigerem 
Schwunge abjchließt. Das ift der Urjprung aller Iyrifchen 
Strophen. Wie jehr auch nach der Ausbildung der Kunſt— 
poefie im Sanjfrit, Arabifchen, Griechiichen und Deutichen in 
der Inrifhen Strophe die Zahl der zujammengebundenen 
poetijchen Süße oder Berszeilen variiren mag, die urjprüng- 
liche Dreitheiligfeit ift noch immer zu erkennen. Man möge 
als Beiipiele den elegifchen Vers, die japphiiche Strophe, Die 
Rhythmen der deutihen Minneſänger mit dem romaniſchen 
Sonett und der Stanze vergleichen. In der einfachiten Form 
ift diefer angehängte dritte Theil ein einfacher poetiicher Sat, 
weit häufiger aber eine neue Verbindung von zweien mit 
Nüancen im metrifchen und rhythmiſchen Bau und in ber 
Melodie. Dieje kurzen Bemerkungen werden binreichen, das 
Folgende verjtändlich zu machen. 

Der älteſte poetiiche Redeſatz der Deutjchen enthielt vier 
Hebungen d. h. vier betonte Silben, welche ihren Ton nicht 
vorzugsweife wegen der Yänge ihres Vocald, jondern durch 
das logiſche Gewicht, welches jie als Theile der Wörter hatten, 
erhielten. Während nun beim älteften epiichen Vers das 
Metrum fich dadurch vollendete, daß je zwei dieſer Sätze durch 
Alliteration verbunden wurden, fügte die lyriſche Strophe 
diefen zwei Paralleljägen einen dritten Sat hinzu, der in den 
älteften Gedichten nichts Anderes als ein dritter einfacher 
Satz (oft Refrain), oder noch öfter eine eben jolche Verbin- 
dung von zwei Vershälften war, welche aber durch eine Ver- 
änderung der Melodie den Charakter des Gegenjates und 
eine abſchließende Kraft erhielt. So entjtand eine einfache 
Strophe von drei oder vier Kurzzeilen, von denen die beiden 
erften auch in der Melodie als Parallelfüge aufgefaßt wurden, 
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welchen die dritte und vierte Zeile als „Abgeſang“ mit jtärfer 
bewegter Melodie und fräftigem Abſchluß gegenüberjtand. 
Dieje ältejte Form des deutſchen Volksliedes ift durch alle 
Zeiten bis zur Gegenwart die herrichenvde geblieben, fie tft 
auch bei modernen Gedichten im Volkston, z. B. bei Heine, 
die gewöhnliche. Während der epiiche Vers der Deutjchen nach 
Abſchwächung der vollen Vocale in den Wbleitungs- und 
lerionsfilben der Wörter zwei jeiner Hebungen verlor und 
ftatt der urjprünglichen acht nur ſechs behielt, mit der Alli— 
teration das innere Band jeiner beiden Verstheile einbüßte 
und dafür je zwei Langverſe durch das neue Band des Neimes 
zufammenjchmievete, wie in der Nibelungenftrophe; — hat das 
Volkslied unter dem Schuß feiner Melodie die uralten vier 
Hebungen in manchen Fällen bewahrt, in vielen freilich auch 
auf drei verfürzt. Es Hat aber auch ähnlich wie die Kunft- 
poeſie die alte vierzeilige Strophe in der mannigfaltigjten 
Weiſe nüancirt, nicht jelten zu ſechs Zeilen, wo dann bie 
beiven legten ven lyriſchen Gegenſatz oder Abgejang bilden. 
Auch andere Eunftvollere Maße find wol jchon jeit dem 
12. Jahrhundert eingedrungen, noch mehr aber, ſeitdem vie 
bürgerlichen Meifterfänger des 15. Jahrhunderts mit ihren 
Tönen in das Volkslied zogen, die fliegenden Lieder des 16. 
und 17. Jahrhunderts zeigen deutlich die Formen und den 
Einfluß diefer Zunftpoefie. 

Der rhythmiſche Bau der Volkslieder gilt unjern Muſikern 
für roh, die Claftiettät der Melodie muß überflüffige oder 
fehlende Silben durch Zertheilung oder Zufammenfchleifung 
ihrer Töne verbergen. Aber wenn man von der Verwilderung 
abjieht, welche allerdings nur zu häufig den Tert der Volks— 
lieder verſtümmelt bat, jo find die Unregelmäßigfeiten des 
rhythmifchen Baues in den Volksliedern nicht immer Folge 
davon, daß den alten Erfindern die feine Empfindung für das 
Rhythmiſche gefehlt hat, oft nur ein neuer Beweis dafür, daß 
die Lieder aus einer Zeit ftammen, in welcher die deutjche 
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Sprade und der deutſche Versbau anderen Gejegen folgte. 
Viele der älteſten und beiten der erhaltenen Volkslieder werden 
in die Sprache des 12., 13. Jahrhunderts transponirt rhyth- 
miſch wohlflingende und regelrichtige Gedichte; andere freilich 
zeigen die rohe GSilbenmefjung der Zeit, in welcher Hans 
Sachs zu feinen Tragödien die Silben zählt, und Paul 
Rebhuhn vergebens eine feinere Verskunſt einzuführen juchte. 

Die Melodie des deutjchen Volksliedes hat nicht nur die 
Aufgabe, eine in den Worten ausgedrüdte Empfindung oder 
Stimmung mufifalifch zu verklären; fie erjcheint grade bei 
den älteren Liedern als das Erfte, Hauptiächlihe als der 
ichöne und unmittelbare Ausdruc der gefteigerten Empfindung, 
als ein Schaffen, welches durch die Worte des Liedes oft jehr 
unvollfommen vergeiftigt wird. Bei einigen der jchönften 
Melodien ift deutlich zu erfennen, wie ausschließlich muſikaliſch 
die Empfindung des Sängers war, und daß er wie in träume- 
riihem Spiel Worte und Reime dazu jummte mit findlichem, 
ja täppifchem Behagen. Anders freilich jteht Die Melodie zu 
den politiihen Boltslievern jeit Ende des 15. Jahrhunderts, 
welche nach bekannten „Tönen“ oder Melodien gemacht find, 
und wieder anders zu den funjtvollern Terten der Schul- 
meifterlieder des 17. Jahrhunderts. 

Noch immer Halten wir an der Hoffnung feit, daß einer, 
der als Dichter und als Gelehrter im Herzen des deutichen 
Volkes feftgewurzelt ift, jein altes Verjprechen erfüllen und 
in einem dritten Bande jeiner Sammlung eine Gejchichte des 
deutjchen Volksliedes den lange harrenden VBerehrern gönnen 
möge. Für die völlige Yöjung diefer großen Aufgabe aber tft 
die Thätigfeit eines gebildeten Muſikers unentbehrlih. Und 
deshalb jet hier dem Herausgeber des deutſchen Yieder- 
bortes der Wunſch ausgedrüct, daß er jeine Studien über 
die Altern Melodien dazu benugen möge, unjere Kenntniß von 
dem Volksgeſange der Deutichen und jeiner Entwidlung bis 
zur Gegenwart durch ſyſtematiſche Forſchungen und zufammen- 
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bängende Darjtellung zu bereichern. Die gute Arbeit, durch 
welche er jegt erfreut bat, wird dann erjt in ihrem vollen 
Werthe gewürdigt werden. 

Die Lieder des dreißigjährigen Krieges von Emil 
Weller, durh Wilhelm Wadernagel mit einigen feinen Be- 
merfungen über den Verfall des Volksliedes im Jahrhundert 
des dreißigjährigen Krieges eingeleitet, enthalten zunächſt eine 
ſehr dankenswerthe Bibliographie diefer Lieder, dann getreuen 
Abdruck von Liedern, poetiſchen Geſprächen und Satiren aus 
den Kriegs- und Parteifämpfen der Jahre 1618 bis 1648. 
Außer einer jehr unfritiichen Sammlung von O. B. Wolff (1830), 
den guten Liederfammlungen von Goltau und Körner und 
Sceibles Sammlung fliegender Blätter ift aus den Flug— 
jchriften der jchweren Kriegszeit noch nichts in ähnlicher Ten- 
denz publicitt. Die Sammlung gibt in 50 Stüden, von 
denen die meiſten zum erjten Male im Drud gefammelt find, 
ein gutes Bild von dem Hafen und Lieben, der Bosheit und 
Satire jener Zeit. Sie füngt mit dem triumphirenden Ge- 
dicht „Germania“ an, worin die Concordia und Victoria des 
edeln deutichen Blutes mit Selbitgefühl gefeiert werden (1618), 
und endigt Häglich mit dem „münfterifchen Poſtillon, das ift 
wahrhaftige neue Zeitung von dem lang gewünjchten Frieden 
in Deutjchland, zu fingen im Zone: Wann mein Stünd- 
lein vorhanden tft,“ worin der Poftillon dem zerichlagenen 
Volke verfündet, daß die Potentaten endlich gerubt Haben, 
den heiß erjehnten Frieden zu ſchließen. Bei weiten der 
größte Theil der mitgetheilten Volksdichtungen gehört dem 
eriten Theil des Krieges an, wo der Muth noch größer, die 
Leidenjchaften geipannter, das Volf nicht blos ein leidendes 
Dbject des Kampfes war. Nach dem Tode Guftan Adolphs 
verjiegen die kleinen Bäche auch dieſes Geſanges, theils weil 
jelbjt der Haß die Kraft zum Spottlied verloren hatte, theils 
weil die „fliegenden Blätter“ der Zeitungen mit Profamit- 
theilungen, der einfachjten Art, eine jchredliche Nachricht zu 
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verbreiten, häufiger wurden. Der größte Theil der Gedichte 
geht von derprotejtantiichen Partei aus, der geiftig am meiften 
bewegten und rebefertigen, doch joll auch hier nicht verfchwiegen 
werben, was jchon Wadernagel bemerft, daß die wenigen 
katholischen Lieder dem poetifchen Gehalt nach die beften find. 
Auch die Äußere Austattung der Sammlung ift jehr gut. 
Die ſchwediſchen Volkslieder, deren Ueberjegung unter 
dem Titel angezeigt wird, gehören aus mehrern Gründen 
hierher. Eine merfwürdig innige Verbindung auch zwijchen 
Deutjchland und Schweden ift aus den Volksliedern zu er- 
fennen, viele Balladenftoffe in diefer, wie in den frühern 
Sammlungen von Mohnike, finden ſich im Deutjchen wieder 
und nur jelten wird ficher auszumachen fein, welches der ver- 
wandten Völker diejelben von dem andern entlehnt hat, zumal 
dieje Verwandtſchaft am meijten bei den älteften Liedern er- 
fennbar ift. Ya von einzelnen Volfslievern läßt fich behaupten, 
daß fie gar feinem Volke vorzugswetje angehören, ſondern 
daß fie an den Küſten der Nord- und Oſtſee, auf den Schiffen 
und in den Gejellichaftshäufern der kaufmännischen Corpo— 
rationen entjtanden find, ein gemeinjames Gut der Engländer, 
Deutjchen, Niederländer und Skandinavier. Manche Lieder 
mögen auch noch zur Zeit des dreißigjährigen Krieges mit 
den jchwebiichen Heeren nach Deutichland gekommen, und 
einiges umgekehrt von den ſchwediſchen Soldaten nach ihrer 
Heimath gebracht fein. Die Uebertragung der Gedichte in 
dem vorliegenden Werke jcheint treu, manchmal zu treu für 
das deutſche Ohr. Sehr jchätenswerth ijt die Beigabe der 
Melodien, ob aber die harmoniſche Bearbeitung berjelben 
wirklich die zweckmäßigſte Form der Mittheilung war, wagen 
wir nicht zur entfcheiven. Ein befonderes Interefje erhält die 
Sammlung durch Ferdinand Wolfs Einleitung, in welcher 
der gründliche Kenner der romaniſchen Volfsliteratur jich über 
den Urjprung der Volkslieder verbreitet. Der Antheil, welchen 
die privilegirten Stände des Mittelalters an dem Volksliede 
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hatten, ift ein wenig jtarf betont. Eine genaue Unterjchetdung 
der einzelnen Jahrhunderte und ihrer charakterijtifchen Formen 
it für eine Gejchichte des Volksliedes unentbehrlich. 


Das hiftoriihe Volfslied der Deutſchen. 


Die hiſtoriſchen Wolkslieder der Deutihen vom 13. bis 16. Jahrhundert, gefammelt 
u. erläutert von R. v. Yiltencron. Erfter Band. Yeipzig, Berlag von F. C. W. Vogel. 1865. 


(Grenzboten 1866, Nr. 1.) 

Die erfte Schöpfung des Menjchen ift die Sprache. Mit 
der Energie einer Naturgewalt bricht der geheimnißvolle Quell 
aus dem Innern der Seele. Alles was durch die Sinne in 
das Innere dringt, und alles was der Menjch nach dieſen 
Eindrüden empfindet, jchafft er um zu neuem geiftigen Leben 
durch die Worte. Wie die Formen der Pflanzen und Thiere 
fih gejetwoll aus dem erjten Lebenskeim entwiceln, jo auch 
gejegvoll die Sprache nach dem Zuge der Natur welcher in 
jedem Volk verſchieden geartet, im legten Grunde derjelbe 
Lebenstrieb ift. Mit Freude, Bewunderung und gehobener 
Empfindung laujchen die Völker in ihrer erjten Jugend dem 
Klange der Worte. Lebhaft wird gefühlt, wie fräftig Die 
Bildungen der Rede aus der Menjchenbruft quellen, weit veger 
als jett ift das finnliche Sprachgefühl, größer der Genuß des 
Wohlklangs, unvergleichlich größer die Ehrfurcht vor der Be 
deutung des Wortes. Denn obgleich die Rede dem Bedarf 
ded Tages diente, wie jett, jo wurden doch die Worte mit 
jeder Seelenſtimmung, die fie ausdrüdten, in geheimer Ver— 
bindung gedacht, energiiche Rede galt für zauberfräftig, heil— 
wirfend, unglüdbringend, in den gefügten Worten empfand 
man eine Gewalt, welche unmibderftehlich in das Leben des 
Andern eindringen konnte, Spruchformeln, Gebete, Weisheits- 
ſprüche konnten gefauft und verkauft werden und Dadurch ihre 
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Wirkung aus dem einen Reben in das andere übergehn, gegen 
gefährliche Worte ſuchte man fich durch abwehrenden Zauber 
zu jchirmen. 

Sobald nun in diefer Jugendzeit der Sprache fich ein- 
mal die Energie der Empfindung in dem Redenden ſteigert 
und die Worte in gehobner Stimmung über die Lippen rollen, 
tritt eine merfwürdige Erjcheinung ein, welche man wohl 
Kryftallifation der Rede nennen könnte. Die Rede fpringt 
dann in Satztheilen hervor, welche das Bejtreben haben, in 
Umfang und Klang einander ähnlich zu werden. Das Haupt 
wort 3. 3. mit dem fchmüdenden Beiwort wird ein folcher 
Sasktheil, das Zeitwort mit den abhängigen Wörtern der 
andere. Bei allen Eulturvölfern fügen ſich dieje kleinen Satz— 
ſtücke paarweife zu einander. Jede jolche abgemogene Verbindung 
zweier Satzſtücke bildet den ältejten Vers. Verſchieden ift den 
Völkern das tönende Mittel, durch welches die Klangähnlichkeit 
der beiden Sasftücdfe bewirkt wird. Bei den Griechen ift e8 
die gleichartige Folge langer und kurzer Silben, bei den älteren 
Römern regelmäßiger Wechjel betonter und unbetonter Silben, 
ähnlich auch bei den Germanen, nur daß bier Hochton und 
Tiefton der Silben abhängen von dem Gewicht, welches die 
Silbe für die Wortbildung bat. Denn es ijt eine Eigen- 
thümlichkeit der germanijchen Sprache, und jchon früh ein 
merfwürdiges Ueberwiegen des geiſtigen Elementes der Sprache 
über den Klang, daß ihr die Stammiilben den hohen Ton 
haben, alle bildenden Silben der Flexion u. ſ. w. aber nur 
Nebenton oder ZTiefton. Nach ſolchem Grundgeſetz bat fich 
der griechiiche Herameter, der fjaturninifche Vers und der 
alliterirende Vers der Germanen gebildet. Ebenjo der Doppel- 
vers der indiichen Sloka, der Heldenners der Araber, Slaven, 
Finnen u. a. 

Diefe beiden abgewogenen Sattheile werden alfo in jeder 
Sprache durch den Klang in eigenthümlicher Weiſe verbunden. 
Und die urjprüngliche Zweitheiligfeitt wird durch das Band 
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des Gleichklanges auch verdedt. Denn diejer Gleichklang jelbit 
ijt fein unbedingter, jeder der beiden Theile erhält eine Be— 
jonderheit, zumal der Schluß des Verſes wird gern durch 
beitimmten Tonfall ausgezeichnet. Den Deutichen iſt das 
bejondere Band der beiden Bershälften urjprünglich die Allt- 
teration, d. h. der gleiche Anlaut mehrer jtarkbetonter Silben 
in demſelben Vers. Erſt jeit dem Eindringen des mittel- 
alterlihen Lateins tritt an die Stelle der Alliteration der 
Reim, ein neues Bindemittel, welches je zwei Verſe zufammen- 
ichließt. 

Aus jolher im Gleichklang ſchwebenden Rede ſetzt fich 
alles, was der Menjch nicht im praftifchen Bedürfniß der 
Stunde, jondern bei feierlihem Genuß der Rede fchafft, zu- 
jammen. Für Gebet, Segenjpruh, Sprihwort, Räthſel, 
fejtlichen Bericht über Bergangenes iſt dieſer epifche Vers 
dem jungen Volk die nothwendige Form des Ausdruds. Zu 
ihm fügt fich ſtärkere Modulation der Stimme und zuweilen 
rhythmiſche Bewegung des Körpers, der erjte Gejang und 
Tanz. Denn auch die ausgefprochenen Empfindungen des 
Einzelnen und die Worte, welche den Tanz begleiten, werben 
nach demjelben Maße der Berje geformt. 

Aber bei dem Liebe und beim Tanzvers tritt jehr früh 
eine Modification des urjprünglichen Verjes ein. Während 
die epiſche Rede zu Gebet, Spruchformeln und bei längerem 
Bericht in gleichförmigem Fluſſe Vers an Vers jchließt, er- 
jehnt das jtärfer bewegte Gemüth und die Regung der Glieder 
im Tanze einen fräftigeren Abſchluß. Denn die Iyriihe Em- 
pfindung ſucht zum Sat und Gegenjag eine Vermittelung, 
auch der Neihentanz fordert zu der Bewegung erjt nach einer 
Seite, dann nach der andern Seite, nach vorwärts oder rüd- 
wärts, eine dritte Tanzfigur. Diejer Abjchluß nach zwei Theilen 
zeigt fich zuerjt in einer Wandlung der Melodie oder in Wieder- 
bolung eines Verſes oder im Wechjel zwijchen Solo und Chor, 
zuweilen auch im Refrain. Dies ift Urjprung der Iyrijchen 
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Strophe, in welcher die Dreitheiligfeit fich im Laufe der Zeit 
entjchiedener ausbildet. 

Den Deutjchen ift aus einem Vers, der in zwei Vers— 
bälften vier betonte Stammſilben hatte, welche durch Alliteration 
zujammengebunden waren, zunächjt jeit dem Einbringen des 
Reims ein epifcher Vers von vier Hebungen entitanden, der 
mit dem nächjten Vers durch den Reim verbunden war. Vier 
ſolcher Verje machten eine volfsmäßige Strophe, der die Muſik 
des letten Theils durch Weiterführung und Abſchluß des erjten 
melodijchen Sates geformt wurde. Außerdem aber entwickelte 
fih, als die vollen Bildungsendungen der älteften Sprache 
abgejchliffen wurden, ein epiicher Vers von ſechs Hebungen, 
der mit dem folgenden wieder durch den Reim verbunden und 
in Strophen von je vier Verſen zujammengefoppelt das 
Nibelungenmaß gab. 

So iſt die Form des alten Gejanges eine gegebene, in 
welcher das Sprad- und Klanggefühl des Volkes ficher und 
dabei jehr fein und geſetzvoll jchafft. Aber auch der Inhalt 
alter Poefie ift fein zufälliger. Denn alles wird dem begabten 
Manne zur Dichtung, was ihm die Seele erhebt. Bon Ge- 
ftalten feiner Götter, die er als verflärte Abbilder menjchlichen 
Lebens gedacht hat, berichtet er, indem er ihnen menjchliche 
Schickſale und Abenteuer verleiht; die Gebilde und Er- 
iheinungen der Natur, die grünende Erde, den Reif und Hagel, 
Felſen und Bäume, auch die Thiere der Wildniß erfüllt er 
mit menjchlihem Schickſal. Endlich auch von der Bergangen- 
beit jeine® Volkes, von den eigenen Schidialen und Em- 
pfindungen erzählt er als Dichtender. Er fennt feine andere 
Art der Ueberlieferung als durch epiichen Geſang. 

Sehr merkwürdig und für uns nicht leicht verftändlich 
it die Methode, nach welcher ein Fräftiges Volk in jeiner 
Jugend das Walten des Göttlihen als Mythe auffaßt, den 
Verlauf gejchichtlicher Ereigniffe zur Sage umformt. Wenn 
wir das Rollen des Donners und das Rollen unjerer Räder 
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vergleichen, jo find wir uns deutlich bewußt, wie verjchieden 
der Urjprung dieſes und jenes Getöjes ift und daß fie nichts 
gemeinfam Haben, als eine gewiſſe Aehnlichkeit des Klanges. 
Dem Verſtändniß eines jungen Volkes entzieht fich die that- 
jächliche Urfache des Geräufches in der Luft wollftändig, mit 
gläubiger Sicherheit wird aus dem Klang auf das VBorhanden- 
jein eines himmlischen Wagens gejchloffen, und dem Charakter 
der Naturerfcheinung gemäß träumt die Phantafie den gött- 
lichen Wagenlenfer, eine gewaltige, friegerijche, waffenfchleubernde 
Geftalt mit feurig rothem Bart. Der Menſch Hört feinen 
Gott über den Himmelsraum fahren, er fieht die fegensreiche 
Folge feiner Fahrt in dem fruchtbaren Negen, der die welke 
Saat erquict, feine göttliche Gewalt in dem Strahl, der zur 
Erde führt, feinen Zorn in dem Hagel, der die Fruchtbäume 
zerichlägt oder auf die Schilde kämpfender Menſchen niever- 
jchmettert. Und wieder in dem Sturmwind, der beim An- 
bruch des Frühjahrs und beim Beginn des Winters über den 
First des Haufes dahinfährt, hörte der Germane das Gellen, 
Pfeifen und Nufen einer wilden Jagd, Geheul der Wolfs- 
hunde, Schnauben der Roffe, Schreie der Yuftreiter. Die 
übermenjchliche Gewalt aber, welche jo mächtig über die Länder 
der Menjchen dahinraufcht, jet er in Verbindung mit dem 
Leben der Natur, welches dem Sturm des Frübjahrs und 
Herbites folgt. Im Frühlingswind zerfließt das Eis der 
Berge und Ströme, der Winterbann, welcher auf der Erbe 
liegt, wird gelöft, Yeben, Blühen, Freude des Sommers be- 
ginnt; der Herbitjturm dagegen wirft die gelben Blätter von 
den Bäumen, ſchmucklos und kahl fteht die Flur, der Winter- 
Ihlaf der Erde tritt ein. Der Gott, welcher im Sturme 
dahinbrauft, iſt ihm der Xebensipender de8 Sommers, ber 
zum Kampf auszieht gegen die unbeimlichen Gewalten des 
Winters und nah dem Sieg über das jonnige Jahr als 
Erdenherr waltet, und der wieder im Herbit aus dem Kampfe 
mit den menfchenfeindlichen Rieſen des Nordens in das Innere 
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der Berge jammt jeinen Heergejellen zurücdgebrängt wird, 
wo er träumend des Frühjahrs harrt, des Vogelrufs und 
der grimenden Bäume. 

Sobald aber das göttliche Leben der Natur als bie 
Wirkung menjchenähnlicher Geftalten empfunden ift, tritt eine 
zweite Veränderung ein. Auch was alljährlich geichieht und 
was der Menjch immer wieder neu werden fieht, faßt er gern 
auf als eine Begebenheit im Leben jeiner Götter, die einmal 
geichehn iſt, und er berichtet davon, wie von einem Ereigniß 
des Menjchenlebens, das in der Vergangenheit liegt. Durch 
jolhe Ummwandlungen erhalten die Mythen einen fagenhaften 
- Schein. Das Naturereigniß, welches die Grundlage derjelben 
ift, tritt im Bewußtſein zurüd, fie werben zu Erzählungen, 
welche Erlebnifje und Abenteuer der Götter berichten. 

Auh wo das Volk den Verlauf irdiicher Ereigniffe be- 
wabhrt, bildet die Sage die Thatjachen nach ähnlichen Gejichts- 
punkten um. Der wirkliche Zuſammenhang politifcher Begeben- 
heiten, welche fich aus dem Kampf verjchtedenartiger Intereffen 
und vieler Theilnehmer zufammenjegen, wird undeutlich erkannt 
und gebt jchnell dem Gedächtniß verloren. Nur einzelne be- 
deutende Züge der Haupthelden werden nach Begabung und 
Vorliebe des Volkes feitgehalten. Auch hier werden die 
Charaktere dichterifch zugerichtet, ein Grundzug ihres Weſens 
tritt maßgebend in den Vordergrund, aus ihm werben alle 
Thaten und die Motive des Handelns abgeleitet. Oft erjcheint 
ung zufällig und willfürlich, wie das Gemüth des Sängers 
eine biftorijche Geftalt bewahrt, weil wir die Wege nicht er- 
fennen, auf denen ihm die Kunde fam. In andern Fällen 
it für und der Gegenjag zwijchen dem politijchen Charakter 
eines Mannes und der Auffaffung des Sängers zwar auf 
fällig, aber dem alten Erzähler find doch Züge des wirklichen 
Weſens in der Seele geblieben, die wir noch jehr wohl ver- 
ſtehn. So ift num ein größerer Unterichied denkbar als 
zwifchen dem Attila der deutjchen Helvenjage und dem Bilde, 
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das flüchtige Hiftorifche Auffaffung von dem Hunnenkönig fich 
macht. Der greife, milde und wohlwollende König des Nibe- 
lungenlieve8 bat — ſo jcheint eg — nichts von der wilden 
Größe eines orientalifchen Deipoten, der Attila in Wirklichkeit 
war. Aber wer näher zufieht, begreift allerdings, daß ben 
Sängern der Djtgothen, der Heruler und Franken das Bild 
des freigebigen, gerecht waltenden, gegen feine Anhänger gnaden⸗ 
vollen Herrichers im Vordergrund ftehn konnte, und Daß bei 
deutichen Stämmen, die nicht Hunnenftolz, fondern die Freude 
an ihren Stammhelden zum Sange trieb, weniger die Thaten 
des furchtbaren Mannes, als die Schiefale, welche ihn Durch 
die Thaten Anderer trafen, in dämmeriger Erinnerung hafteten. 

Wie die Menjchen formen fich auch die TIhatjachen frei 
nach dem Gefühl der Sänger. Nur was ihnen für groß 
gilt, wird im Gedächtniß bewahrt, auch dies wird nach dem 
bereit8 vorhandenen poetiſchen Inhalt anderer Sagen unbefangen 
umgeftaltet. Immer find e8 die Abenteuer des Helden, welche 
dem kampffrohen Bolfe als das Höchſte erfcheinen, fein Streit, 
Sieg und Untergang. Ebenſo wird das Schiejal des Helden 
gebeutet nach der Auffaffung, welche der Sänger von dem 
Zufammenhang zwiichen That und Folgen, Unrecht und Ver- 
geltung in fich trägt. Tiefſinnig und ergreifend ijt oft dieſe 
Auffaffung des Verhängniffes. Jedem Volke ift ein gewiffer 
Schatz von poetischen Situationen gegeben, in denen es feine 
Helden zu erbliden liebt. Träume und Vorzeichen leiten bie 
Ereigniffe ein, unter diejen jtehen obenan Zweifämpfe, in denen 
fih Helvenfühnheit Mann gegen Dann bethätigt, Bezwingung 
von Niefen und Ungeheuern, Brautwerbung durch Gejandte, 
Feſtgelage und Kampfipiele, zulegt ein großartig gejchilderter 
Todesfampf, die Totenfeier und die Rache. Dazu die Ein- 
wirkung beglüdender und zerjtörender Yeidenjchaften: Liebe, 
Haß, Neid, Habgier, Rache. 

Nach ſolchen Geſichtspunkten geht die Umgeftaltung jedes 
realen hiftorifchen Inhalts dur den Sänger mit großer 
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Energie vor fih. Schon bei dem Bericht über Begebenheiten, 
welche in naher Vergangenheit liegen und dem Sänger wie 
feinen Hörern wohlbefannt find, ift die Umbildung geichäftig. 
Bon einer Schlacht z. B. wird feineswegs der wirkliche Ver- 
lauf erzählt, wie ihn etwa jet ein Schriftiteller aus den 
Berichten der Heerführer zufammenftellt, jondern einzelne 
Borfälle derjelben, Züge von Heldenmuth, die ſich um den 
Führer des Kampfes gruppiren. Was durchaus fein hiſtoriſches 
Bild ift, macht doch allen Hörern den Eindrud höchiter Wahr- 
beit, weil es auch ihnen für die Hauptjache gilt. Daß die 
Weſtgothen mitten in der catalaunifchen Schlacht ihrem ge- 
fallenen König TIheodorich die Totenklage halten, daß Attila 
am Abend darauf in der Wagenburg die Sättel feiner Roſſe 
fih zum Scheiterhaufen zufammenjegen läßt, daß die Wogen 
des Fluſſes roth dahinſchäumen von dem Blute der hundert- 
taujend Gefallenen, daß der Wolf heult, ver Rabe zur Schlacht 
fliegt, das find Züge, die entweder der Wirklichkeit entnommen 
oder als regelmäßig wiederfehrender Schmud zugefügt, die 
Schlachtbejchreibung bilden. Wenn der Yongobardenfönig 
Authari um die bayeriſche Fürftentochter Theudelinde freit, 
fümmert den Sänger, ber feiner Zeit und dem nächjten Ge- 
ichlecht die fröhliche Fahrt verfündet, durchaus nicht, welche 
politifchen Rüdfichten den König zu diejer Ehe veranlaßten, 
das Motiv ift ihm durch alte epiiche Gewohnheit gegeben. 
Der König hat von einem Rathgeber gehört, daß die Fürften- 
tochter ſchön jet, daher ift ihm der Wunſch gekommen, fie zu 
erwerben. Die Momente der Brautfahrt aber find wieder 
jolche, welche den Zeitgenoffen die Seele anmuthig erregen, 
daß der König jelbft verkleidet mit der Geſandtſchaft zieht, 
daß er fich nicht enthalten Fann, der Jungfrau mit der Hand 
über das holde Antlig zu ftreichen, als fie ihm wie den andern 
Gejandten den Becher zum Wilffommen bietet, ferner daß 
die Königstochter mit ihrer Amme über den dreiften Mann 
ipricht, und daß die fluge Alte an der Tiebfofung des Königs 
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Hand erkennt; endlich daß Authari auf dem Heimritt ben 
bayeriſchen Begleitern jeinen Namen verräth, indem er mit 
der Streitart in den Grenzbaum baut und lachend zurüd- 
ruft: „Das find König Autharis Hiebe“. Ein jolcher Bericht 
des Sängers ift aus Kleinen Anekdoten, wirklichen oder ge» 
fundenen zujammengejett, nach der gemüthlichen Neigung der 
Hörer, aber nicht nach den Gefichtspunften eines Gejchicht- 
jchreibers. 

Je länger ſolche Sage von Ohr zu Ohr Elingt, um jo 
völliger wird ihre Umwandlung nach dem Herzensbebürfniß 
des Sängers und der Hörer, fie bewahrt vielleicht nur eine 
jehr entfernte Erinnerung an das wirflide Sachverhältniß. 
Denn der Sinn für objective Wahrheit fehlt gänzlich, das 
Intereffe, die Einzelheiten zu bewahren, fehlt, und ebenjo die 
Fähigkeit, diefelben darzuftellen. Allerdings ift die Umwandlung 
jehr ungleich, welche ein gejchichtliches Ereigniß in dieſer 
Ueberlieferung erfährt. Dem einen Bolfe ift die Phantajie 
gejchäftiger, die Farbenmiſchung, welche über die Thatjachen 
gejet wird, ift bunter, feltiamer, grotesfer, die Fähigkeit, 
menjchliche Thaten und Schiejale in inneren Zufammenhang 
zu bringen, geringer. Es ift ein unermeßlicher Unterjchied 
zwijchen den ungeheuerlihen Verwandlungen des finniſchen 
Epos und der jhönen Spiegelung der Menjchenfeele im griechi- 
ſchen, fein geringerer zwijchen dem hochjinnigen Todeshumor 
des deutjchen Hagen und Volker und dem eintönigen Kampf— 
zorn des jerbifchen Marko. Aber auch daſſelbe Volk behandelt 
jeine Sagen verfchieden, grade die größte Umformung erfahren 
die Gejünge, welche Lieblingshelden oder Lieblingsfituationen 
des Volkes feiern. An ihnen erweift die Kunjt des Sängers 
am meijten ihre jchöpferifche Kraft, häufig find die Wand- 
lungen, mehre Berichte über dieſelbe Begebenheit fließen zu- 
jammen. Vieles, was noch von geichichtlichen Thatjachen, 
von Namen und Einzelheiten überliefert war, geht verloren, 
dafür dringen Zufäge aus andern Sagen ein. Endlich werden 
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gar mehre Sagen von verwandtem Inhalt, zumal folche, 
welche über venjelben Helven oder Männer dejjelben Helden- 
gejchlechts berichten, zu einem Ganzen verbunden, und dann 
übt der Sänger ablöjend, zujegend, neue poetifche Wirkungen 
beraushebend, noch freier jein Recht an den Einzelheiten 
des Stoffes. 

Als die Deutjchen mit den Römern bekannt wurden, 
fannten fie feine andere Art hijtorifcher Ueberlieferung, als 
durch den Vers und die Harfe des Sängers. Nur das Ge- 
dächtniß der Weijen bewahrte neben den Liedern durch einige 
Geichlechter reale Erinnerung an wichtige Ereigniffe, bis auch) 
jolhe ſtille Kunde der Alten verſchwand oder fih in Sagen 
umformte. Und die Germanen behielten dieſe Methode, ihre 
Vergangenheit zu bejchreiben, bi8 zum Ende der Völker— 
wanderung, aljo etwa bis zum Ende des jechsten Jahrhunderts, 
welches auch das Ende ihrer epijchen Zeit bezeichnet. 

Da drang von außen her eine neue Art gejchichtlicher 
Ueberlieferung in die Völfer, welche fich um die Trümmer des 
Nömerreiches gelagert hatten. Die römiſche Hiftorie jandte 
ihre legten Vertreter, um dem neuen Herrenvolfe der Erde 
ihre Art der Darftellung, einen andern Stil, eine andere 
Sprache und damit eine gänzlich veränderte Auffajfung der 
Wirklichkeit zu geben. Verkünder eines neuen hiſtoriſchen Sinns 
waren die lateiniichen Gejchichtichreiber des jechsten Jahr— 
bunderts, ihnen folgten als ſchwache Schüler die erjten 
Annaliften der germanifchen Klöjter. Ste fangen nicht mehr, 
fie jchrieben; ihr Bericht lautete nicht in deutjcher Sprache, 
jondern in der gelehrten lateinijchen, fie verachteten die alte 
Kunde aus Sage und Lied als heidnifch, und fie bemühten 
ih, den Stil ihrer lateinischen Sprache jo zu formen, wie 
einjt die römijchen Gejchichtichreiber, von denen mangelhafte 
Kenntniß geblieben war; fie reihten die Erzählung nicht mehr 
an den jagenhaften Gejchlechtstafeln alter Stammesfürften 
auf, jondern fie orbneten die Folge ihrer Thatjachen genau 
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von dem Jahre, in welchen nach chriftlicher Anficht der Heiland 
geboren war. Wer jett die furzen Notizen der älteften 
Klofterannalen überfieht, — a. 687 Pipinus primus regnum 
eoepit; 707 Hildulfus dux obiit — muß fich erſt deutlich 
machen, wie unermeßlich der Fortichritt war, den diefe wenigen 
Worte bezeichnen. Erſt durch fie erhielt der Germane eine 
verhältnigmäßig fichere Kenntniß vergangener Ereigniffe Mit 
ihnen wurde faft plöglich ein ganz neues Verſtändniß der 
Menſchenwelt aufgetban. Schwarz auf weiß ftand die That- 
jache verzeichnet, was von ihr niebergejchrieben war, blieb 
fejtitehn, e8 wurde wieder und wieder abgefchrieben, e8 wurde 
Wahrheit gegenüber der alten, unaufhörlich umgeformten Sage. 
Auch den Ältejten Gejchichtichreibern der Germanen läuft viel 
Unwahres unter ihren hiſtoriſchen Bericht, Jordanis, Gregor, 
Paulus, jelbjt die Gelehrten Iſidor und Beda find Doc 
Kinder ihrer Zeit, wo fie aus der Erinnerung ihrer Väter 
aufzeichnen, berichten auch fie nur Sagenhaftes; aber ver 
Antheil, den fie an lateinifcher Bildung haben, reicht doch hin, 
um fie zu erträglich glaubwürdigen Berichterftattern jolcher 
Ereigniffe zu machen, die fie jelbjt erfuhren oder aus Altern 
römiſchen Hiftorifern entlehnten. 

So fam e8, daß feit dem fechsten Jahrhundert bei den 
Germanen eine zwiefache Ueberlieferung neben einander lief, eine 
gelehrte lateiniſche chriftliche, geichriebene und eine volksmäßige, 
altheimtjche, mit heidniſchen Anſchauungen erfüllte, Durch Ge- 
fang fortgetragene.. Groß war der Gegenjat beider Rich- 
tungen, und durch viele Jahrhunderte arbeiteten beide ein- 
ander zu verderben. Mancher Chronift, wie 5. B. der St. 
Galler Biograph Karl des Großen und viele Xegendenjchreiber 
find nichts als dürftige und jchwunglofe Sagenerzähler. 
Mancher treuherzige Sänger dagegen verjuchte die hiſtoriſchen 
Schriften der Bibel, ja die aufgezeichneten Thaten alter 
Könige und Kaiſer nach dem jchriftlichen Bericht in heimifcher 
Weiſe durch Vers und Saitenjpiel darzuftellen. Mehr als 
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ein talentvolfer Mönch jchrieb in lateinifcher Sprache ſowohl 
wahrhaft und nüchtern die Gefchichte feiner Zeit, als in ber 
Weiſe römiſcher Dichter poetifch und jagenhaft alte Sanges- 
überlieferungen, dann ging derjelbe Schreiber, ohne die Ver- 
jchiedenheit völlig zu begreifen, zwiejpältige Wege, hiſtoriſche 
Thatjachen der Kenntniß folgender Gejchlechter zu überliefern. 
Aber die Schrift und die nüchterne, nur die Thatjachen be- 
wahrende Weije der mittelalterlichen Gelehrten gewann all- 
mälig breiteren Boden; nach ihr z0g fich die Auffaffung 
irdifcher Ereigniffe durch die Gebildeten, fie drang auch in 
die fleineren Kreiſe des Volkes, der Unterjchieb zwijchen ge- 
ichichtlicher und poetijcher Ueberlieferung kam allmälig in das 
Bewußtſein der Menjchen. 

In der deutfchen Urzeit war der Sänger Verkünder der 
Bolksgejchichte geweien. Wenn die Magen und Mannen auf 
der Methbank ihres Häuptlings ſaßen, dann Hatte er einen 
Chrenplag zu den Füßen des Wirthes. Leidenjchaftlih war 
die Theilnahme der Zuhörer, wenn er den Gejang erhob, ihre 
Augen leuchteten, fie trauerten und lachten nach feinem Willen, 
die Jungen griffen zum Schwert, und bie Greije Hagten, daß 
ihnen die Kraft aus den Gliedern geſchwunden war. Seine 
Harfe tönte im Hofhalt des Hunnenfönigs Attila, wie in der 
Halle jedes Germanenhäuptlings ; der Sänger wurde mit Arm- 
ringen und mit goldenen Bruftmedailfen bejchenft, mit Gewand 
und Unterhalt belohnt, grade wie der wadre Dann der Feld- 
ichlacht. Sänger von großem Talent zogen von der Halle 
eines Häuptlings zur andern, fie fuhren weit in der Welt 
umber, kannten Antlig und Sprache vieler Menjchen und 
wurden in Gejchäften als vertraute Boten von ihren Schaß- 
ſpendern verjandt. 

Auch als das ganze Deutichland chriftlich geworden war 
und in jedem anjehnlichen Klofter Gejchichte aufgezeichnet 
wurde — zur Zeit der Sachſen- und Frankenkaiſer — Hang 
immer noch der alte Gefang luftig im Volke. Auch an die 
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Klojtermauer lehnte der wandernde Sänger das Gaiten- 
ſpiel und bat, den Hut in der Hand, um Einlaß, und fröhlich 
verzog ich das Antlig der frommen Brüder, wenn der bunte 
Bogel, den vielleicht ein Weiblein begleitete, an ber heiligen 
Pforte in die Saiten griff. Aber die großen Herren ber 
Kirche waren diefem Volksgeſang nicht geneigt. Sie merften 
wohl, daß viel Heidenglaube daran hing, auch der wilde Geiſt 
des Kampfes und der Rache war ihnen zuwider, und bie 
Eifrigen juchten den Einfluß der Sänger zu befchränten. 
Durch das Ehriftenthbum wurde zwar nicht die Neigung, aber 
die Pietät des Volkes gegen die alten Sagen verringert. 
Vieles wurde unverjtändlich, von ganzen Völkern und großen 
Sagenfreifen jhwand die Erinnerung, um einige große Helven- 
bilder und erjchütternde Schickſale jchloffen ſich im zehnten 
bis zwölften Sahrhundert die erhaltenen Trümmer der alten 
eptichen Sage. Als nun eine neue poetifche Bildung in der 
Hohenftaufenzeit fam, da ordnete und formte fie noch einmal 
mit neuer Kunſt den poetifchen Neft aus Mythe und Sage 
zu größeren Gedichten, welche jest auch aus dem Munde der 
Sänger niedergejchrieben wurden. 

Aber nicht nur die alten Erinnerungen aus den Jahr- 
hunderten der Völferwanderung dauerten im Mittelalter fort. 
Auch am Neuen regte fih Fräftig die poetifche Gejtaltungs- 
fraft des Volkes. Jede merfwürdige Gejchichte, jedes politijche 
Greigniß trieb neue Lieder hervor. Das Beilager eines 
Fürſten, eine Schlacht, die Eroberung einer Stadt oder Burg, 
feindlicher Ueberfall, der Untergang eines Friegstüchtigen Herrn, 
die hohe Zeit eines Königsfeftes fanden überall Sänger, 
welche die Kunde davon von Markt zu Markt, bis zu den 
Heerdfeuern entfernter Landichaften trugen. Dieſe Zeitlieder 
wurden gedichtet im alten volksthümlichen Maße, oder nad) 
der Weije eines Kirchenliedes oder eines Neihentanzes, ober 
der Sünger erfand ihnen eigene Weifen. Durch das ganze 
Mittelalter erflangen dieſe kleinen hiſtoriſchen Lieder ehr 
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reichlich, überall zur Freude und Erhebung des Volkes. Nur 
weniges davon tft erhalten. E8 reicht faum aus, um uns 
eine Vorjtellung von der Bedeutung zu geben, die der hijto- 
riſche Volksgejang für das Gemüth der Hörer hatte. Aber 
aus gelegentlichen Bemerkungen der Chroniften jehen wir, wie 
allgemein der Antheil, wie groß die Wirfung und wie mafjen- 
haft die Production war. 

Seit die Stäbte ſich fräftig hoben, und die Chroniken in 
deuticher Sprache geichrieben wurden, jchrieb man häufiger 
die hiftorifchen Lieder auf das Papier, Auch der Bürger in 
jeinem geſchützten Haufe übte die Sangeskunſt. Durch Lieder 
höhnte er die politifchen Gegner, feierte er die Siege feiner 
Stadt, beflagte er das Unheil, welches volksthümliche Geftalten 
feiner Zandichaft betraf. Ihnen laufchten die Leute an der 
Marktede, fie wurden von Handwerfern am Wachtfeuer vor 
einer zerjtörten Raubburg gedichtet und frifchweg gejungen. 
Der Spielmann, der wandernde Handwerksgeſell, der fahrende 
Schüler, der reifende Söldner verbreitete die Erfindung einer 
Stadt und Burg in die andere. So mwucherte der hiftorijche 
Volksgeſang bis nad Erfindung ver Buchdruckerkunſt; es war 
nicht mehr der mächtige Eichwald alter Sagentunde, nur 
niedrige Strauchwerf, das aus den gefallenen Blättern der 
Heldenpoejie heraufwuchs, aber e8 grünte luftig, und der 
Bauer wie der Burgherr trug das junge Reis mit Selbjt- 
gefühl an feiner Mütze. 

Als der Bücherdrud in die Welt fam, die größte Ent- 
defung jeit Erfindung der Buchſtabenſchrift, erfuhr auch das 
politifhe Lied eine Umwandlung. Noch immer Hang e8 von 
Mund zu Ohr; es begleitete noch die Siege Yuthers, bie 
Kämpfe Karls gegen die deutjchen Kurfürften; es jummte um 
die Wachtfeuer jedes Söldnerlagers im dreißigjährigen Kriege, 
ja es bat jeine leßten jpärlichen Sprofjen noch in den ‚ge- 
worbenen Heeren des vorigen Jahrhunderts, in den Zunftituben 
der gebrüdten Handwerker und unter der Dorfhütte der viel- 
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geplagten Bauern bis zum Einbruch der modernen Bildung 
getrieben. Aber daneben fam jeit dem jechzehnten Jahrhundert 
eine andere volfstbümliche Art politiicher Poefie auf, die 
fliegenden Blätter und gedrudten Büchlein. Jetzt bot der 
Buchbinder die Lieder auf dem Marfte feil; der Landmann 
trug fie in der Taſche zu feiner Hütte und der Poſtbote in 
das Herrenſchloß. Dieje politiichen Drudjtüde find nicht 
jämmtlich für Gejang berechnet, fie werden häufig von lateinijch 
geichulten Männern verfaßt und laufen in erzählenden Verſen 
mit biblifchen Sentenzen und breiter Spruchweisheit verziert. 
Es iſt eine Zeit ftarfer geiftiger Gegenſätze; die Feder ijt 
mächtig geworden, und zornig fträubt fich ihr Bart gegen die 
Feinde. Deshalb find dieſe fliegenden Drudbogen häufig 
Kampf- und Spottverje, Pasquille und Stachelreden. Auch 
fie jind noch eine beliebte Waffe der Kämpfenden; wer fie 
nicht jelbjt verfaffen kann, läßt fie von einem Schreiber an- 
fertigen und jendet fie in die Welt, fih Theilnahme zu er- 
werben und einen Gegner zu fränfen. In jolcher Weije dauert 
politifches Lied und politiicher Vers in Deutjchland bis in 
die zweite Hälfte des breißigjährigen Krieges, wo faft alles 
im Lande fein und jchwach wird. 

Seit längerer Zeit hat unſere Wiffenfchaft diejen Liedern 
Beahtung gegönnt. Außer dem trefflichen Werke Uhlands, 
welches auch die jchönften hiſtoriſchen Volkslieder des Mittels 
alters enthält, haben wir befondere Sammlungen von®olf(1830), 
v. Soltau (1836), Körner (1840), Hildebrand (1856), außer- 
dem Sammlungen für einzelne Zeiträume, 3. B. für ben 
dreißigjährigen Krieg durch Scheible (1850), Weller (1855), 
Opel und Cohn (1864), dazu jehr vieles in hiſtoriſchen 
Vereinswerken, Zeitjchriften und Einzelvruden. Manches ift 
auch nach Landſchaften geordnet, z. B. die jchönen jchweizer 
Schlachtlieder in einer leider nicht mehr genügenden Ausgabe 
von Ettmüller. Dennoch war eine möglichit vollftändige Zus 
jammenjtellung, zumal der älteften hiftorifchen Volkslieder big 
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an die Zeit gedructer Buchjtaben jehr wünjchenswerth; denn 
grade die älteren Lieder haben für Poeſie und Eulturgefchichte, 
aber auch für die Hiftorie nicht unbedeutenden Werth, weil 
fie ein lebhaftes Bild von der Auffaffung der Ereigniffe durch 
die Zeitgenofjfen geben, und weil fie zuweilen hiſtoriſches Detail 
enthalten, welches uns aus feiner andern Quelle zugänglich 
iſt. Deshalb war e8 dankenswerth, daß die hiſtoriſche Commiſſion 
beit der föniglichen Akademie der Wiffenjchaften in München 
die Herausgabe dieſer Ueberreſte deutſcher Dichtung veranlaßte. 
Die Weile, in welcher R. v. Liliencron die ſchwere Aufgabe 
gelöft hat, ift höchſt lobenswerth; der erjte Band enthält in 
124 Nummern politiiche Lieder von 1243 bis 1469, außerdem 
einige werthvolle Nachträge. Jedem Liede iſt eine hiftorijche 
Einleitung vorausgeſchickt; kurz, Har und in die Situation 
einführend; der Text ift von den Ungeheuerlichkeiten ver 
Drthographie jo viel als nöthig gejäubert, alle wichtigern 
Eigenthümlichfeiten des Dialefts find gewahrt. Der Heraus- 
geber, einer der nambaften Gelehrten deuticher Sprach- und 
Alterthumswiſſenſchaft, hat durch dieje gute Arbeit aufs neue 
bewiejen, daß ihm in anderweitiger Berufsthätigfeit die Kraft, 
jeine Wiffenfchaft zu fördern, nicht verringert iſt. Er jelbit 
it fich wohl bewußt, daß die Yieder, welche er in ſtattlichem 
Bande feiner Nation zum Weihnachtsangebinde darreicht, auf 
den Blättern des Buchs getrockneten Blüthen gleichen, und 
der Leſer muß fich finnend darüber neigen, um der Farbe und 
des Duftes, welchen fie ehemals hatten, theilhaftig zu werden. 
Aber auch wie fie uns jest erjcheinen, als Kleine, zuweilen 
zeritörte Ueberrejte einer geichwundenen Zeit, führen fie auf 
wenig betretenen Seitenpfaden in das tüchtige, ſtarkbewegte 
und leidenſchaftliche politiiche Treiben unjerer Vorfahren ein. 
Was einjt in der ftürmijchen Regung des Tages durch die 
deutjchen Yänder Klang, das liegt jet jorglich eingebucht vor 
ung, und den flüchtigen Liedern der Stunde iſt von dem Ge— 
ichleht der Enkel, welches ſich müht, das eigene Leben durch 
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das Leben der Väter zu verjtehen, eine ftilfe Dauer ge 
fichert. 


Das hiſtoriſche Volkslied der Neuzeit. 


Hiſtoriſche Volkslieder des preufiihen Heeres von 1675 bis 1866. Aus fliegenden 
Blättern, bandiriftlihen Quellen und dem Vollsmunde gefammelt von Franz Wilbelm 
Freiberen von Ditfurtb. Berlin 1869. Mittler u. Sohn. 


(Grenzboten 1870, Nr, 14.) 

Unjerm Bolf ift die Erinnerung an jene Zeit längſt ge- 
ſchwunden, in welcher ein neues Lied über Tagesereignifje von 
Mund zu Munde flog über das ganze deutiche Yand, wo ber 
Chronift verzeichnete, wenn ein frifches Lied aufkam, wo die— 
jelben Worte und Weiſen am Kaiferhofe, in den Stuben ber 
Handwerker und in den Hütten der Bauern gejungen und 
gepfiffen wurden, und wo jede Fehde, jeder ſtädtiſche Zwiſt 
und jedes ungewöhnliche Ereigniß in den Seelen der Lebenden 
einen melobifchen und poetiichen Nachklang zurüdlieg. Die 
altheimifche Weije der Deutichen, Neuigkeiten im Gejange zu 
melden und den Hörern gemüthlich zuzurichten, verlor ihre 
Bedeutung mit der Erfindung der Druderkunft, mit dem Herauf- 
fommen einer Gelehrtenbildung und einer Kumftpoefie, welche 
an Stelle des geflügelten Wortes und mündlichen Vortrags 
die jchwarzen Lettern als ihre Boten gebraucht. Aber wie 
jehr die nationale Bedeutung des hiftorifchen Volksliedes ſeit— 
dem vermindert ift, aufgehört Hat dies Lieb zu feiner Zeit 
und noch in der Gegenwart treibt der alte geſchädigte Baum 
neue Wurzeliproffen. Wo die Kinder des Volfes warm theil- 
nehmen an öffentlihen Creigniffen, äußert fich fofort eine 
gewiſſe jchöpferifhe Kraft und das germanifche Bejtreben, 
Itarfe Eindrüde durch Vers und Gejang behaglich umzubilven. 
Es ift natürlich, daß dieſe Thätigkeit des Volfes fich in neuer 
Zeit fat nur im Kriegsliede äußert, wenn ein fräftiger Corps» 
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geift die Maſſen befeelt und die mächtigjten Gefühle gemeinjam 
durchlebt werden. Der Werth, welchen jolche Poefien für 
uns haben, ift ein anderer geworben. Noch erfreut zumeilen 
eine wahrhaft poetiiche Auffaffung, fräftiger Ausdruck, ein 
ihönes Bild; aber mehr als ein zufälliger poetijcher Reiz 
feffelt ung die Eigenthümlichfeit des Ausdrucks, welche wir 
die volfsmäßige nermen, und wir betrachten fritijch, was daran 
jüngft vergangener Zeitbildung der Sprache und des Gemüths 
angehört und was eine uralte, immer wieberfehrende Eigenheit 
der deutſchen Empfindung ift. Immer müffen wir daran 
denken, daß dieje volfsmäßigen Reime in dem vornehmen Buche 
getrodneten Blüthen gleichen und daß Redewendungen, die ung 
alfzuderb oder unbehilflich ericheinen, eine jehr eigenthümliche 
Wirkung dann ausüben, wenn fie in Stunden friegertifcher 
Aufregung von taujendftimmigem Chor erjchallen. Die un— 
geheure Wirkung, welche heißer Haß und patriotiicher Sinn 
der Lieder in ſolchen Momenten auf die Stimmung eines 
Heeres ausüben, vermag man in der Bücherftube nur ſchwer 
zu jchügen. Der Soldat wird vor der Schlacht und nach 
dem Siege, in der Ermattung des Mariches und bei ben 
Entbehrungen des Bivouacs durch die einfachen Worte und 
Weijen feiner Lieder jo begeijtert, daß ſich zur Zeit wenige 
Wirkungen der eveliten Kunftpoefie mit der Gewalt jeiner Heinen 
Situationslieder vergleichen fünnen. 

Unter den Herausgebern hiſtoriſcher Volkslieder waren 
e8 zuerſt v. Soltau und Hildebrand, welche auf die modernen 
Soldatenlieder aufmerfjam machten; die oben angefündigte 
Sammlung ift der neufte werthvolle Beitrag dafür. Der 
Herausgeber, welcher einen Theil jeines Yebens auf das Sammeln 
ähnlicher Bolksüberlieferungen gewandt bat, iſt in weiteren 
Kreifen rühmlich befannt durch jein Wert „Fränkiſche Volks— 
lieder mit ihren zweiftimmigen Weifen“ (1855. 2. Theile). 
Schon jene frühere Sammlung hatte das Verdienſt, daß fie 


aus dem ftillen Quell des Volksgemüths tiefer und reichlicher 
Freytag, Aufiäge. II. 13 
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geſchöpft war, als viele ähnliche Sammlungen; ſie brachte 
zumal in den geiſtlichen Volksliedern der katholiſchen Main— 
gegend eine Fülle von eigenartigem, ganz unbekanntem Lieder⸗ 
inhalt zu Tage. — Das neue Werf, von der Verlagshandlung 
jehr hübſch ausgeftattet, umfaßt die preußiiche Lagerpoefie 
jeit der Schlacht von Fehrbellin: was in den Heeren Friedrich 
des Großen gejungen wurde, in den Rhein-Campagnen Fried- 
rih Wilhelm IL, in der Kampagne von 1806, in den Frei- 
heitöfriegen, in Echleswig-Holjtein, zulegt in dem böhmijchen 
Quartier des Jahres 1866. 

Wer diefe gute Sammlung eingehend mujtert, wird dem 
Herausgeber für feine mühevolle Arbeit recht aufrichtig dankbar 
fein. Was er jorgfältig zufammengeftellt hat von den Er- 
innerungen alter Veteranen, aus vergilbten und zerriffenen 
Niederjchriften, aus den Caſernen, von verwehten Drudblättern, 
das find immer nur einzelne Beijpiele aus dem Yagergejange 
vergangener und lebender Gejchlechter, aber fie verjegen uns 
auf die Schlachtfelder und an die Ragerfeuer von zwei Jahr⸗ 
hunderten preußifcher Gejchichte, und fie erzählen von Liebe 
und Haß in den harten Bataillonen des Deffauers, von den 
Fleinen Freuden und Leiden des Soldatenlebens unter dem 
großen König, von der Begeijterung des Jahres 1813 und 
von der Solvdatenehre der jett beſtehenden Regimenter des 
norddeutichen Bundes. Sieht man näher zu, jo erfennt man 
ichnell, daß Ton und Sprade auch der Lieder, welche aus 
gleicher Zeit jtammen, jehr verjchieden find. Die einen geben 
in ältefter Weije epifchen Bericht über den Verlauf einer 
Schlacht, wie fie fih im Gefichtsfreis des einzelnen Mannes 
darſtellt, andere find polemijcher Natur, Spottliever auf die 
Feinde, auf Dejtreicher, Franzojen, Napoleon; andere Lob— 
lieder der Feldherrn, des Heeres, einer Action, eines Regiments. 
Viele find nach alten Soldatenweiien gemacht, andere find 
für den Drud fliegender Blätter berechnet, oder die ftärfere 
Kraft des unbefannten Dichters fand ihnen eine eigene Melodie, 
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welche früher verklang als der Text des Liedes. Auch Sprache 
und Bildung der Erfinder find jehr verſchieden, bei der Mehr- 
zahl fieht man, wie die Kunſtpoeſie der Zeit einzelne feine 
Redewendungen, ja auch die Dichtungsform und den Rhythmus 
geliehen hat. Den Soldaten des großen Kurfürften und 
Friedrich IT. 3. B. war eine vornehme Redewendung den 
Krieg „des Martis Spiel” zu nennen und ihnen erjchien der 
Fall des alerandrintichen Verjes als bejonders prächtig. Das 
Lied „Uebergabe von Stettin 1677” wurde nach der Melodie 
gejungen „Amarillis jage mir, warum willft du dich nicht 
geben“. Es wurde gedichtet als Wechjelgeipräch zwiſchen dem 
Kurfürjten und der jungfräulichen Feitung Stettin, dies in 
Erinnerung an ein Magdeburgijches Lied des 16. Jahrhunderts, 
wo die Wappenjungfrau Magveburgs ihr Kränzlein gegen das 
Heer des Kurfürften Morig von Sachen länger als ein Jahr 
vertheidigte. Aber die dialogifirende Form, in welcher bie 
Parteren einander ftreitend gegenüber gejtellt werden, fehrt in 
der Sammlung häufig wieder. Friedrich der Große und 
Maria Therefia fingen ihre Verſe gegeneinander, ebenjo 
Napoleon und der König von Preußen nach der Melodie „Suter 
Mond, du gehit jo jtille”, und Napoleon und Blücher nach 
der Melodie „Himmel, was joll das bedeuten“, wober Napoleon 
gegen Blücher mit den Worten beginnt: „Bett, du Tauſend— 
ichocichwerenöther”, und Blücher, der vortrefflich harakterifirt 
ift, das Lied mit den Worten jchließt: „Jungens, druff! Mit 
Gott ſoll's gehen, jett für König, Vaterland! Du, Napoleon 
wirst jehen, da hält nicht dein Glücke Stand!“ 

Es iſt vor dieſem Soldatenliede des Jahres 1815 ein 
fröhliher Gedanke, daß diejelbe Form des Kampfgejpräches 
wohl die ältejte ung überlieferte Liederform if. Schon zur 
Zeit Armins fündeten die Sänger den Wortjtreit der Helden 
und zorniges Wechjelgeipräch, welches dem Kampfe vorherging; 
Tacitus hat uns ein jolches Geipräch des Armin mit feinem 
Bruder Flavus überliefert, und offenbar hat ein noch zu feiner 

13* 


— 1% — 


Zeit bei den römijchen Hilfstruppen lebendes Yied ihm die 
Situation und das Motiv zu den Wechſelreden gegeben. Unter 
den Heldenliedern der isländiſchen Edda find die Kampf- 
gejpräche am reichlichiten und beiten erhalten, unter den alten 
Volksliedern der Deutjchen, welche bis in die neuere Zeit 
fortlebten, ftammt das Kampfgejpräh Tragemund's und das 
zwiichen Buchsbaum und Weidenbaum ebenfalls aus der 
älteften Zeit deutjcher Poeſie. — Bet anderen Liedern wieder 
ift das Eindringen moderner Bildung auffallend, in einzelnen 
flingt die Fülle und Rhythmik der Schiller'ſchen Sprache, 
jogar der Nibelungenvers iſt vertreten und eine ältere Melodie, 
nach der das eine Lied gejungen wurde, hat fich ihm zu 
Liebe ſtrecken müſſen. Die Ausrufungszeichen, welche die ge 
bildeten Sünglinge in ihren Freiheitsliedern vom Sahre 1813 
gern anwandten, ihre kurzen Sätze und das neue Hurrah*) 
gehen auch auf die Poefie der Kameraden aus dem Bolfe 
über, und die gebildete Reflexion wird in den Liedern der 
neuejten Zeit ein wenig breiter. Im ganzen aber iſt merk— 
würdig, wie gering der Einfluß der Kunftpoefie auf Die Maaße 
und die Ausdrudsweife der modernen Solvatenlieder bis zum 
Jahre 1866 blieb. Die echten Volkslieder diefer Art find 


*) Der alte Kriegsruf der Germanen in der Völkerwanderung war 
„Hara“; er fcheint im Often beim Kampf mit den Slaven, Hunnen, 
Avaren zu „Wara” geworden zu fein; nach den Kreuzzügen Hang in dem 
deutichen Neiterheer unter mehren anderen Rufen „Hara jo“ und „wurra 
wei”. Aus „Hara“ find die Jagdrufe „Hala, Halo und Halt“ entftanden. 
An den Lanzknechthaufen lautete der Kriegsruf „Serra ber‘, was nicht 
nur „beran“ bedeuten fol. Im breißigjährigen Kriege wurde im ben 
deutfchen Fähnlein der Auf „Hoſcha“ gebräuchlich, der vielleicht nom 
Nordmeer ins Yand gelommmen war, In dem geworbenen Söldnerheer 
des 18. Jahrhunderts muß diefer Auf feltener geworden fein. Als im 
Beginn unferes Jahrhunderts das „Hurrah“ aus dem ruffiichen Heer 
ins preußifche überging, da nabmen die Deutihen nur ihren alten 
Schlachtruf wieder auf, den die Ruſſen — wie ibren eigenen Namen und 
manches andere — in der DVorzeit von den Germanen überlommen 
batten. 
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noh heut den politijchen Yiedern des 15. und 16. Jahr— 
hunderts weit ähnlicher, als der Sprechweije der Kunftdichter. 
— Die vorliegende Sammlung enthält fünf bis jehs Num— 
mern, welche wenig volksthümliches haben und in Wahrheit 
nichts als Schwache Kunftpoefie find, das Zeitgemäße ihres 
Inhalts verichaffte ihnen Auf und Verbreitung und jo wird 
man jich diejelben im Gegenfat zu andern wohl gefallen laſſen. 
Dahin gehört z. B. Nr. 82 „Der Preußengruß an die Parifer“ 
und Nr. 94 „Eroberung der Düppeler Schanzen.” Im den 
Liedern des legten Kriegs ift freilich Die achtungswerthe Bil- 
dung unferer Freiwilligen erkennbar. Doch wir meinen, der 
furze Feldzug von 66 muß auch Lieder von anderem Charakter 
berporgebracht haben. Es wäre eine Heine luftige Arbeit, die- 
jelben treu zu jammeln, bevor fie verklingen. 

Hinter den einzelnen Soldatenliedern möchten wir gern 
das Antlitz ihrer Verfaffer erkennen. Die Mehrzahl der Yieder 
it offenbar. von Soldaten im Felde oder furz darauf ver- 
fertigt. In den geworbenen Negimentern des fürftlichen 
Staates war unter dem jeltiamen Material ein bejonders 
jweideutiges, die verlorenen Studenten. Biele Söhne aus 
dem höheren Bürgerjtande oder vom Adel fielen nach wüſtem 
Umbertreiben auf Univerfitäten den Werbern in die Hände. 
Sie trugen in die Heere viel von dem abenteuerlichen Sinn 
und den geijtigen Anjprüchen der fahrenden Schüler. Als 
Soldaten unter dem Stod des Corporals von der bürger- 
Iihen Geſellſchaft geichieden, behaupteten fie im Verfehr mit 
ihren rohen Genoffen und mit entwürdigten Weibern doch 
etwas von der Ueberlegenheit, welche ihnen ihr früheres Leben 
in einer anderen Culturſchicht gegeben hatte; manches Lied, 
in welchem fich die Ausdrucksweiſe der Gebildeten wunderlich 
mit dem Volkstone mischt, mag von jolchen Gejellen herrühren. 
Aber nicht alle Lieder find notbwendig von Soldaten gemacht, 
auh der Bänkeljänger, der Eleine Bürger, der Schulmeifter 
dürfen ihren Antheil beanipruchen. Bei einem und dem an 
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deren wäre vielleicht noch möglich, den Verfaſſer nachzumeijen. 
— Der Schreiber diejer Zeilen hatte z. B. Gelegenheit, dem 
Munde einer alten Zagelöhnerfrau in einem thüringiſchen 
Dorfe ein Lied auf die Schlacht bei Langenſalza nachzufchreiben, 
das jie jelbft in den Tagen der Aufregung gedichtet hatte 
und mit Stolz Jedem im Dorf vorjang, der es hören wollte, 
ein echtes Bolfslied, in dem, was ihm eigenthümlich und was 
aus vorhandener Liederhabe entlehnt iſt. 

Solche Lieder des Volkes lehnen ſich natürlich gern an 
vorhandene Melodien, ja auch an den Wortlaut und Sinn 
älterer Nieder. Der erite Sänger entnimmt ſorglos aus dem 
Vorhandenen, was ihm dient, jpätere ändern und jegen zu, 
wo es ihnen nöthig erjcheint, bewahren aber im Allgemeinen 
den überlieferten Text mit wörtliher Treue. So lebt das 
Lied vielleicht lange und geht von einer Generation auf die 
andere über; die Mehrzahl freilich verklingt jchnell, ohne daß 
ſich ein Schriftgelehrter darum fümmert. Der Zufall nur bringt 
fie in eines der Heinen Flugblätter, welche als „Neue Lieber, 
gebrudt in diefem Jahr“ auf Yahrmärkten verkauft werben, 
oder ein Soldat jchreibt fie für fich auf, in treuer Erinnerung 
an den Genuß, den fie ihm bereitet, und ein wanbernder 
Handwerksgejell copirt fie in jein Büchlein, jo fommen fie 
vielleicht nach vielen Jahren einmal in den Gefichtsfreis eines 
Sammlers. 

Es iſt fein Zweifel, daß Die moderne Schule und die 
Bolkslitteratur allmälig auch den alten Stil diejer Lieder be- 
jeitigen werben. Ein großer Sieg tft aber für unjere Kunft- 
poeſie noch zu gewinnen, ein Liederſchatz, der zugleich gebildeter 
Empfindung wohlthut und im bejten Sinne des Wortes volfs- 
mäßig it. Was Uhland und wenige Andere mit glüdlichem 
Wurfe jo gedichtet, das entipricht falt nur der elegiſchen Em- 
pfindung unjeres Volkes, nicht den freudigen und gehobenen 
Stimmungen. 

Indem das Blatt dieje Sammlung preußifcher Soldaten- 
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lieder der patriotifchen und gelehrten Beachtung warm em—⸗ 
pfiehlt, verjagt es fich nicht, eines ber Lieder mitzutheilen, 
nicht weil es das bejte der Sammlung ift, jondern weil es 
zu denen gehört, welche troß der modernen Sprache ganz in 
alter Weije epiichen Bericht über den Verlauf einer Schlacht 
enthalten. Es ift Nr. 58 „Schlacht bei Jena“. 


1. Wir, Sachſen und Preußen, ftanden zufammen 
Wol gegen Napoleon, 
Der uns bei Iena entgegengefommen 
Mit achtzigtaufend Mann. 
Wir hatten mehr nicht balb fo viel 
Dem Kaijer entgegenzuftellen; 
So gab's für uns ein böjes Spiel, 
Belam Prinz Hohenloh 'ne Schelle. 


2. Frühmorgens ein dider Nebel war, 
Als faum der Tag anfinge; 
Da rüdten wir mit General Tauenzien vor, 
Un den Feind es berzbaft ginge, 
Kanonen brüllten, daß es Donnert und kracht, 
Musfeten dazwifchen knallen; 
Es war fürwahr eine rechte Schlacht, 
Diel Brüder mußten fallen. 


3. Wir aber waren an Zahl zu ſchwach, 
Wir mußten uns ziehen zurüde, 
Bis General Grawert fame nad, 
Da gab's ein anderes Stüde. 
Um Bierzehn=Heiligen fpielten wir auf 
Den heiligen Herren Franzoien; 
Sie famen vom Tanzen gar wol im Lauf, 
Wir Hopften ihnen tapfer die Hoien. 


4. Doc Fein Succurfe fam uns daher, 
Wir ftanden ganz verlafjen; 
So fehrten fie wieder und noch viele mehr, 
Uns beſſer anzufafjen. 
Bon allen Seiten kam's da mit Madıt 
Auf uns bereingedrungen; 
Hatten wir fie eben ausgelact, 
Haben fie uns nun übel gefungen. 
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. Da gab's ein Donnern, als ging die Welt 
Nur gleih in Scherben zufammen; 

Ein Bruder bei dem andern fällt, 

Stebt Alles in Raub und Flammen. 
Doch bielten wir aus und ftanden feft, 
Gaben ihnen tapfer zu ſchaffen; 

Waren unj’rer zu wenig, ein fleiner Reſt, 
In den Händen uns brennen die Waffen. 


. Sp thaten wir uns zurüde ziehn 
Bis auf Klein-Romftädt eben; 
Alldort zerfchofien fie unsre Batterien, 
Die mußten fih da ergeben. 

Und als verloren jo die Stüd, 

Da famen wir in die Enge; 

Es wichen ganze Haufen zurüd, 

Und ward ein großes Gedränge. 


. Doch noch geichloffen man uns fand, 

Konnt uns fein Teufel nicht trennen, 
GSrenadier-Bataillon Winfel, bei dem ich ftand, 
Muß man vor allen wol nennen. 

Ich hab meine Fahne tapfer geichwentft, 
Hurrab, ihr deutichen Brübder ! 

Eh’ daß ich fie vor den Franzojen gejenkt, 
Hätt' auch den Tod ich viel lieber. 


. Was fonften in der Schlacht geichehn, 
Das fann ich nicht wol berichten; 

Es wollt’ nichts recht zufammengebn, 
Darüber ward Alles zunichte. 

Bon Früh bis Abends bat es gewährt, 
Da ging die Schladht zu Ende, 

Ade, ihr Brüder unter der Erd, 
Befehl euch in Gottes Hände! 
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Piaff vom Kablenberg. 


Ein ländliches Gedicht von Anaftafius Grün. Yeipzig, Weidmann'ſche Bud: 
handlung 1550, 


(renzboten 1850, Nr, 27.) 

Er bat die Freude am Gejange nicht verloren. Als er 
in unferer Pitteratur auftrat, in Wehr und Waffen, ftatt 
jeiner Grafenkrone einen Roſenkranz auf dem Helm, ein 
friiher junger Gejell, da war noch gute Zeit unter den öft- 
reichtichen Poeten. Damals erhoben fie noch jo hoffnungsvoll 
ihre Häupter und träumten von einem neuen jchönen Leben 
für die öſtreichiſche Kunft und den öftreichiichen Staat. Wo 
find die Sänger hin? Yenau, der größte unter ihnen, Karl 
Bed und die Eleinern Herren, welche damals zu Yeipzig in 
Herberge lagen und ihre Gedichte, als Kriegsgeichrei, bei 
Naht über die jchwarzgelben Schranken jendeten? Anajtafius 
Grün iſt faft allein geblieben, und iſt für uns fait ganz ge- 
blieben, wie er war. Das tjt ein zweifelhaftes Lob für ven 
Dichter, für den Menjchen ein großes. Die Grundjtimmung 
jeiner Seele tft noch jett die alte, derjelbe leichte fröhliche 
Sinn, welcher finnig und nachdenklih alle Empfindungen 
durchgenießt, wie fie die wechjelnden Stunden bringen, ohne 
ih an eine zu verlieren; vdiejelbe warme Begetjterung für 
alles Brave und Schöne, diejelbe milde Trauer über das 
Schlechte und Häßliche. Er tft ein freier, unabhängiger Mann 
geblieben, der aus dem Sturm der lesten Jahre fich feinen 
reinen Idealismus gerettet hat, ein Patriot im beiten Sinne 
des Worts, der jeinen Liberalismus beſſer bewahrt, als Manche 
von den ruppigen Krähen, welche ihn damals vor des Märzen 
Idus anjchrieen, weil er zu Hofe gegangen war, und fich ein 
Weib genommen hatte. 

Aber auch als Dichter ift er geblieben, wie er war. 
Weder der Umfang, noch die intenfive Kraft jeines Talents 
zeigt ich größer. Damals, ald er auftrat in den breißiger 
Jahren, machte die deutiche Yhrif eine Schwenfung nach dem 
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Epos hin, Rüderts ſchöne Bearbeitung von Roftem und Suhrab, 
Immermanns Qulifäntchen, Lenau's Savonarola u. ſ. w. 
harakterifiren, nächſt dem „letten Ritter” dieſen kleinen Ab- 
fchnitt einer interefjanten Periode. Der Baum deuticher Lyrik, 
welcher jeit fajt hundert Jahren das deutiche Volk bejchattet 
hatte, fing an feine Lebenskraft zu verlieren, alle möglichen 
Empfindungen, Töne und Weiſen hatten Sänger, Bewunderer 
und Typen gefunden, und die nervöſe und neuerungsluftige 
Gegenwart juchte nach neuen reizenden Stoffen für die Bhan- 
tafie. Piquante Bilder und zeitgemäße Reflerionen lodten den 
Schaffenden und Genießenden, unbefriedigt durch die umgebende 
Wirklichkeit verjenfte ſich die Seele der Dichter träumeriſch 
in die Natur oder die Geichichte, um Vergleiche und Gegenjäte 
zu den Stimmungen, welche ihre eigene Zeit gab, zu finden. 
Das tendenziöje Wejen ftörte alles künſtleriſche Reifen der 
Stoffe, welche die Dichterjeelen noch zur Production reizten. 
Mas geichaffen wurde, waren fajt immer abgeriffene Einzel- 
heiten, Spiegelbilder der aufgeregten Seelen, Geipenjter der 
Gegenwart, durch deren lockere Hülfe man das kalte Knochen— 
gerüft der mehr oder weniger raffinirten Reflerion durchjah. 
Daher fam es auch, daß die Dichter diefer Richtung zu Feiner 
fünftlerifhen Durhbildung der Form kamen. Cine große 
Rohheit und Ungeſchicklichkeit in der DVerfifitation bezeichnete 
auch Außerlich den Verfall der Lyrik. Wenige Jahre nach 
Platens Tod fonnten die meisten jüngeren Dichter fein Ge- 
dicht von tabelfreier Form mehr machen, und juchten vergebens 
durch den Flitterſtaat gehäufter und jeltjamer Bilder ven 
Mangel an Bormenfinn und an dichteriicher Potenz zu ver- 
defen. Eine von den wenigen Ausnahmen war Herwegh, 
aber ſelbſt Lenau's mächtiges Talent franfte an dem Leiden, 
dem Schwinden der productiven Iyrifchen Kraft in der Nation. 
Diefer Auflöfungsprozeß der Lyrik ift ein nothwendiger, er 
wird bereit das zweite Mal nach einem Zwiſchenraum von 
400 Jahren in jo großem Maßjtabe von den Deutichen 
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durchgemacht, er ift ein folgerichtiger, in feinem Verlauf, dem 
Zujammenhang jeiner Momente und in feinen innern Gejegen 
verftändlicher. — Auch unjer Dichter zeigt alle Eigenthüm— 
lichkeiten feiner Bildungszeit, ihre Virtuofitäten und ihre 
Fehler, beide in hohem Grade. — Es ſei der Kritik erlaubt, 
das Lebendige in eine Formel zu faffen. Sein Talent ift: 
irgend ein Object, das feine Seele reizt, zu jchildern, eine 
Neflerion daran zu fnüpfen und das Geſchilderte in eine 
Metapher für feine Reflerion zu verwandeln. Der Kreis der 
Stoffe, welche er ausmalt, und an welche fich jein finniges 
Vergleichen anknüpft, ift nicht jehr groß. Der Wald, der 
Strom, die Morgenröthe, die Blumen, behagliche Situationen 
des Menjchenlebens, Schlöffer, Auinen, der Bomp und die 
Gefühle des Mittelalters. Der Ritter und der Sohn der 
öſtreichiſchen Berge find überall herauszuerfennen. Das Schöne 
in feiner Darftellung liegt darin, daß er zuweilen geijtreich, 
in der Regel aber mit liebender Zartheit jein warmes Ge- 
fühl mit diefen Objecten in Verbindung zu jegen weiß; ihm 
eigenthümlich ift, daß er glänzende und anmuthige Bilder und 
Bergleiche den entgegengejegten vorzieht, auch aus Tod und 
Berwejung die Keime neuen Lebens zu erfennen liebt, daß 
er gern den Stoffen eine launige Seite abgewinnt und leicht 
und überall Gelegenheit zu einem zierlichen Spiel der Phan- 
tafie findet. Es macht deshalb bei feinen Gedichten feinen 
großen Unterfchied, ob er jelbft die Sentimentalität jener 
Reflerionen ausipricht, oder ob er ie bejtimmten hiſtoriſchen 
Perfonen in den Mund legt, denn der charafterijirenden 
Situationen gibt es bei ihm für feine Helden nur wenige 
und feine Figuren find eigentlich nur dazu da, um einen lojen 
Faden zu halten, an welchem er die zahlreichen, einzelnen 
Anfhauungen und Betrachtungen aufreiben kann. Und doch 
ift die Bejchaffenheit diejes Fadens für die Wirkung feiner 
einzelnen Werfe von Wichtigkeit. Bei feiner Vorliebe für die 
Romantik des Mittelalters kann e8 ihm wohl begegnen, daß 
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er zu Trägern jeiner Poefie phantajtifche Figuren nimmt, deren 
innere Nothwendigfeit dem Publikum nicht vecht begreiflich 
wird. An dieſem Uebeljtand, auf den hier fein Gewicht gelegt 
werden joll, der aber den Erfolg jeiner Schöpfungen beein- 
trächtigen fann, leidet auch das Gedicht, welches hier zu be- 
iprechen iſt. 

Im „Pfaff vom Kahlenberg“ hat er zwei Figuren aus 
den komiſchen Volkserzählungen des Mittelalters, den derben 
Minnefänger Nithart, den Bauernfeind, und den Pfaff vom 
Kahlenberg mit dem Herzog Otto, Albrecht des Erſten Sohn, 
in Verbindung gebradt. Die Nedereien und Schwänfe des 
Sängers Nithart mit den Bauern find zunächft benugt, die 
Geſchichte mit dem Beilchen, die nadten Bauern als Büßer, 
die Jupe mit Stecknadeln gefüttert und Ähnliche Züge, welche 
der alte Volkswitz erfunden bat. Ebenſo läßt er im lebten 
Theil den Pfaff vom Kahlenberg jeiner Gemeinde, welche 
feine Kirchenfahne Faufen will, die ſchwarzen Pfarrhofen auf 
die Fahnenſtange ſtecken, er läßt ihn bei einem Befuch der jungen 
Herzogin die Holzbilder der Apojtel aus der Kirche Holen und 
ing Teuer werfen u. ſ. w. Da aber dieje alten Eulenjpiegel 
bei Grün’s Behandlung die derbe Narrennatur, welche fie in 
dem Bolfsbuch haben, verlieren und namentlich der Kahlen— 
berger in jeinem Gedicht die Beitimmung hat, eine fein gebildete 
heitere Yebensweisheit zu vertreten, jo paßt, zumeift bet dieſem, 
der burlesfe Inhalt einzelner Nummern nicht zu der Phyfio- 
. gnomie, welche die Figuren im Allgemeinen haben, und der 
Dichter verfehlt oft feinen Zweck, den Leſer luftig zu ftimmen. 
Zumal da er ohnehin geneigt ift, in jolche Poſſenſtreiche einen 
tiefern Eugen Sinn zu legen. Dergleihen Schwänfe pflegen 
nicht zu gerathen, wenn fie von gebildeten Leuten unternommen 
werden. Außer diejen Narrenjtreichen der launigen Figuren 
enthält das Buch in dem mittelften Abjchnitt, welcher „Dtto“ 
überjchrieben tft, eine Bergreife des Herzogs mit feinen zwei 
Begleitern nah Kärnten, wo derſelbe nach dem befannten 
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Brauch auf dem Steinfig von einem Bauer mit dem Lande 
belehnt wird. Dieſer Theil und nächft ihm der erfte, „Nithart“, 
enthalten das meijte Liebenswürdige, Darunter Seiten von großer 
Schönheit. Ueberall aber in dem Buche ift das Yandleben 
Deitreihs ald Grundlage zu einer Menge von bunten Refleren 
benugt, die Bauern, der Sänger, der Fürft, der weiſe Yand- 
pfarrer erjcheinen in gemüthlickem Sinnen und Träumen 
innerhalb der Landſchaft, welche diejelben umgibt, ihre Thätig- 
feit jegnend, ihr Yeben verjchönernd, fie zur praftiichen Weis- 
heit führend. — Ein Widmungsgedicht jchenkt das Buch dem 
Freunde des Dichters, dem armen Lenau. Er kann ſich nicht 
mehr daran erfreuen. 

Zunächſt eine kurze Stelle als Probe der Behandlung, 
aus der Schilderung einer Bauernftube: 


Dom Edfims zwifchen zweien Wänden 
Blickt die Madonna traurigmild, 

Die ſchwarze Maria beift ſolch' Bild 
Laßt feinen Goldgrumd euch nicht blenden! 
Er malt den Brand ägupt’icher Sonne, 
Der Kind und Mutter fengte braun 

Auf wilder Flucht nah fremden Gau'n; 
Das ift des Bauers ächte Madonne! 
Das Kind an der Bruit, du braune Maid, 
Du fennft, wie er, der Sonne Glüh'n, 
Der Nächte Kummer, des Tages Müh'n, 
In ſchlechtem braunen Yodentleid, 

Und deine Hände braun und raub, 

Sie fennen, wie er, die Arbeit genau 
Für deine Lieben, für dein Kind! — 
Du aber, Himmelstönigin, 

Geſchirmt vom damaſtnen Baldadin, 
Mit Wangen, die Milh und Roſen find, 
Mit dem lächelnden, wangenrotben Kind, 
Mit Haaren, gedreht aus Sonnengolb, 
Mit Fingern, aus Elfenbein gerollt, 

In Stoffen, die den Kaufberrn loben, 
Die Tyr gefürbt, Damask gewoben, 
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Des Reichthums Tochter bleib’ in Paläften, 
Hüt’ ihren Hort vor ſchlimmen Gäften, 
Schirm’ ihre Kinder vor dem Gleiten! 
Gewohnt, auf Marmorgetäfel zu fchreiten, 
Haft du die Scholle nicht betreten; 

Der Bauer kann zu dir nicht beten. 

Sein eignes Sein nur bat verflärt 

Der Menſch im Göttlihen, das er ehrt. 
Kur wenn dir einft am Herzen liegt, 
Anftatt des Kinds, Das Siebenfchwert, 
Des Schmerzes Göttlichfeit bekehrt 

Dann Alle dir, die Alle befiegt! — 


Die Methode feines Schaffens ift aus allen Gedichten 
leicht zu erkennen, 3. B. dem erjten Veilchen. Der Sänger 
Nithart geht durch die Auen, wo feine Lieder durchs Land 
ihwärmen, wie Xerchen, wie Honigbienen, die auch ihren 
Stachel haben; das ganze Volf fingt feine Rieder, denn die 
Gabe des Gejanges trägt Feloblumen in die Hütte, hängt 
Nachtigallenbauer in der Fürftenhalle auf. Es war im März, 
überall noch Ahnung künftiger Herrlichkeit, wie in den Kindern 
vor Weihnacht; die Natur war noch wie eine Jungfrau im 
Uebergang vom Kinde ift, bis endlich ver Mai als Bräutigam 
fommt u. ſ. w. Im Nithart’s Seele jproßten Liederkeime, 
wie fleine Feldblumen, die noch nicht zum Strauß gebunden 
find, wie Küchlein, die noch den Flaum tragen. Da fieht er 
das erite Beilden, er nimmt den Hut ab und begrüßt es. 
Es iſt ihm ein Herold des Frühlings mit blauem Barett, 
grünem Stab, grünem Wappenrod. Von dem Herrn bes 
Veilchens, dem Frühling, trägt auch jein Herzog Otto fein 
Land zu Lehn, am Yehnsbrief hängt der Vollmond als Siegel, 
die rothen Initialen find die Morgenröthen, die Buchſtaben 
geihmwungne Blumendolden, die Interpunktionen Sterne, in 
dem Briefe jteht: wie der Frühling die Natur öffne, jo jolle 
der Herzog das Volk zum Blühen bringen und das Eis 
jprengen, das noch um des Volkes erwachendes Herz liege; 
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und deshalb ziemt ſich, daß das Veilchen, als Geſandter des 
hohen Frühlings, vom Herzog mit ſeinem Hofe begrüßt werde. 
Deßhalb deckt Nithart vorläufig ſeinen Hut mit weiß und 
rothen Federn auf das Veilchen, als Geſandtenhaus, von deſſen 
Zinnen die Landesfarben wehn, und geht den Herzog holen. 
— In ſeiner Abweſenheit kommen die Bauern, ſehen Nithart's 
Hut und das Veilchen darunter; ihr Sprecher ſpricht in der— 
ſelben Manier, in einer Fülle von kleinen Bildern und Ver— 
gleichen: Das Veilchen gehört uns, es iſt ein Bild der freien 
Natur, die uns gehört und unſerer beſcheidenen Thätigkeit. 
Es iſt ein kleiner Biſchof im violetten Barett, den Nithart 
in den Kerker geſetzt hat; wir befreien's und ſtecken's auf eine 
Stange und begrüßen es mit Muſik und Tanz. — Sie gehen 
und nehmen das Veilchen mit, ein Bäuerlein bleibt zurück und 
jegt an des Veilchens Stelle unter den Hut, „was fich nicht 
fingen und jagen läßt“. Herzog Otto fommt feierlich; Nit- 
hart hebt den Hut auf, fie finden fein Veilchen, jondern „was 
fich nicht fingen und jagen läßt“. Da ſchwört Nithart den 
Bauern Rache u. j. w. Im diefer jpielenden Weiſe geht es 
fort. Ueberall eine Menge bunter wechjelnder Bilder, welche oft 
durch große Schönheit überrajchen, oft durch Künſtelei unange- 
nehm werben, immer aber zerjtreuen und zulett dazu aufgehäuft 
jind, irgend eine Metapher oder Allegorie liebenswürdig zu 
machen, oder eine ethiſche Betrachtung einzuleiten. Eine jehr merf- 
würdige, aber für die Kunſt der poetiſchen Darftellung verderbliche 
Richtung jeines liebenswürdigen, aber jehr einjeitigen Talentes. 

Eine dringende Bitte aber, welche alle Lejer an den 
Poeten richten werden, iſt die, daß er mehr Aufmerkſamkeit 
auf Sprache und Vers verwende. Sp geht es wirklich nicht 
weiter; auch die jchönften Stellen jeiner Gedichte find in Ge- 
fahr ungenießbar zu werden. Gegen Gejeß und Brauch 
unjerer Mutterfprache treibt er's geradezu wie ein rother 
Kepublifaner, alle Arten unerhörter Freiheiten verlegen das 
Ohr, kränfen das Auge, betrüben den Sinn für Ordnung. 
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Außerordentliche Inverfionen, vor deren Waghalfigfeit der Leſer 
ftarr wird; unheimliche Auslaffung Heiner, aber höchſt wün- 
jchenswerther Wörter; tyranniſches Zufammendrüden von 
Wörtern oder Sätzen; ungenirtes Bilden höchſt neuer Zu- 
jammenfegungen fommt auf jeder. Seite vor. 3. B.: 


Nun meine Muf’ in ferne Zeiten 

Sich ſchwingt, zwei Wandrer zu begleiten 
Durch diefes Thal, das felsumglänzte, 

Bon Erz durchblinkte, waldbelränzte, — 
Welch finftre Oedniß noch! Sie findet 

Kein Siedlerbaus, fie zu bewirtben u. ſ. w. 


Man bemerfe die Abkürzung „Muf’“, die Inverfion „Fich 
ihwingt”, die Concejfion an den Reim „felsumglänzte“ (ein 
waldbekränztes Thal können Felſen nicht gut umglänzen, denn 
offenbar find fie mit Holz bewachlen und glänzen nicht; aber 
auch abgejehen davon glänzen Feljen um das Thal nur 
jelten, etwa Kalkformation auf der Sonnenjeite, und auch dann 
{ft „umglänzen“ noch ein etwas gezierter Ausdrud); die harte 
Appofition „(das) von Erz durchblinkte“, wobei das Particip 
des Paſſivs eine fühne Bildung genannt werden darf; die neue 
Form „Debniß”; die Härte des wiederholten „Sie“, das erite 
it auf Mufe zu beziehen, nicht aber, wie man verjucht tft, 
auf Debniß u. ſ. w. — Zuweilen gebt Pegaſus eine Seite 
lang in den Verſen ziemlich glatt vorwärts, dann aber kehrt 
ficher der harte Oppofitionstrab gegen Grammatik und Vers— 
funjt mit verboppelter Schnelligkeit der Stöße wieder. Das 
geht nicht länger jo; eine rejpectable, dem deutſchen Wolfe 
theure Dichterkraft tft in dringender Gefahr durch ſolche Nach- 
läjfigfeiten ungenießbar zu werben und zu werfommen; noch 
iſt e8 bei einiger Anftrengung dem Dichter möglich, Die Sprache 
feiner Dichtungen zu verbeſſern; aber freilich iſt's auch bie 
höchfte Zeit. — Das herrichende Versmaß des Gedichtes der 
gereimte Jamb aus vier Hebungen, tft für das Deutich des 
19. Jahrhunderts in langen Gedichten zu monoton. Die 
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deutiche Sprache zur Zeit Gottfrieds von Straßburg umd des 
Striders war jehr viel melodischer und finnlich jchöner, als 
unjer Deutſch ift, damals Elapperte das kurze Metrum noch 
nicht, was jeßt nicht zu vermeiden ift; und boch iſt es auch 
in den alten Gedichten jchon ermüdend. 

Und fo zieh in die Welt, Pfaff vom SKahlenberg, die 
Grünen in Leipzig haben nach ihrer groben Art auch bir 
einige Schläge auf die Kapuze gegeben, du wirft dich deshalb 
dem deutſchen Publicum doch als das gemüthliche, Taunige 
Kerichen erweijen, das du von Haus aus bit. 


Friedrich Bodenftedt. 


Gedichte. 2. Auflage. Bremen, F. Schlodtmann 1853. — 
Ada, Die Pesghbierin. Gedicht. Berlin, Dederide G. ©. H. 1853. 
(Srenzboten 1853, Nr. 49.) 

Seit dem Jahre 1848, in welchem Bodenftedt nach langer 
Abwejenheit in feine deutſche Heimath zurückkehrte, haben ein 
anmuthiges Talent und eine liebenswürbige Perſönlichkeit dem 
Derfaffer der „Völker des Kaukaſus“ zahlreiche Freunde er- 
worben. Es war fein Schidjal geweſen, nach vollendeten 
Univerfitätsftudien in Rußland unter intereffanten Menſchen 
und zum Theil in einer freien Stellung vieles zu fehen und 
zu erfahren, was dem flüchtigen Reiſenden unzugänglich bleibt. 
Er lebte längere Zeit in Tiflis, machte dort ernjthafte Studien 
in den orientaliichen Sprachen, unternahm mehre Ausflüge 
auch in die Länder der Ticherfeffen und kehrte endlich über 
Konftantinopel und Italien nach Deutichland zurücd, nachdem 
er das Anerbieten, eine fefte Stellung im rujfiihen Staats- 
dienſt anzunehmen, zurücgewiejen hatte. Ueberall, wo er ver- 
weilte, unter der ruſſiſchen Artjtofratie in der Nähe der 
Hauptjtabt, bei den Kojaden der Steppe, in der aſiatiſchen 
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Refidenz des ruſſiſchen Heerführers, unter Qurfomanen, 
Ticherkeffen, Türken und Armeniern, machte ihm fein gutes 
Naturell leicht, heimisch zu werben und fich Freunde zu ges 
winnen. Es war ihm nicht nur gegeben, fich jchnell und leb- 
haft für das Neue zu interejjiren und die Art und Form 
fremder Menſchen zu veritehen und ihr nachzugeben, jondern 
er hatte auch die jchöne Eigenschaft, die Menſchen und ihr 
Leben überall von ver idealen Seite aufzufaffen, das Gute und 
Edle, das in ihnen war, mit Freude und Zartheit zu genießen 
und fih das Schlechte und Gemeine mit angeborenem Takt 
fernzuhalten. Zu dieſer Richtung einer edeln Natur fam ein 
ungewöhnliches Sprachtalent, welches ihm außer den cultivirten 
Sprachen Europas und dem Ruſſiſchen auch die Spraden 
des Orients und ihre Litteratur jchnell zugänglich machte. So 
wurde er nach jeiner Rückkehr jchnell als ein feiner Ueberſetzer 
fremder Poefien und als ein Reiſender befannt, welcher mehr 
als gewöhnliche Kenntniffe vom Orient und den fübruffischen 
Provinzen bejaß. 

Sein erjtes größeres Werk: „Die Völker des Kau- 
fajus“ iſt weniger anerkannt, als es verdient. Es tft bie 
befte und gründlichite Arbeit über Die intereffante VBölfergruppe 
zwifchen dem jchwarzen und kaspiſchen Meere und zeichnet fich 
durch die Wahrhaftigkeit und Genauigkeit des Details und 
durch einen Reichthum von bis dahin unbekannten Notizen 
aus. Einen Fehler hat er darin gemacht, und biejer hat 
vielleicht die Autorität jeines Werkes vermindert. Er hatte 
durch jeine Stellung in der Nähe des commandirenden Generals 
im Kaukaſus und durch jeine perjönliche Bekanntſchaft mit 
mehren Tſcherkeſſenhäuptlingen eine große Anzahl intereffanter 
Nachrichten über die Lehre des neuen Propheten Schamyl 
erhalten. Während er jonjt in dem Werfe mit größter Ge 
wiffenhaftigfeit die wirklichen Verhältniſſe jchilderte, machte er 
bei diejen Notizen den Berjuch, fie in einem Syſtem ungefähr 
in der Weiſe darzuftellen, wie der Gebirgsbewohner des Kau- 
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fajus jelbft dies Syſtem auffaffen mag. Das war nicht mög- 
lich ohne Heine poetifche Zuthaten, welche von dem Leſer als 
Erfindung des Berichterjtatters empfunden werben und ihn 
auch unficher machen über die hiftoriihe Treue deſſen, was 
der Wirklichkeit entnommen ift. Doch ift es für jeden, der 
wirkliches Intereffe an der ethnographiſchen Darjtellung bat, 
allerdings nicht jchwer, die mit Bejcheidenheit worgetragene 
Erfindung abzulöfen. 

Bekannt in weiteren Kreifen wurde Bodenftedt durch fein 
Reiſewerk: „TZaujend und Ein Tag im Orient” (2 Thle. 
Berlin, Deder.), wovon grade jeßt eine neue Auflage angefündigt 
wird. Das Werf wurde bereits in diefem Blatte bejprochen. 
Es enthält eine Menge anmuthiger und belehrender Reiſe— 
jfizzen, die Schilderung des weifen Turkomanen Mirza Schaffy 
it als ergötzliche Charakteriftif eines modernen orientalifchen 
Dichters mit Recht ausgezeichnet worden. Mean ſah aus dem 
ganzen Werfe, wie groß die Empfänglichfeit des Berfajjers 
war, das Schöne und Charakteriftiiche zu empfinden, und wie 
ungewöhnlich jeine Befähigung, dafjelbe zu reproduciren; man 
fonnte aber jelbit in dieſem Reiſewerk erfennen, daß ihm die 
Sompofition, das Fräftige Zufammenfaffen des Stoffes nach 
bejtimmten Gefichtspunften, nicht leicht werde. Faſt alles 
Einzelne war gut, zum Theil vortrefflich erzählt, und doch 
machte das Ganze den Eindrud des Fragmentariſchen. Hoffent- 
ih wird die neue Ausgabe diefem Webelftande abhelfen. 

Sein Geſchick, fremde Dichtungen ins Deutjche zu über- 
tragen, bewies Bopdenjtedt nicht nur durch Bearbeitung der 
„Gedichte von Mirza Schaffy“, welche auch als be- 
ſonderes Bändchen erjchienen find, jondern auch durch feine 
Uebertragung der „Volkslieder aus der Ukraine” und 
der „Gedichte von Michail Lermontoff” (2 Bde). 
Da er dem Vernehmen nach gegenwärtig mit einer ähnlichen 
Bearbeitung Puſch kins bejchäftigt ift, jo wird die Beiprechung 
der ruſſiſchen Dichter jelbjt am zwedmäßigjten zuſammen er- 
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folgen. Seine Bearbeitung gilt bei den Ruſſen für vortrefflich, 
und wir Deutiche haben diesmal durchaus Feine Urjache, ihrer 
Anficht zu wideriprechen. 

| Seine eigene poetifche Thätigkeit erwies er durch Heraus- 
gabe jeiner Gedichte. Ueberall erfennt man in diejen ben 
gebildeten Mann mit großer Empfänglichfeit für poetifche 
Eindrüde heraus. Viele Gedichte find anmuthige und correcte 
Darftellungen einer wahren poetijhen Stimmung. Indeß it 
die originelle jchöpferiiche Kraft in ihnen nicht jo groß, als 
die jehr vorwiegende Fähigkeit, fremde Klänge nachzuahmen 
und dur Ton und Farbe in Bild, Rythmus und Compofition, 
die Eigenthümlichkeiten anderer Nationalitäten geſchickt anzu- 
deuten. 

Cein letztes Gedicht „Ada“ ift ein Epos in 17 Büchern, 
von denen jedes einige Gejänge enthält. Der Schauplatz ift 
das gebirgige Schlachtenterrain, in welchem die Phantafie des 
Dichters jeit Jahren mit Vorliebe verweilt, der Kaukaſus. 
Die Geſchichte ſelbſt ijt einfach, wie dem Epos ziemt. Auf 
Emir Hamjad, einem Fürftenfohn von Yeliffu, liegt die furcht- 
bare Pflicht der Blutrache. Er jucht den Mörder jeines 
Vaters und irrt umber, ehrlos, bis er ihn gefunden und ge- 
tödtet. Auf diefer Irrfahrt fieht er Ada, die Tochter von 
Alt Beg, dem Häuptling von Yesghiftan, welche dem Ver— 
ihmachtenden gütig Speife und Tranf reicht. Beide erglühen 
in leidenjchaftlichem Gefühl für einander. Der Held erfährt 
den Namen jeiner Geliebten und beide erfennen troftlos, daß 
es Adas Bruder war, der den Bater Emir Hamjads getüdtet. 
Emir Hamjad hat Speife und Trank aus dem Haufe feiner 
Todfeinde genommen und darf die Rachethat nicht mehr voll- 
bringen, er ift nach den Borftellungen feines Volkes ehrlos 
für immer. Im feiner Verzweiflung trifft er auf einen 
friegeriichen Derwifch, einen Sendboten Schamyls, einen ruhm— 
vollen Agitator der Gebirge gegen die Auffen, welcher mit 
Alt Beg, dem Vater Adas, befreundet iſt. Er vertraut jich 
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dem Derwiſch an, hat Gelegenheit, jeinen Heldenmuth bei einem 
gelegentlichen Kampfe gegen die Ruſſen zu zeigen und wird 
von dem Derwiſch getröftet, der ihn von der Verderblichkeit 
der Blutrache zu überzeugen jucht, mit der Yehre Schampls 
befannt macht und endlich zu diefem hinjendet. Der Derwijch 
verfucht auch, feinen alten Freund, Ali Beg, für Schamyl zu 
gewinnen, aber der trogige Häuptling will allein jtehn und 
auf eigene Fauſt gegen die Ruſſen Friegen. Der Derwiſch 
ſieht, daß dieſe Zeriplitterung, die Privatfeindichaften der 
Häuptlinge der Verderb des Bolfes find, er weiß, daß Emir 
Hamfad nach dem Bolfsglauben feine Sühne finden fann und 
daß die Blutrache zwijchen den beiden Stämmen nicht auf- 
hört, wenn nicht der lette Schuldige durch den Blik des 
Himmels jelbjt erichlagen wird. Er beichließt, — nach jchwerem 
innern Kampfe, den Bruder Adas aus der Welt zu jchaffen. 
Bei einem Gewitter trifft er diejen im Walde und jtürzt den 
nichts Ahnenden in den Abgrund. Das Volk fieht in dem 
Tode einen Befehl des Himmels zur Verjöhnung der beiden 
Stämme. Der Derwijch betreibt die Bereinigung der Liebenden, 
ein großer Kampf gegen die Rufen iſt angebrochen; es gilt 
Schnelle Verbindung aller Stämme. Emir Hamſad, der unterdeß 
ein Liebling Schamyls geworden, fommt aus dem Kriegslärm 
zu Ali Beg, jelig, die Geliebte zu freien. Die Hochzeit wird 
unter Gejang und Weiten gefeiert. Als der junge Held aber 
jeine Vermählte heimführt nach Haufe, wird er auf dem 
Wege von einem verjchmähten Liebhaber, einem Nuffenfreund, 
überfallen. Er und die jchöne Ada werden in eine ruſſiſche 
Feſtung gejchleppt, Emir Hamſad ſoll dort erichoffen werden, 
da ftürzt fein Weib zu ihm, beide werden im Getümmel er- 
ichlagen. Darauf fällt Ali Beg rachejuchend in einem Kampf 
gegen die Ruſſen und der Derwiſch fällt, ven Tod juchend, 
auch in einem Scharmüßel gegen die Ruſſen. 

Dieſe Begebenheit tit umgeben von einer Anzahl kleiner 
Epiſoden, welche Kriegsleben, Yandjchaft und Sitten der 
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Tſcherkeſſen charakterifiren helfen, aber mit der Hauptbegebenheit 
nur in loderem Zuſammenhange jtehen. Einige darunter find 
jehr charakteriftiich und hübſch erzählt und einzeln betrachtet 
zu poetifcher Geitaltung vwortrefflich geeignet, aber fie find dem 
Gejammteindrud des Epos doch nicht günjtig, denn fie machen 
eine Schwäche des Gedichtes doppelt fühlbar, den Mangel an 
Eompofition. 

Ein epifches Gedicht muß ebenfo gut nach beitimmten 
Geſetzen gebaut werden als das Drama oder ein größeres 
Muſikſtück. Diefe Geſetze find feine zufälligen, vurh Tradition 
oder unberechtigte Theorie hereingetragenen, ſondern e8 find 
die nothwendigen Bedingungen für eine künſtleriſche Wir- 
fung des Gedichtes auf die Seele des Yejenden und Hörenden, 
d. h. fie helfen dazu, damit das Gedicht gefalle. Solcher Ge- 
jete gibt e8 z. B. in Bezug auf die Begebenheit jelbft, welche 
in dem Gedichte erzählt wird, mehre. Sie muß einfach fein 
und leicht verjtändlich, fie muß troß dieſer Einfachheit eine 
Spannung hervorbringen, was zunächit dadurch möglich wird, 
daß der Verlauf bis ans Ende nicht von vornherein aus den 
Borausjegungen des Anfangs zu überjehen if. Sie muß 
ferner eine überfichtliche Gliederung in Abſchnitte (Gefänge) 
möglich machen, jeder diejer Gejänge muß jowol als noth- 
wendiger Theil des Ganzen erjcheinen, als auch für fich ſelbſt 
ein Ganzes fein, welches in fich organifirt ift, die Hauptjachen 
in Fräftiger und betaillirter Ausführung unter ftarfem Lichte 
zeigt, die Nebenjachen, Verbindungen u. j. w. im jchwächeren 
Lichte um die Hauptjachen gruppirt. Diefe und andere Ge- 
jege der Begebenheit hat das Epos mit jedem größeren Kunſt— 
werf, auch mit dem Drama, gemein. Allein eine Eigenthüm- 
lichfeit des Epos, worin fich daſſelbe wejentlih vom Drama 
unterjcheidet, ift die Stellung und Wichtigkeit, welche die Kata- 
ftrophe, der Schlußtheil in demjelben hat. Bei einer dra- 
matiichen Handlung ift der feinjte, jchwierigfte und für ben 
Erfolg vielleicht wichtigfte Theil die Mitte der Handlung, 
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jener Höhenpunft, zu welchem die dargeſtellten Menſchen durch 
ihre Leidenjchaften, ihre Befangenheit u. j. w. geführt werben 
und von welchem ab die ftarfe Reaction der Welt gegen das 
einjeitige Handeln der Individuen eintreten muß. Wenn 
diejer mittlere Knoten eines Dramas richtig gefunden und 
ſcharf vom Dichter beleuchtet worden tft, jo iſt Die zweite 
Eoncentration der Handlung, die Schlußfataftrophe, verhältnig- 
mäßig leichter wirfiam zu machen. Bein Epos dagegen muß 
die Handlung fih am jtärkften und mafjenhafteften um ben 
Schluß concentriren. Hier ift eine große Kataftrophe bie 
Hauptjache, ihr gegenüber erjcheinen alle früheren Theile der 
Handlung als Einleitung und Vorbereitung. Dies verlangt 
die genauefte Ausführung, die glänzenditen Farben, die höchite 
Kraft und deshalb nimmt fie auch einen verhältnigmäßig 
großen Raum in Anſpruch. In ihr muß der mächtige Strom 
ber Ereignifje in jtarfe Spannung jeßen und diefe Spannung 
muß durch einen entiprechenden Ausgang volljtändig befriedigen. 
In diefer Schlufbegebenheit muß die innere Nothwendigfeit, 
der logiſche Zufammenhang, aljo der Fünftlerifche Bau der 
Begebenheit verjtändlich werden und durch feine Vernunft und 
feine ethiſche Wahrheit imponiren. Dies alles muß fein, unter 
andern aus zwei jehr praftiichen Gründen: Erſtens braucht 
jedes größere Epos eine jtarfe Steigerung des Interefjes, da 
die gehaltene, langathmige und verhältnigmäßig einfache Dar- 
jtelflung leicht ermüdet. Dieſe Steigerung kann aber nur 
durch zwecvolle Häufung der Begebenheiten und deren ver- 
mehrte Wichtigfeit hervorgebracht werden. Ferner aber jpielt 
die ganze Umgebung der Hauptperjonen beim Epos eine andere 
Role, al8 beim Drama. Beim Drama find es einzelne In— 
dividualitäten, aus deren inneritem Gemüthsleben die Hand- 
fung herausgeht, lebendige Menſchen, welche fichtlich vor unjeren 
Augen erjtehen und denen gegenüber wir Auge gegen Auge 
unjer Sittengejet und die Grundgejege, welche unjer Leben 
regieren, aus Earer Empfindung zur Geltung gebracht wiſſen 
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wollen. Beim Epos wird viel mehr von der Welt, welche 
die Einzelnen umgibt und beitimmt, dargeitellt, die Perjonen 
erjcheinen fortwährend in Abhängigkeit von den Sitten ihres 
Bolfes, ihrer gejellichaftlichen Stellung, den Einwirkungen 
anderer Perjönlichkeiten, die Begebenheiten werden viel weniger 
durch einen inneren pſychologiſchen Proceß in den Individuen, 
als durch Außerliche Actionen zur Entwidelung gebracht. Und 
weil dies jo ift, müffen wir die ganze Welt, in welcher die 
Helden leben, in Bewegung, ihre Umgebung mit im Kampfe, 
die Äußere Action mit imponirender Ausführung vor uns 
jehen. 

So hat auch die menjchliche Vernunft jeit der Urzeit 
Heldendichtungen componirt, oft ohne ſich diefe Geſetze durch 
Reflerion klar zu machen. Und nicht nur die einzelnen großen 
Dichter Haben das gethan (mit einzelnen Ausnahmen, welche 
der Regel zur Beftätigung dienen, 3. B. Dante), jondern ganze 
Völker Haben ihre epiichen Stoffe nach demjelben Grundſatz 
zu Gedichten abgejchloffen. Und wir beurtheilen den Abel, 
die Kraft und den Aunftfinn einer Volfsjeele unter andern 
auch darnach, wie groß ihr Kompofitionsvermögen bei der 
poetiichen Formung ihrer Heldenjtoffe iſt. Die: Ilias, die 
Odyſſee, das Nibelungenlied zeigen trog aller Zufälligkeiten 
und Störungen im innern Bau die ftarfe Kraft der Griechen 
und Deutjchen in dem auffallend mächtigen Bau der epijchen 
Kataftrophen. Es gibt nichts, was epifch ſchöner componirt 
wäre, als die Kataftrophe der Ilias, der Kampf des Odyſſeus 
mit den Freiern, der Todesfampf der Burgunden an. Epels 
Hofe. Neben diejen gejchloffenen Dichtungen bezeichnen bie 
epiichen Echöpfungen der übrigen Völker in aufjteigender Reihe 
faft jeden Grad von künſtleriſcher Concentrationskraft und 
jede Art von Störungen, welche dieje Kraft durch innere 
und äußere Erlebniffe des Volkes erlitten hat, jo bei den 
Indern, den Perſern bis zu den modernen Serben. Wer 
aber die Gejege epiicher Compoſition an Schöpfungen moderner 


Kunſt ſtudiren will, der möge fich vor allem an Walter Scott 
halten, der darin ebenjo originell als funftwoll zu Werke geht, 
oder er nehme die jchöne Epijode des Schach Nameh zur 
Hand, welche Rückert vortrefflich als befonderes Epos: Roſtem 
und Suhrab bearbeitet hat. 

Wer das hier Gejagte billigt, wird in dem Gedicht 
Bodenſtedts grade den Theil der Begebenheit jchwach finden, 
welcher am ſtärkſten hätte jein jolfen, den tragtichen Unter- 
gang der Helden. Im drei verjchiedenen Scharmügeln fallen 
die Dauptperjonen, die Liebenden durch einen Zufall, der nach 
der ganzen vorhergehenden Handlung durchaus feine genügende 
Nothwendigfeit hat, und auch beim Epos in Hauptjachen nicht 
entjcheiden darf. Ein herabfallender Stein, ein erplodirender 
Pulverjad, ein brechender Baumjtamm hätte fie ebenjo gut 
tödten fünnen. Wer ift diefer eiferjüchtige Yiebhaber? Wir 
haben gelegentlich einmal von ihm gehört, aber wir fennen 
ven Verräther gar nicht, und er darf ſich unterjtehen, unjere 
Haupthelven zum Tode zu bringen? Selbſt der Bater Adas 
und der Derwiſch werben noch nicht in einem Kampfe zu 
Tode gebracht, e8 find dabei zwei Batatllen nöthig. 

Ueberhaupt ift ein tragijcher Untergang der Liebenden 
in dem Gedicht nicht genügend motivirt. Das düftere Schid- 
jal, welches auf dem tjcherfejfiichen Volfe liegt, reicht noch 
nicht aus. Auch die Unthat des Derwijches, durch welche 
ihre Verbindung möglich wurbe, genügt nicht, denn es tjt fein 
Zuſammenhang zwijchen ihr und dem Unglüd der Neuver- 
mählten. Diejen Zujammenhang zum wenigjten hätte ber 
Dichter ſchaffen können. Der zurücdgejette Freier hätte früher 
fihtbar werden und durch den Tod von Adas Bruder auf 
irgend eine Weife zu jeinem Ueberfall gebracht werden müſſen. 
Diejer Ueberfall mußte jtattfinden während der Hochzeit, und 
da der Dichter als Deutjcher nicht die celtiiche Grauſamkeit 
der Franzofen hat, nach der Vermählung als Angriff auf 
Alt Begs Gehöft. Dann Todestampf der gejammten Helden 
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des Epos, in längerem Verlaufe mit Mannigfaltigfeit ver 
Situationen. Zuerft fällt Alt Beg, dann der Derwifch, vielleicht 
gegen den jungen Deutjchen(?), dem er das Leben gejchenft 
und den ein Zufall jpäter wie gelegentlich umbringt, dann 
erſt fallen die Liebenden zufammen und als das Haus brennt, 
fommt Schamyl jelber, tödtet den Reft der Ruffen und erklärt 
zum Schluß das Nöthige. — Uebrigens dieſe Vorichläge ber 
jcheiden und unmaßgeblid. Dann hätte der Derwiſch ein 
größeres Necht gehabt, den Fluch feiner That aus dem Aus— 
gang zu erkennen. 

Ferner aber ijt die That des Derwiſches ſelbſt jo wie fie 
durch den Dichter dargeftellt wird, verderblich für die Wirkung 
des Gedichtes. ES iſt durchaus nicht unmöglich, daß ein 
fanatifcher Agitator einen ſolchen Entſchluß faßt und aus- 
führt, wenn aber der Dichter eine ruchloje That braucht, muß 
er dem Thäter in feinem Gedicht auch die Stellung geben, welche 
unſer menschliches Gefühl einem jolchen gefährlichen Gefellen zus 
weit. Der Derwijch tft Hausfreund in der Familie feines Opfers, 
er muß naturgemäß ein menjchliches Intereffe an dem nehmen, 
den er in den Abgrund ftürzt, ja man fieht nicht ein, warum 
der Bruder Adas ihm nicht näher fteht als Emir Hamfad, 
für den er doch jo jchnelf ein fo gemüthliches, echt deutſches 
Wohlwollen empfindet. Bis zu der That erjcheint der Derwiſch 
immer in dem hellen Licht eines guten Patrioten, und jelbit 
nachher erhält er feine anderen Farben. Dazu kommt, dat 
der Act des Mordes jelbjt doch zu bleich und farblos ge 
jchildert, die Gemüthsbewegung des Dermwijches auch nachher 
viel zu wenig ausgeführt if. Mean verliert dadurch das 
Intereſſe an der dargejtellten Begebenbeit, jtatt Daß dieſes 
Intereffe fich grade an dieſem Punkte aufs höchſte fteigern 
müßte. 

Dieje Ausjtellung, welche an dem Gedicht Bodenſtedts 
zu machen iſt, erflärt fich zum Theil aus den eigenthinmlichen 
Schwierigfeiten, welche die epiihe Behandlung einer fremden 
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Bolksindividualttät, Fremder Sitten, einer fremden Denf- und 
Empfindungsweife hervorbringt. Es ift wahr, daß das Epos 
vorzüglich geeignet ift, uns das allgemein Menſchliche auf dem 
Boden nationaler Eigenthümlichkeit darzuftellen und es ijt ferner 
wahr, daß grade die Neußerungen eines fremden Volkslebens 
auf die Seele des beobachtenden Dichters ſtarken epiichen Reiz 
ausüben. Auch ift fem Grund vorhanden, aus dem ein 
Helvdengedicht, welches tſcherkeſſiſche oder japaneſiſche oder 
anderer Menjchen Berhältniffe u. ſ. w. darjtellt, nicht die Höhe 
und Bedeutung eined großen und feſſelnden Dichtermwerfes 
erreichen jollte.e Und wenn ung aus diejen Völkern epijche 
Dichtungen erhalten wären, in denen fie ihr eigenes Leben, 
ihre Schidjale und Thaten erzählen, jo würden wir folche 
Gedichte jedenfalls mit dem größten wiffenfchaftlichen Intereffe 
betrachten und ihren poetifchen Werth unter anderem darnach 
ſchätzen, ob die Menichen und Begebenheiten durch allgemein 
verftändliche, nicht von einem bejtimmten barbariichen Bildungs- 
zuftande abhängige Motive und VBerhältniffe bewegt werben, 
d.h. ob uns der Kern der Handlung verftändlich ift. Und 
es ift ein Erfahrungsjag, daß bei allen aus dem Volke jelbit 
hervorgegangenen Dichtungen über dem Wunderlichen und 
Driginellen jeiner Weltanihauung ſich bei Hauptactionen 
allgemein verjtändliche Beziehungen in den Vordergrund jtellen. 
Wenn aber ein gebildeter Mann unjeres Volkes jolche Zu- 
jtände eines fremden Bolfslebens vor uns aufzurollen bemüht 
ift, jo wird er von vornherein in der Verjuchung jein, ung 
grade das Fremdartige, Eigenthümliche, Merkwürdige, von 
unferer Empfindungsweije Abweichende in den Vordergrund 
zu jtellen. Dadurch entjteht eine Malerei der Staffage, welche 
leicht mächtiger wird, als die eigentliche Begebenheit. Und 
ferner erhalten die Helden und ihre Thaten leicht dadurch 
etwas Unmwahres, daß der fremde Dichter ſie zum Theil genau 
nach der Wirklichkeit zu porträtiven jucht, zum Theil ihr Wejen 
und ihre Begebenheiten nach feinem eigenen Ermeſſen aus 
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jeiner Berjönlichfeit berausarbeiten muß. Er wird demnach 
in dringender Gefahr jein, entweder unwahr zu werben da- 
durch, daß er nicht Zufammengehöriges miteinander verbindet, 
3. B. ticherfejfiiche Wildheit und deutiche Sentimentalität, 
hinefische Zöpfe und deutſche Gemüthlichkeit, oder er wird im 
Beitreben, dieje Verbindung zu vermeiden, auf einem jchön- 
farbigen, jtarfausgeführten Hintergrunde jchattenhafte Mienjchen, 
eine wenig bdetailfirte Handlung heraufmalen. Den leßteren 
Uebeljtand Hat auch Bodenjtedt nicht vermeiden fünnen, er tft 
immer noch der bejjere unter den beiden angegebenen. 

Das DBeltreben, treu das Land und die Menfchen zu 
ſchildern, tft in dem Gedicht „Ada“ überall fichtbar und viele 
Einzelnheiten find von dieſem Standpunkte aus vortrefflid 
gezeichnet. In den Verjen hat der Dichter fich die Freiheit 
genommen, das Maß zuweilen charakteriftiich zu ändern, Yieder 
einzuflechten u. j.w. Es iſt bereits früher in diejen Blättern 
ausgeführt worden, weshalb ein ſolches Wechjeln des Vers— 
maßes bei einem Gedicht von epiſcher Einheit nicht wortheilhaft 
für die Wirkung und Erzählung jei. Bodenſtedt ift übrigens 
geſchmackvoll in der Wahl jeiner Maße und jorgfältig in ber 
poetijchen Form. Dies Talent hat er auch bier bewährt. 

Sp wird das Endurtheil über das vorliegende epiiche 
Gedicht fein: daß jeine Schwächen in unvollftändiger Com- 
pofition, jene Vorzüge in lebhafter Reproduction ſchöner Ein- 
drücke beruhen, welche Yandichaft und Menjchen in der Seele 
des Dichters hervorbrachten, und unſer Urtheil über das Talent 
des Dichters, joweit man aus feinen gedrudten Werken darüber 
urtheilen fann, muß das jein: daß er in bewunderungsmwürdiger 
Weiſe fein organtfirt ift, das poetiih Schöne in allen Formen 
zu erfennen und charakteriftiich zu reproduciren, daß feine 
Kraft zu erfinden aber und das Einzelne zu combiniren nod 
nicht in gleichem Maße vorhanden oder entwidelt ift. 
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„Sedan". Gin deutiches Helvdenlied von Karl Heinrih Keck. Halle, Buchb. des 
Waijenbaufes. 1873. 


(Im n. Neid 1873, Nr. 27.) 

Es iſt Stolz und Glück des modernen Dichters, daß er 
vor Allem in der Heimath zu finden weiß, was ſchön ift und 
zu idealer Darjtellung geeignet. Längſt ıjt für Deutjchland 
die Zeit verfchwunden, in welcher die Wirklichkeit als dürftig, 
enge, gemein und als ungeeignet zu jchöner Erfindung erjchten 
und wo der Dichter feine Stoffe aus fernen Zeiten und fremden 
Völkern wählte, oder, wenn er fühn war, aus den Lebenskreiſen 
Solcher, welche in Sitte und Bildung der großen Mehrzahl 
ihrer Zeitgenoffen anſpruchslos gegenüber ftanden. Der Schaf- 
fende, welcher jegt von einem unveräußerlichen Rechte Gebraud) 
macht und Menjchen aus abliegender Zeit oder fremdem Volks— 
thum poetiſch behandelt, wird dies wahricheinlih in der 
Ueberzeugung thun, daß er auf viele Vortheile bei jeiner 
Arbeit verzichtet, um eine gewiffe Summe von anders gefärbten 
Schönheiten für jeine Kunſt zu gewinnen. 

Dem modernen Dichter wird zwar das muthige Ver— 
trauen wohl anftehen, daß er fat alle Eindrücke, welche die 
umgebende Wirklichkeit in jeine Seele jendet, irgendwie poetijch 
verwerthen kann, aber er ſoll auch genau wiffen, daß jein 
gutes Recht gegenüber der Wirklichkeit erft da beginnt, wo 
der einzelne Menſch mit jeinem Gemüth und Charakter in 
dem großen Strome des Lebens erkennbar wird. Auch wo 
der Dichter Natur und Landichaft jchildert, unterfcheidet er 
fih von dem Mann der Wiffenihaft dadurch, daß es ihm 
nicht darauf ankommt, die Objecte an fich deutlich zu machen, 
jondern die Reflere derjelben in einer bewegten Menjchenieele ; 
auch bier ift e8 feine Aufgabe, Unbelebtes lebendig und menichen- 
ähnlich umzubilden. Ueberall aber, wo die Poeſie menjchliches 
Thun und Leben zu fchildern unternimmt, vermag fie ihre 
Borrechte nur dadurch zur Geltung zu bringen, daß fie das 
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allgemein Menjchliche im Einzelleben vorführt, und zu dieſem 
Zwed individuelles Fühlen, charakteriftiiches Neußern in den 
Vordergrund und als Hauptiache aus der gejammten übrigen 
Menjchen-Welt Heraushebt. Des Dichters erfter Kunftgriff 
muß immter jein, ein Individuum — feinen Helden — be- 
deutjam und werth zu machen. So verführt ja fchon die 
einfachjte Gattung epiicher Poefie, das Märchen. Es weiß 
vor Allem Theilnahme für eine bejtimmte Perjon zu erregen, 
für das Kind, deſſen Geburt lange von den Eltern erjehnt 
wurde, für die Königstochter, weil fie die jchönfte von Alfen 
it, für die unterdrückte Unfchuld, welche durch eine böſe Stief- 
mutter geplagt wird oder von ältern Brüdern als einfältig 
verachtet wird. Benützt der Dichter ein Ereigniß der Wirk- 
lichkeit al8 Stoff, jo muß er die daran betheiligten Perſonen 
ijoliren, indem er viele Fäden, welche in der Wirklichkeit das 
Leben der Betheiligten mit der Gejammtheit verbinden, zer- 
jchneibet, damit die Menſchen, welche er in feiner Handlung 
daritellt, zu poetifchen Helden werben, d. bh. damit ihr Thun 
und Yeiden aus dem innern Zug ihres eigenen Wejens, aus 
ihrem Charakter bervorgehe und damit ihr Schidjal den 
menjchlichen Forderungen an eine vernünftige und fittliche 
Weltordnung vollftändig entipreche. Alle heitern und alle 
großartigen Wirkungen der Poefie beginnen erſt da, wo bie 
Eigenart des Individuums gegenüber dem Leben feiner Gattung 
zur Geltung fommt. Hiftorifche Helden bereiten deshalb dem 
modernen Dichter bejondere Schwierigkeit, weil fie aus dem 
großen Zujammenhang ihres gejchichtlichen Daſeins ſich nur 
ihwer zu jolcher Freiheit und Selbjtändigfeit herausheben 
laſſen, daß ihr Schidjal als Rejultat ihrer eigenen Thaten 
verjtändlich und imponirend wird. 

Da wir an geichichtliche Betrachtung gewöhnt find, jo 
empfinden wir zuweilen auch das Leben und die Wandlungen 
eines ganzen Volkes oder große Meafjenactionen deſſelben: 
Revolutionen, Kriege als hoch poetiih. Wir erfafjen in ſolchem 
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Val das geſammte Volk als eine bejtimmte menjchenähnliche 
Individualität mit begrenztem Charakter und wir ahnen mit 
Ehrfurcht in jeinem übermenjchlichen Yeben ein Ähnliches Ver— 
hältniß von Schuld und Strafe, wie bei dem Individuum. 
Aber einer ausgeführten poetiſchen Darjtellung entzieht jich 
diejer poetiiche Schein in welchem eine ganze Nation ſchimmert, 
jeder Dichterfraft; es bleibt ung auch bier nur übrig, jolche 
biftoriiche Momente zu erfafjen, wo ein Einzelner als Re- 
präjentant jeines ganzen Volkes gelten kann, d. h. wo wir ein 
Individuum ald Helden erhalten. Dann beanjprucht diejer 
Held: Luther, Wallenjtein, Friedrich II., Napoleon jogleich 
alle Rechte, die Selbjtändigfeit und Abgelöftheit eines poetifchen 
Gebildes. 

Alle Meaffenactionen, wenn auch ihr Rejultat für die 
Geſchichte von größerer Bedeutung jein mag, find deshalb für 
die Poefie bevenflide Stoffe, am bevenklichjten, wenn ihr 
wirkliches Detail jo befannt oder jo wichtig tft, daß es die 
freie Erfindung des Dichters in jeder Stelle lähmt und ihn 
zwingt ein unbehbilfliher Nachahmer des Gejchichtichreibers 
zu werden. Unter allen Maſſenactionen aber ift die moderne 
Schlacht wohl am wenigiten für poetijche Behandlung geeignet. 
Der Dichter wird vielleicht eine Volksverſammlung, ja jogar 
eine Sitzung des Reichstages noch mit Erfolg behandeln, denn 
hier vermag er eime verhältnigmäßig Eleine Zahl von ECharaf- 
teren in interejjanter Manifejtation ihrer Bejonderheit zu 
jhildern und den wohlbefannten wirklichen Verlauf mit einer 
gewiſſen Freiheit ergöglich oder erhebend zujammenzufafjen. 
Die Blutarbeit einer Schlacht widerftrebt jolcher Behandlung, 
denn Zwed und Wejen der modernen Schlacht ijt doch nur, 
durch ein complicirtes Inftrument, das Heer, das entiprechende 
Injtrument des Gegners aus jeiner Stellung zu drüden, in, 
dem man demjelben die Kraft des Widerjtandes zerjtört. Die 
Mittel dazu find Tödten, Verwunden, Gefangennehmen. Es 
it wahr, dieſe furchtbarite Arbeit einer Nation wird nur 
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möglich durch die ftärkite Anjpannung fittliher und gemüth- 
ficher Motive in den Einzelnen, durch Disciplin, Ehrgeiz, 
Baterlandsltebe, durch mannhafte Ueberwindung der Todes- 
furcht und Willensacte, welche im Bewußtjein der jchwerften 
Verantwortung mit großer innerer Freiheit vor fich gehen. 
Aber alle diefe gewaltigen Impulfe der Thatkraft fommen in 
der Schlacht ſelbſt faft nur in vorjchriftsmäßigen Maffen- 
bewegungen zu Tage, durch die Maffen werden alle Haupt- 
jachen entſchieden, die Arbeit jelbjt {ft — poetijch betrachtet — 
eine ganz äußerliche und einförmige, die menjchliche Empfindung 
der hunderttaufend Einzelnen it unfenntlih in der Mafjen- 
wirfung, nur bier und da wirft der jchnelle Gebanfe, die 
Willenskraft eines Befehlenden auf das Ganze. Dies Ganze 
it nun allerdings in jeiner Erjcheinung das furchtbar Groß- 
artigfte, was vereintes® Handeln vieler Menſchen hervor— 
bringen fann, und Gefühle ver Betheiligten vor der Schlacht 
und nach dem Siege find vielleicht bie gewaltigften, welche 
Menſchen in großer Gemeinjamfeit erleben, aber grade die 
Uebermacht diefer leidenſchaftlichen Maffengefühle macht ihre 
Verwerthung für die Kunft nicht leicht. Wollte man Jemanden, 
der die Schlacht von Sedan an Ort und Stelle erlebt hat, 
ohne durch die eigene Aufgabe allzufehr beengt zu fein, nach 
feinen poetifchen Empfindungen bei der Schlacht fragen, jo 
wird er wahrjcheinlich als die merfwürdigfte Wirkung hervor- 
heben den dichten Nebel des Frühmorgen, der den Aufmarjch 
des Heeres gewiffermaßen geifterhaft machte, er würde fich 
erinnern, wie überall aus dem wallenden Nebelmeer die 
Brände der verlaffenen Yagerfeuer jchimmern, bier und ba 
ein Pferdehaupt, die jchwanfenden Umriffe einer Menſchen— 
gejtalt, wie zuweilen ein Baum, ein Kirchturm als dunklerer 
Schatten fihtbar wird, während rund um den dahinziehenden 
das dumpfe Geräufch der marjchirenden Colonnen tönte und 
doch der Weg und die Kameraden darauf wenige Schritte 
vorwärts und zurüd unjichtbar blieben. Wie dann mit der 
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jteigenden Sonne allmählich der Nebel ſank und die dämmerigen 
Umrifje der vom Feinde bejegten Höhen beraustraten, bie 
Dächer von Sedan und Donchery, der gewundene Yauf des 
Fluſſes, die Dörfer und Villen einer anmuthigen Hügelland» 
ichaft, und auf den Wegen gleich riefigen ſchwarzen Schlangen 
die Colonnen der umfafjenden Armeecorps, während im Borber- 
grund und hinter den Hügelveihen der rechten Seite der Ge- 
ſchützdonner frachte, und die Pulverwolfen mit den Nebel- 
ftreifen zu weißem ſchwerem Gewölf zujammenflofien. Dann 
fam über den Schauenden das Bangen der Erwartung und 
das Graujen der Schlacht; aber das männliche Gemüth jcheint 
nur im Stande, ein gewiſſes Maß jolcher Eindrüde aufzu- 
nehmen, auf jie folgt eine jtarre und harte Ruhe, die durchaus 
nicht dazu angethan ift, der Phantafie freies Spiel zu laffen, 
die Sinne und Gedanken jtehen ganz unter der Einwirkung 
der Wirklichkeit, ver Bli folgt mit Spannung jedem Creig- 
nifje der Schlacht, der Geijt jucht den Ealculen des Feldherrn 
nachzurechnen, mit Ungeduld erwartet man die Fortjchritte 
und man wundert ſich nur ein wenig, wenn das Glodenjpiel 
auf dem Thurm von Donchery jede Stunde und jede halbe 
Stunde jein heitere8 Nococogeflingel in das Tojen auf dem 
Feld miiht. Dann fommt in die Seele ein Mißbehagen 
mit dem ftillen Beharren, man fühlt die Gluth ver beißen 
Zagesjonne, und erjehnt in wilder Unruhe neue Ereigniſſe, 
irgend eine Bethetligung am Kampf; hat man einige Freiheit 
der Bewegung, jo jucht man die Stelfe zu verändern. Endlich 
wird die Abipannung fühlbar, man empfängt mit merfwürdiger 
Ruhe eine Stiegesnachricht nach der andern und fieht falt auf 
die unermeßliche Nauchjäule, welche wie aus einem feuer- 
jpeienden Berge aus der Mitte von Sedan zum Himmel fteigt. 
Und wenn endlich der Moment fommt, der diefer Schlacht 
einen jo perjönlichen und dramatiſchen Schluß gibt, wie ihn 
wenig andere haben, wenn Oberjt Reille beranreitet und die 


Ergebung des Kaifers Napoleon überbringt, da wird der 
Freytag, Aufjäße. III 15 
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Zuſchauer allerdings ftarf von dem Gedanken ergriffen, daß 
er einen einzigen Moment von biftorifcher Bedeutung erlebt; 
aber über der jtolzen Befriedigung jchwebt vielleicht ſchon vie 
politifche Sorge, daß diejer Moment nicht Ende des Kampfes, 
jondern Anfang eines neuen Krieges ift, und der Betrachtende 
ſchwankt, ob er, was fich jetzt vollzieht, für ein politijches 
Glück oder Unglüf Halten ſoll. Diejelbe harte Gebundenheit 
der Empfindung bleibt dem Augenzeugen vielleicht auch dann, 
wenn er über die Waljtatt zieht, der Tod in feinen zahlreichen 
graujen Bildern regt ihm die lebenjchaffende Phantaſie nicht 
jofort an, das Individuum, welches till daliegt, wird zuerft 
mit - furzem Schauder, bald ohne Bewegung betrachtet, die 
Bilder der Zodten werden an folhem Tage nicht ohne 
weiteres der Empfindung vermittelt. Aber der leife Seufzer 
eines Sterbenden bewirkt dies, das Bild oder die Haarlode, 
welche ein Todter in der Hand hält, jogar der"Heine Hund, 
der unverwandt auf jeinen erjchoffenen Herrn blidt. Bei 
ſolchem Anblik wird auch der ganz plößlich weich, der ſonſt 
an die Schreden des Schlachtfeldes gewöhnt ift, und die 
Thränen jtürzen ihm heiß aus den Augen. Weshalb? Weil 
durch ſolche leiſe Mahnung an Leben und Schidjal eines 
Einzelnen die Phantafie geweckt wird, und die Bilder der 
Wirklichkeit im Innern lebendig werden. Jede Schlacht um- 
ichließt viele taufend poetiſche Epiſoden, grade das kleinſte 
Detail, welches bei einer Schlachtbejchreibung unfichtbar bleibt, 
mag eine Sundgrube für diegrößte, rührendſte und erfchütterndfte 
poetiſche Darjtellung werden. Die Bejchreibung des großen 
Zeritörungsprocefjes aber gehört der Kriegsgejchichte, ſelbſt 
wenn ihr Verlauf jo wundervoll überfichtlich iſt und ihre 
Rejultate jo bedeutſam wie bei Sedan. 

Das vorliegende Gedicht „Sedan“ ift dem General von 
Manteuffel gewidmet, wie der Dichter in den Strophen der 
Widmung jagt: 


Dem deutihen Manne, welcher im Sonnenglanz 


der Weltgeichichte ſchlicht und beicheiden fühlt, 
dem aus dem Auge goldne Treue 
leuchtet und liebliche Herzensreinbeit. 


Der Leſer wird fich freuen, daß er an dem klugen Feld- 
berrn und Diplomaten, den der Dichter doch perjönlich Fennt, 
fortan auch die Schönen Prädifate eines barmlojen Gemüthes 
bewundern lernt. Darauf beginnt das Gedicht: 


Gefchlagen war die Schlacht von Gravelotte. 
Zurücgejchleudert in die Feſte Meß, 

die wir bezwungen, auf den Höhen rings 
ummauert, knirſcht' in ftiller Wuth Bazaine, 
Denn eingefeilt und feftgenagelt war 

mit feinen bundertachtzigtaufend Mann 

der ſtolze Marfchall, welcher zweien Kaifern 
verachtungswoll Befehle hinzuſchleudern 

ſich frech vwermefjen hatte, — 


Ob Bazaine gefnirjcht hat, wilfen wir nicht, denn dieſe 
Bewegung der Kinnbaden ift zwar in volfsmäßiger Poeſie Die 
berfömmliche Thätigfeit der Tyrannen und Böfewichter, gelingt 
aber in Wahrheit gar nicht Jedermann. Daß der Marichall 
aber dem Saifer Napoleon mit Berachtung Befehle hin- 
geichleudert Habe — der andere Kaijer joll Marimilian von 
Mexiko jein — das ift durchaus unmwahr. 

Dem böjen Bazaine werden die deutſchen Heerführer 
gegenüber gejtellt, zuerit der „greife Wilhelm“, welcher „in 
Sugendluft und heiterm Gottvertrauen die Loſung giebt: Auf 
nah Paris. Im Lockenſchmuck des Iünglings war einft er 
eingezogen in Paris.” — Möge der Dichter einem Preußen 
verzeihen, wenn diejer an die Yoden, welche unfer guter Kaijer 
in den Freiheitsfriegen getragen haben joll, ungern glaubt. 
Prinz Wilhelm trug fein Haar nach dem preußifchen Reglement 
furz gejchnitten, und die Poeſie jeines Weſens wird dadurch 
nicht geringer. — Nach dem Kaifer wird der Kronprinz rühm— 
lich hervorgehoben, neben ihm „ver Sachjenerbe Albert der 
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Kühne, Sohn Johanns des Treuen“. Darauf wird ver 
Widermwille, welchen Mac Mahon gegen die lüderlihen Mobilen 
im Yager von Chalons hegt, jtarf hervorgehoben und der Zug 
des Marichalls nach Norden berichtet. Aber Moltfe, „ver 
jtilfe Hagere Mann“, durchichaute den Feind und „Podbielski's 
flarer Wille lenkt die ungeheuren Maſſen“ dem franzöftjchen 
Heere nah. Auch andere Paladine des Heeres werben er- 
mwähnt, der ernite Roon, zuletzt „der wuchtig ichwere Küraſſier 
Dismard, der Hüne“. In der Nacht vor Sedan werben Die 
beiden Kaiſer auf ihrem Yager gewiejen, grade wie in Shafe- 
ſpeare's Richard III; Napoleon badert im Traume heftig 
mit Bazaine, fieht den Katjer von Merico und benimmt jich 
fo verzweifelt, wie man von einem Uſurpator und Verbrecher 
nur erwarten fann, während König Wilhelm trotz jeiner 
Sorgen im Gottvertrauen rubig jchlummert. 

Darauf folgt die Bejchreibung der Schlacht. Was bisher 
von dem Gedicht mitgetheilt wurde, wird dem Lejer die An— 
ficht beigebracht haben, daß in demjelben eine warmberzige 
Kindlichkeit zu finden ift, welche nicht immer gutem Gejchmad 
Genüge thut. Wäre das ganze Gedicht von dieſer Art, jo 
hätte fich dies Blatt der Beſprechung gern entzogen und dem 
Dichter die harmloſe Freude nicht verfiimmert, gleich hundert 
andern die großen Creigniffe der letten Vergangenheit mit 
feinen Arabesfen zu umrahmen. Aber er verdient allerdings 
Beachtung. Die Kritif hat feineswegs das Recht, mit dieſem 
Dichter zu verfahren wie der Bajazzo einer Kumftreitergejell- 
ſchaft mit einem harmlojen Zujchauer, welcher plöglich beim 
Kopf gefaßt, in die Mitte des Kreifes gezogen und für feinen 
Mangel an equilibriftiicher Technik gekauft und mit Mebl 
bejchüttet wird. Denn der Dichter hat, da wo er die Schlacht 
ſelbſt bejchreibt, in Wahrheit alles Mögliche geleiftet, was bei 
diefer Methode der Schilderung durchzufegen ift. Er ift, 
abgejehen von manchen banalen Wendungen, formgewandt, oft 
jehr glücklich und wirkſam im Ausdruck jeiner lebhaften An- 
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ſchauungen. Und er hat die ganze Schlacht in allen ihren 
Theilen, die Action jedes einzelnen Armeecorps in der Haupt— 
ſache genau erfaßt und in ſeinem gehobenen Tone ſo erzählt, 
daß der militäriſche Verlauf der Schlacht vollkommen ver— 
ſtändlich wird. Und man kann ſich denken, daß das Gedicht 
auf jugendliche Seelen eine recht bedeutende Wirkung hervor— 
bringt, die es zur Hälfte der Poeſie, zur Hälfte der ſchönen 
patriotiſchen Wärme verdankt. Denn jedem unſerer Feld— 
herren und Corps iſt ſeine Ehre gegeben, die Feinde aber 
werden gebührend abgeſtraft, und zum Schluß erſcheint das 
verklärte Bild der Königin Luiſe. 

Uns aber thut leid, daß das Talent des Dichters einen 
Stoff gewählt hat, bei welchem jeder Generalſtabsofficier ein 
ſiegreicher Concurrent werden kann. 


Ueberfeßungen. 


Moliere überjegt vurh Graf Baudiſſin. 


Moliöre’s Luſtſpiele überjest von Wolf Grafen Baudiſſin. Erfter Band. Yeipzig. 


S. Hirzel. 1865, 
(Grenzboten 1865, Nr. 30.) 

Das neue Werk, welches in jtattlihem Bande vor uns 
liegt, iſt nicht nur als eine vortreffliche Arbeit erfreulich, es 
bat für uns Deutjche bejondere Bedeutung. Zunächit wegen 
des Ueberſetzers jelbjt. Er gehört zu den Männern, auf welche 
der jüngere Dichter mit Achtung und Pietät blidt. Sein 
Name ift eng verbunden mit der jchlegel-tiedjchen Ueberſetzung 
Shafejpeares, er war unter den Erjten, welche die große 
dramatijche Zeit Englands den Deutjchen vertraulich machten. 
Seitdem lebt er uns, unermüdlich thätig, ein hoch gebildeter 
Elarer Geift, noch in höherem Mannesalter mit inniger Theil» 
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nahme jedem erniteren literarischen und fünitlertichen Streben 
zugewandt, im jtattlichen, wohlgefügten Haufe, wohlthuend 
für jeden, der ihm nahe tritt, freundlich verbunden mit einem 
großen Theil unjerer namhaften Talente, ein warmer Patriot, 
ein treuer deuticher Mann, auf feinem würdigen Haupt ruht 
der Kranz unverwelflicher Jugend. Und er tft ung jegt als 
Schriftſteller, Gentleman und Patriot werthvoller Nepräfen- 
tant einer großen Yiteraturepoche, in welcher die Nation vor— 
wiegend literarijchen Intereffen zugewandt war. 

Wir freuen uns aljo diejes Buches, weil er darin als 
Ueberjeger und Dramaturg die Technik eines Meifters be- 
wiejen bat. Nicht weniger deshalb, weil dieje Ueberſetzung 
eine große Lücke in unjerer Literatur ausfüllt. Die Deutjchen 
rühmen fich zumeilen, in Ueberjegungen das Meifte und Bejte 
geleiftet zu haben, und doch befigen wir won dem Dichter, der 
auf die heitere Dramatifche Yiteratur der Deutjchen durch mehr 
als Hundert Jahre herrichenden Einfluß geübt hat, noch feine 
Uebertragung, welche — zumal in den verfificirten Stüden — 
auch nur mäßigen Anforderungen entipräcdhe Man wende 
nicht ein, daß trotzdem Moliere bei uns jehr befannt jei und 
daß ihm jeder gebildete Deutjche im Original lejen fünne. 
Es ift doch wahr, daß er in der Gegenwart wenig gelejen 
und von dem jüngern Gefchlecht viel zu wenig gekannt tit. 
Auch ift eine gute Ueberſetzung nicht blos für ſolche gejchrieben, 
denen unbequem wird, das Original in fremder Spracde zu 
lefen; denn ſie hilft den fremden Dichter, den fie in deutjches 
Gewand Fleidet, zu nattonalifiren, und fie bereichert durch das 
Genie des Fremden, welches fie mit unferer Sprache verbindet, 
unſrer Poeſie Kunſt, Farbe und Sprache. 

Die neue Ueberjegung umfaßt in ihrem erjten Theil — 
Schule der Ehemänner, Schule der Frauen, Miſanthrop, 
Tartüffe, gelehrte Frauen, — gerade mehre fir den Ueber- 
jeger jchwierige Aufgaben. Es ift eine Freude, in dem Bande 
zu verfolgen, wie diefe Schwierigkeiten überwunden find, Denn 
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die Arbeit ift mit größter Liebe gemacht, mit dem feinjten 
Verſtändniß für Sprache und Geift des Dichters, zu gleicher 
Zeit in reinem Gejchmad, eine durchweg jaubere gute Yeiftung, 
der man jehr wenig von Ueberjegungen aus dem Franzöſiſchen 
an die Seite jegen kann. Sie ift ſehr treu und ſehr deutſch. 

Der Ueberjeger bat den Muth gehabt, den deutſchen 
Vers zu wählen, welcher für Moliere der allein richtige ift, 
unjern dramatiſchen Vers, den jambijchen Fünffuß. Was er 
ſelbſt in der Vorrede dafür anführt, ift unwiderlegbar. Der 
Charakter des franzöfifchen Alerandriners ift von dem des 
deutſchen Alerandriners grundverjchieden. Dieſer Sechsfuß 
iſt für die franzöſiſche Sprache in der That der gebotene 
dramatiſche Vers, wie unſer Fünffuß für das Deutſche. Das 
unerträgliche Geklapper, ſelbſt das ſcharfe Vortönen des Reims, 
welches im Deutſchen der Tod bewegter dramatiſcher Rede 
wird, iſt im Franzöſiſchen nicht fühlbar. Die franzöſiſchen 
Verſe ſind nur Accentverſe, ohne Längen und Kürzen, und 
im Ganzen ohne gebotene Hebungs- und Senkungsſilben, wie 
bei uns, der Versaccent tönt ſchon deshalb weniger ſtark aus 
der rollenden Rede, und er wird durch den launiſchen Wort— 
accent, durch ſchnellen Wechſel des Redetempo, durch das vom 
Sinne des Satzes abhängige Zuſammenfaſſen und Dehnen 
der einzelnen Wörter im Franzöſiſchen viel lebhafter gebrochen 
und vartirt, als dem deutjchen Vers möglich iſt. Auch der 
Keim Eingt bei ſolcher Redeweiſe weniger vol und zujammen- 
jchließend als bei und Im Franzöfiichen ift deshalb der 
Alerandriner ein leichtes ſchmiegſames Gewand, bei uns ein 
ſchweres gepapptes Koſtüm, welches die feinen Seelenbe- 
wegungen verdedt. Wenn man fich in Ueberſetzung franzö- 
ſcher Zragifer noch eher den Bomp eines jolchen Redegewandes 
gefallen lafjen fann, — obgleich er auch ihnen die Schwäche 
ihrer Poefie unbillig hervorhebt — jo ift er bei dem beweg— 
lichen, geiftiprudelnden Yuftipieldichter geradezu unerträglich. 
Deshalb wer Moliere treu in unjere Sprache übertragen 


— 232 — 


will, der muß ihm auch die Art von Wohllaut geben, welche 
unjere Sprade in dramatiicher Rede zu verwenden fähig ift. 
Wenn unjer Fünffuß immer noch am beiten entipricht, jo giebt 
freilich auch er nicht vollftändig das Coftüm der franzöfiichen 
Versrede wieder, an die Stelle des jchmeichelnden Klanges 
it em ruhig gehbaltener Ausdruck getreten, die Sprache des 
deutſchen Moliere ift um etwas mehr vergeiftigt und minder 
beifalfsluftig; aber der große Dichter der Franzoſen kann fich 
dieje Umbildung in deutjches Weſen wohl gefallen laffen, fie 
war die Bedingung, unter welcher feine Schönheit allein zur 
Geltung gebracht werden fonnte. 

Die Sprache, welche der Ueberjeger in dieje Verje fügt, 
ift, wie die Verſe jelbit, vein, bebaglih und wohltönend. 
Gerade die heikligiten Aufgaben ſind mit VBirtuofität gelöft. 
Dahin gehört z. B. der erjte Act des Miſanthrop, der dritte 
Act der gelehrten Frauen. In beiden Acten läßt Moliere 
ein Gedicht vorlejen und darauf Sprade und Gedanken des- 
jelben recenfiren, beide Scenen find auch in dramatijcher Be- 
ziehung Meiſterſtücke jchöner Arbeit und haben von je auf 
der franzöfiichen Bühne dafür gegolten. Man leſe ſelbſt nach, 
wie geiftvolf der Ueberjeger die Schwierigkeit überwunden hat, 
ein jchlechtes Gedicht jo wiederzugeben, daß, was in franzö- 
ſiſcher Sprache als ungeſchickte Wendung auffällt, in deutjcher 
genau denjelben Eindrud macht, und ohne plump zu werben, 
noch jo wirft, daß es urtheilsloje Leſer bejtechen kann, und 
daß es doch den beſſer Beurtheilenden lächerlich ericheint. 
Ebenjo hat die Sprechweije der gelehrten Frauen den Jargon 
wiederzugeben, der zur Zeit von Descartes in einigen eleganten 
Cirkeln Frankreichs gehört wurde, und fie joll zugleich dem 
deutjchen Lejer die komiſche Wirkung machen, welche gelehrtes 
Geſchwätz unjerer Modedamen erregen würde, welche Licht- 
itrahlen aus Schopenhauers Werfen, oder die tapfern An— 
griffe unſeres Profeffor Bock auf die Homöopathen ungejchiet 
in fich aufgenommen haben. 
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In den Stüden jeiner legten Zeit dialogifirt Moliere 
zuweilen jo fein, daß jogar jeine Charaktere nur verftändlich 
werden, wenn der Leberjeger den Dialog des Originals mit 
ähnlichem Geiſt wiederzugeben vermag. Man beachte unter 
andern die Heine Rolle der Beliſe, Momente in der Rolle 
des Tartüffe Ja in der ganzen Methode Molieres zu 
charakterifiren liegt etwas, was discrete und jäuberliche Be— 
handlung jeiner Sprache nöthig macht, wenn ihm nicht bitteres 
Unrecht gejchehen joll. Cine Uebertragung defjelben ift des- 
halb jchwerer als bei den meiften jeiner Zeitgenoffen. Darüber, 
daß der Ueberjeger einige Derbheiten des Textes nicht durch 
den entiprechenden Ausdrucd wiedergegeben hat, wertheidigt er 
jich jelbjt mit der Bemerkung, daß die Sprache wie ein Ge- 
mälde nachdunfelt, und daß der Ueberjeger in einzelnen 
Fällen das Original am treueften copirt, wenn er nicht wört- 
lich abjchreibt. 

Der erjte Band der Uebertragung enthält noch eine ein- 
leitende WVorrede, welche unter andern über frühere Ueber- 
jegungen und Einzelnheiten der mitgetheilten Stüde Auskunft 
giebt. Darauf folgt eine überjichtliche Lebensſtizze Moliéères, 
in welcher jeine jümmtlichen Stüde, was fie etwa veranlaßte 
und interefjante Anefooten, welche von ihrer Aufführung und 
dem Dichter überliefert find, dem deutſchen Yejer berichtet 
werden. 

Sollen wir dem Ueberjeger hier eine Bitte ausſprechen, 
jo wäre e8 die, daß er in dem zweiten Bande zu den Stüden, 
welche er dafür in Ausficht ftellt, noch den Geizigen und ven 
Bürger, der Edelmann jein will, fügen möge; beide gehören 
zu den befannten, welche auch unjere Bühne vielfach beeinflußt 
haben. Hauptjache auch für uns bleiben freilich die Stücke 
der höheren Komödie in Verjen. ES war den vorigen No- 
vember zweihundert Jahre, daß Tartüffe das erſte Mal voll- 
ſtändig im Schloß des Prinzen Condé verjtohlen aufgeführt 
wurde; e8 find mehr als Hundert Jahre, daß Gellert die 
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Betichweiter nach dem Mufter des Tartüffe ſchrieb. Welche 
unjerer Bühnen hat in einer Zeit, wo man jo bereit it, Er- 
innerungstage zu feiern, an die Wiederaufnahme des Stüdes 
gedacht? Haben unſere Intendanzen vwielleicht noch immer 
Grund, das Stück mit denjelben Augen anzufehen, mit denen 
e8 Napoleon der Erjte betrachtete? Das Luſtſpiel fteht zwar 
noch im Repertoir der meijten älteren Charafterfpieler, es 
wäre aber wohl eine Feittagsaufgabe, die alte unbehilfliche 
Bearbeitung des waderen Hamburger Schmidt bei Seite zu 
werfen und das Stüd im Coſtüm feines Jahres nach der 
neuen Weberjegung auf die Bühne zu bringen. Wenn man 
aber Stüde von Moliere wieder auf die Bretter trägt, joll 
man nicht außer Acht lafjen, daß für ihre Aufführung eine 
jorgfältigere Behandlung des Dialogs unumgänglich nöthig 
ist, al8 wir Deutjche in der Regel durchiegen. Die Tempi 
der Reden und Gegenreven haben bei Moliere häufigen 
Mechjel, und e8 gehört Bildung und Energie des Regiffeurs 
dazu, diefe Tempi unjern Schauspielern, welche zu wenig daran 
gewöhnt find, beizubringen. Ferner aber tft zu beachten, daß 
jeine Stüde im Ganzen betrachtet weit jchneller abrollen 
müffen als unjere modernen Luſtſpiele. Couliſſenwechſel im 
Act iſt durchaus unjtatthaft, zwijchen den einzelnen Acten 
dürfen nicht mehr als eine bis höchitens drei Minuten ver— 
geben, die Gardine darf auch in den Jwifchenacten nur dann 
fallen, wenn ein Couliſſenwechſel unumgänglich nöthig wird. 
Wir find, ſeit wir die unjelige Erfindung gemacht haben, bei 
jedem Scenenwechjel die Gardine herunterzulaffen, in eine jo 
geichmadloje Abhängigkeit von der Staffage und den Möbeln 
der Stüde gekommen, daß auf den metjten Bühnen die künſt— 
leriſche Gliederung der Dramen verloren if. Wer Stüde 
Molteres aufführt wie unjere Dramen, wird jchwerlich Freude 
davon haben. 

Noch ruht unfer neues Luftipiel auf Moliere, die Yort- 
ichritte, welche wir ſeitdem durchgeſetzt, find durch Eleine und 
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große Talente, nicht durch eine geniale Kraft gemacht worden, 
zumeift bei den Franzoſen, weniger glänzend bei den Völkern 
germanijchen Stammes, fie find im Grunde nur von mähigem 
Werth. Noch immer wirft die Größe Molieres auf unire 
Schaffenden, welche jeinen Erwerb allerdings meist aus zweiter 
und dritter Hand für fich gewinnen, aber es it geichehen, 
daß reichlicher auf uns übergegangen ift, worin Die Eigen- 
thümlichkeit ſeiner Zeit und feine Vorgänger ihn beichräntten, 
als worin er auch für alle Zeit groß fein wird. Conven- 
tionelle Annahmen jeiner Bühne, die Flüchtigfeit im Moti— 
viren, die Erinnerung an die römischen Masken in den Typen 
feiner Nebenfiguren, ftehende Fächer: die Vertrauten und 
Rammermäbchen, das Forttreiben der Handlung durch Fleine 
abgenutgte Mittel, dies und Aehnliches hängt noch unjerm 
Luftipiel an, wie er e8 aus der römijchen Komödie überfam. 

Denn die Atmoiphäre des franzöfiichen Familienlebens, 
wie e8 zu Molieres Zeit war, ift aus der Trivialität unjerer 
Anefootenftüde immer noch erfennbar; wie auf unjerer Bühne 
die Freier ind Haus geführt werben, wie fie fich zwiſchen 
Bater und Mutter durchjegen, Zuftände, Charaktere, Situa- 
tionen find noch häufig geiftlofe Nachbildungen jeiner Erfindung, 
im Vergleich mit unferer Zeit jo comventionell, unwahr und 
abgejchmadt als möglich. Und es tft ein unheimliches Gefühl, 
den rechtichaffenen Rathgeber Arifte, das Kammermädchen 
Dorine, den widerhaarigen Bormund Scagnarelle, die verliebte 
alte Tante Belije aus dem dürftigen Dialog unjerer Jahre 
in altfranzöfifcher Tracht herausguden zu jehen. Freilich kann 
man noch ältere Gefichter Hinter den modernen Perſonen er- 
fennen, auch Sofia und Davus, welche lange vor unſerer 
Zeitrechnung Lachen erregten, find durch modernen Frack und 
Treſſenhut zuweilen weniger nationalifirt, als ſchon bei 
Moliere. Nirgend wird die Abhängigkeit vom Altertum und 
die Seltenheit ftarfer originaler Erfindung lebhafter em- 
pfunden als bei der Gattung der Poefie, welche Doch ganz 
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ausjchlieglich auf luſtige Darftellung ihrer Gegenwart ange- 
wiejen ıft. 

Moliere war in dem höfiſchen Treiben jeiner Zeit ein 
ernfter Mann von Starken ethifchen Bebürfniffen. Die Lebens— 
grundſätze, welche er ausjpricht, find reiner und ftrenger als 
bet der Mehrzahl feiner Zeitgenofjen, er hat die Weisheit 
eines Mannes von Welt und die Liebe eines Dichterherzens 
zur Menjchheit. Er fteht al8 Dichter nicht nur in Bildung, 
auch in fittlihem Inhalt Hoch über dem wüften Treiben feiner 
Zeit, ja er iſt in jener Periode der Frivolität, in welcher die 
Rohheit des Mittelalters zuerjt durch Äußere Form gebändigt 
wurde, ein eifriger Moralprediger, und er liebt es, die Grund- 
jäge eines guten und charaktervollen Menjchen den Bertrrungen 
jeiner Zeit gegenüber mit einer Energie und Ausführlichkett 
auszujprechen, welche uns zuweilen ein beiſtimmendes Lächeln 
abnöthigen. Aber die edeljten Sittenlehren aus vergangener - 
Zeit ericheinen unjrer Erfenntniß nicht nach jeder Richtung 
vollendet. Und jede Zeit und jedes Volk hat aufer ven all- 
gemeinen Schäden und Schwächen auch ihre nationalen. Der 
Hof und das Paris des vierzehnten Ludwig bejchränften auch 
für unjere Empfindung die honetten Yeute jener Jahre. Die 
Zuverläffigfeit in Wort und That war geringer, die Nothlüge 
machte auch zarten Gewifjen wenig Bedenken. Die Srivolität 
in Auffaffung jocialer Pflichten war unvergleichlich größer als 
jest, die Ehe war ein Geichäft, welches in der Regel aus 
äußern Rückſichten geichlofien wurde, einen dienenden Berehrer 
zu haben war. ein Erforderniß des gejelligen Anjtandes für 
modiiche Mädchen wie für Frauen, der Wechjel in jolchen 
Berhältniffen war häufig, und die verfümmerte Poefie, welche 
darin lag, ein Hauptreiz des gejelligen Verkehrs. Die Rechte 
des Individuums, der Kinder gegen den Vater, des Mannes 
gegen den Fürſten wurden niedriger gefaßt, der Zwang Der 
Autorität in der Familie und im Staat war übermächtig. 
Gemwaltthaten, auch blutige, und die raffinirte Genußjucht eines 
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verichwenderijchen Hofes arbeiteten noch durcheinander, der 
Blick war jcharf geworden für die Schwächen und Yafter der 
Menſchen, aber diefe Schwächen und Laſter wucherten unter 
ber Hille guter Yebensart noch heftig und rüdfichtslos. Auch 
ein wacerer Mann, der in jolcher Zeit unter den Menjchen 
ausdanern wollte, fonnte, jo oft er über Andere urtbeilte, eine 
Nahficht und ein refignirtes Achjelzucden nicht entbehren, die 
in unjerem Leben jchlaff und charafterlos erjcheinen würden. 
Es iſt jelbftverftändlich, daß Meoliere der LYuftipieldichter von 
folder Auffaffung des Yebens nicht frei jein konnte, aber jelbft 
die berrichenden Schwächen jeiner Zeitbildung verlegen bei 
ihm nur an einzelnen Stellen, fie treten in den ſpäteren jeiner 
Stüde weniger hervor, und erfcheinen bei einem Vergleich mit 
anderen Zeitgenoffen jo mild, daß fie zuweilen nur wie ein 
leihter Hauch an dem Spiegel haften, der uns Menjchennatur 
ſchön und allverftändlich zurücitrahlt. 

Daß bier nicht die Sprache einzelner Scherzreven ge- 
meint ei, ift jelbjtwerjtändlich, zwar wurden auch dieſe durch 
die Sitte einer Zeit regulirt, außerdem aber durch die Mode. 
Daß jeine Scherze — nicht nur in den poffenhaften Luſt— 
jpielen — zuweilen durch Redewendungen wirken, welche bei 
ung in guter Gejellichaft verpönt find, und daß man damals 
noch einzelne Situationen herzlich belachte, welche ung auf der 
Bühne läſtig fein würden, das tft befannt, und wird den Leſer 
des Originals nur jelten irren. 

Moliere hatte als Sohn eines wohlhabenden parijer 
Bürgers, der zu gleicher Zeit im Hofdienfte ftand, den bejten 
Jugendunterricht genofjen, der damals zu finden war, er hat 
in jeiner Schulzeit mit einem Freunde den Lueretius ing 
Sranzöfifche überjegt, er las den Plautus und Terenz, und 
vielleicht jogar etwas Griechiſch. Er z0g als Schaufpieler 
Jahre Yang mit einer Heinen Truppe in Frankreich umber 
und lernte unter jchwierigen VBerhältniffen die Franzoſen jeiner 
Zeit jo gründlich kennen, wie faum ein Anderer, Er wurde 
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mit ſeiner Geſellſchaft in den königlichen Dienſt genommen, 
erwarb in dieſer Stellung als Theaterdirector und Theater- 
dichter ungewöhnliche Einnahmen, machte in Paris ein Haus, 
verfehrte al8 Günftling des Königs, als gewandter Weltmann 
und vortrefflicher Anordner von dramatijchen Seiten mit den 
Vornehmſten des großen Hofes, war mit den bejten litterari- 
ichen und fünjtlertichen Talenten jeines Paris befreundet, und, 
was die Hauptjache ift, er jelbjt war ein vortreffliher Schau- 
jpieler, er jcehrieb für jeine Gejellichaft, deren Mitglieder er 
feſt an fich zu feffeln wußte. So waren jeine äußern VBerhält- 
niffe wohl dazu angethan, ihn zu einem großen Yuftipieldichter 
zu machen. Wie er zum Reformator der heitern dramatiſchen 
Kunft wurde, ift aber doch jehr merkwürdig Er fing auf 
jeiner Wanderbühne mit den Poffen an, welche fih an den 
Masken der alten italienijchen Komödie entwidelt hatten. Die 
tppiichen Figuren derjelben wurden zuerjt in Keinen Stüden, 
die nach damaligem Zeitgeſchmack nicht arm an Zweideutig- 
feiten und gewagten Situationen find, dadurch idealifirt, daß 
er das franzöliiche Coſtüm vderjelben zeitgemäß verfeinerte und 
fie zu Menjchen umformte mit einem hervorſtechenden charaf- 
teriftiichen Zug, jeine Situation, die drollige Laune des Dia- 
logs und die graziöfe Erfindung einer kurzen Handlung erjchien 
ihon damals bei ihm bewundernswerth. Aber er blieb Dabei 
nicht ftehen. Noch während er in den Provinzialftädten 
Frankreichs bei Honoratioren jeine Aufwartung machte und 
für Zulafjung jeiner Truppe mit taufend Schwierigkeiten 
kämpfte, ftudirte er unermüdlich jeine Vorbilder, die Römer, 
und juchte von Terenz zu lernen, wie fich ein größeres Stüd 
aufbaut, und von Plautus, wie Menjchennatur bei Iuftiger 
Daritellung das Innere nach außen fehrt. Wenig ift von 
den Einwirkungen der ſpaniſchen Bühne auf ihn zu merken, 
aber überall erfennt man aus den Komödien feiner zweiten 
Periode die Antife. Er componirte jeine Handlung, indem 
er die grotesken Masken, die er in Franzoſen jeiner Zeit 
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umgeformt hatte, in eine kunſtvoll gegliederte Handlung hinein: 
jeßte, welche er wieder auf den hervorſtechenden Charakterzug 
einer fomijchen Figur aufbaute. Bon den Stücden der vor- 
liegenden Sammlung gehören dahin: die Schule der Ehemänner 
und die Schule der Frauen. Noch ift das Foppen und ber 
Gelbitbetrug eines verjchrobenen, wunderlichen, Tächerlichen 
Gejellen der Scherz, noch iſt es eine Intrigue, in welcher bie 
einzelnen Situationen verhältnigmäßig ſchwach motivirt find, 
aber jchon zeigt fich in dem fichern Gegenjag der Charaktere 
und in den geijtvollen Variationen der Intrigue die Meijter- 
Ichaft eines großen und jichern Dichters. Schon ficht man 
in diejer Periode, wie es ihm bejondere Freude ift, die Charak- 
tere fich präfentiren zu laffen, und wie er es liebt, aus ihnen 
den Verlauf der Handlung zu erflären. Aber auch dabei 
blieb er nicht ftehen. In den beiten Stücken jeiner reifften 
Zeit tritt der gewohnte Apparat der Intriguenftüde mehr in 
den Hintergrund, die Handlung wird einfacher, fie verläuft 
in wenigen Momenten, es iſt nicht mehr ein wunbderlicher 
Einfall oder eine der Caricatur naheſtehende grotesfe Gejtalt, 
welche den Mittelpunkt bildet, jondern es find jorgfältig aus- 
gearbeitete Charaktere, allerdings noch mit einem ſtark hervor— 
jtechenden Zug, Zartüffe, ver Heuchler, die gelehrten Frauen, 
der Mijanthrop, der Geizige, der eingebilvdete Kranke; ſehr 
fein iſt die Charafteriftif geworben, auf fie iſt das Haupt- 
gewicht gelegt, wie der Charakter fich geiftreich und originell 
präjentirt, ift ihm in den reich ausgeführten Situationen das 
Reizvolle. Diefe Stüde find es auch, in denen fich jeine 
hohe Bildung und die ausgezeichnete Kenntnig der Menjchen 
am glänzendjten erweift, und fie werben in guten Zeiten immer 
wieder auch auf unjerer Bühne Bewunderung erregen. Denn 
fie jtellen ver Schaufpielfunft Aufgaben, welche nur von großen 
Zalenten zu löjen find, wenn dieſe etwas haben, was in 
unjerer Zeit freilich jelten auf der Bühne zu finden ift, Getft 
und zu gleicher Zeit Reichthum in charafterifirenden Kunft- 
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mitteln und bie größte Delifateffe in Anwendung der— 
jelben. 

Wahrhaft bemundernswürdig und niemals übertroffen 
ift Moliere in der dramatiichen Führung feiner Scenen; 
dem Luftipieldichter fann man fein befjere8 Studium empfehlen 
als die Werfe feiner beiten Zeit. Jede Scene eines Stüdes 
bat die Aufgabe, dur die Bewegung und Gonflicte der 
Perionen die Handlung ein Stüd vorwärts zu treiben, jede 
Scene bat alio ein Rejultat für das Ganze, und fie muß 
zu dieſem Reſultat durch ein mehr oder weniger bewegtes 
Zufammenwirfen der verjchiedenen Charaktere fommen. Der 
Weg dazu muß interejfiren, das Reſultat Fräftig beraus- 
jpringen. Der Yauf der Scene, ihre aufftegende Bewegung 
und ihr Höhenpunft muß den Eindrud machen, daß beides 
wahr und zwanglos aus den Charakteren und den Voraus— 
fegungen der Handlung hervoripringt, beides muß ihn zu- 
gleich überrajchen und ihm die Ahnung bereiten, daß es 
zwedvoll den Gejammtverlauf der Handlung fürbert; die 
Scene wird um fo mehr jpannen, je tiefer umd poetijcher 
ſich das Charakteriftiiche der Perjonen darin ausdrüdt, je 
fräftiger der Kampf contraftirender Stimmungen und Willens- 
richtungen ift, aus denen das Reſultat herausbricht. Und 
diejer Kampf und Verlauf muß endlich jo empfunden fein, 
daß er dem Schaufpieler Gelegenheit giebt, durch feine 
Kunft: Mimik, Geberde, Nüancen der Sprache die Wirkung 
zu jteigern. Moliere, ver Schaufpieler, empfindet in jedem 
Augenblid nicht nur die Wirkung der gejchriebenen Rede 
merkwürdig ficher, fondern ebenjo deutlich die belebenve 
Thätigfeit des Darftelfers bei der Aufführung. Er beengt 
und drüdt dieſen nicht, wie leicht der jtärfere Dichter thut, 
jondern er hebt ihn dadurch, daß er jeiner Kunft überall 
Heine Ausführungen läßt, komiſche Wirkungen, welche durch 
die Rede an fich nicht erreicht werden. Der Dichter 
Triſſotin will z. B. Damen, die ihn hoch verehren, feine 
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Verſe vorlefen, er bat die einleitenden Phrajen der Be— 
wunderung, welche ihm vorausgeipendet werden, überwunden, 
hat jeine Damen dadurch geipannt, daß er ihnen andeutet, 
auch eine Prinzeffin habe das Gedicht ſchmackhaft gefunden; 
er jchmeichelt fich, e8 werde ihnen ebenjo gehen und er: 
wartet Ruhe. Da fommt die Graltation einer ungejchieten 
Berehrerin zu neuem Ausbruch, und während er anfangen 
will zu lejen, wird er immer wieder durch die Aeußerung 
ihrer ungebuldigen Erwartung unterbrochen. Wiederholt öffnet 
er den Mund, ohne zu Worte zu fommen. Diejer Kampf zwijchen 
feiner Luſt zu lefen und der Verpflichtung, die Dame reden zu 
laffen und ihren Enthufiasmus noch zu bewundern, tft für den 
Darfteller eine Heine reizende Gelegenheit, jeine Meimik zu 
verwerthen, er wird bei guter Aufführung ein Moment von 
jehr komiſcher Wirkung. Und diefe Wirkung ift feine unnütze 
Beigabe, jondern fie ift zur gleicher Zeit höchſt zweckvoll, weil 
fie dem Publifum genau die gehobene Heiterfeit und Erwartung 
giebt, welche für die Yectüre des folgenden Gedichtes noth- 
wendig ift. Nicht weniger ſchön ift die Weife, in welcher die 
Erbärmlichfeit des recitirten Gedichtes durch Die entzückte Be— 
wegung der Hörerinnen, die begeijterte Wiederholung der 
ichlechtejten Stellen bemerkbar gemacht wird, und ganz metjter- 
haft find die Variationen dieſer Wirkung, welche nach ven 
einzelnen Verjen des Gedichtes eintreten. Was hier Moliere 
gewagt bat, wäre wenig Andern gelungen, das Vorlejen von 
Verſen, und die Kritik derjelben mit dem reichiten dramatiſchen 
Leben zu erfüllen. Da die Scenen, in denen Sonette gelejen 
werben, bier bereits gelobt find, möge der Leſer auch der ent- 
iprechenden Scene im Mifanthrop einige Aufmerkfamfeit zu- 
wenden. Sie ſteht am Schluß des erjten Actes, Alcejte hat 
in der einleitenden Scene gegen ven Freund Philinte feinen 
Charakter erplicirt, die Falſchheit, Lüge, Heuchelei der Welt 
bat jein edles und reizbares Gemüth wund gemacht, er kann 
fich in die Menjchen nicht finden, auch die gewöhnlichen Höf- 
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lichkeiten des Verkehrs find ihm unerträglich, To oft fie unwahr 
find. Die nächſte Scene, das Finale des einleitenden Acteg, 
bat den Zwed, zu zeigen, wie er ſich durch dieſe Gemüthsart 
einen jonjt wadern Mann zum Feinde macht, weil er aus 
Wahrheitsliebe die Eitelkeit dejjelben tödtlich verlegt. Es naht 
ein Savalter Oronte und bittet den Alcefte mit allen Phrafen 
der damaligen Hofipradhe um jeine Freundichaft. Alcefte 
ſträubt fich in ftolzer Bejcheivenheit gegen die lobenden Reben. 
Dronte läßt ihn im Fluß feiner Phraſen nicht zu Worte 
fommen, die Ablehnung Alcejtes befteht nur in viermaligem 
Anjag der Worte: mein Herr. Er wird jedesmal durch ein 
neues Lob unterbrochen. Der Schaufpieler des Alcefte hat 
aljo viermal denjelben Anfang unterbrochener Rede zu nitanciren. 
Nach jolch ſchnellem Aufwärtsfteigen in flüchtiger Rede ſchließt 
Alcefte diefen Eingang der Scene fräftig ab, indem er mit 
gehaltenen Worten für die Ehre dankt und dem Andern be- 
merflih macht, daß erjt nähere Bekanntſchaft vorausgehen 
müffe, damit feiner von ihnen den jchnellen Bund zu bereuen 
babe. Oronte, durch die fejte Würde wenigftens nicht em- 
pfinplich verlegt, beruhigt ſich mit der Ausficht auf Freund- 
jchaft, bietet unterdeß jeine Dienfte an und geht zum Haupt- 
inhalt der Scene über, indem er von dem feinfühlenden Sinne 
des Andern, zugleih um jein Vertrauen zu zeigen, das Urtheil 
über ein Sonett erbittet. Alcefte deprecirt wegen jeiner un— 
vermeiblichen Aufrichtigfeit, das aber gerade iſt es, was der 
Andere will, Oronte beginnt vorzulejen. Auch hier wird die 
beitere und gehobene Stimmung des Publitums, welche dem 
geduldigen Anhören eines Gedichtes als jpannendes Moment 
vorausgehen muß, jehr zierlich dadurch erreicht, daß Oronte 
fih immer wieder jelbjt unterbricht, um feinem Hörer den 
Charakter jeiner Verſe vorher deutlich zu machen. Die hübſche 
dramatiiche Bewegung möge man aus den Worten erjeben: 
Alcefte. 
Wenns denn fein muß, mein Herr, fo füg’ ich mich. 
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Oronte. 


„Sonett“. — S' iſt ein Sonett! — „Wem Hoffnung noch“ ... 


Das Ganze richtet ſich, begreift Ihr wohl, 

An eine Dame, die für meine Flamme 

Empfänglich ſchien — „Wem Hoffnung noch“ ... Gebt Acht, 
Es find nicht ſchwergereimte mächt'ge Verſe, 

Nein, zarte leichte Zeilen voll Gefühl. 


Alceſte. 
Das wird ſich zeigen. 
Oronte. 
„Wem“... Ich bin begierig, 
Ob Euch der Stil genugſam klar und fließend 
Bedünken wird, und ob Ihr mit der Wahl 
Des Ausdrucks einverſtanden ſeid. 


Alceſte. 
Wir werden 
Ja ſehn, mein Herr. 
Oronte. 
Vor allem müßt Ihr wiſſen, 
Ich habe höchſtens eine Viertelſtunde 
Darauf verwandt. 
Aleeſte. 
Die Zeit thut nichts zur Sache! 
Oronte (lieft). 
„Wem Hoffnung noch den Buſen ſchwellt, 
Dem lindert ſie den Schmerz für eine Weile“ u. ſ. w. 


Die Vorleſung wird nach jeder Strophe durch einzeilige 
Zwiſchenreden der Hörer unterbrochen, von denen Philinte, 
der Freund Alceſtes, laut lobt, Alceſte bei Seite zürnt. Nach 
dem Ende ſammelt Oronte erſt in wenig Worten das Lob 
des Philinte ein, dann wendet er ſich zu Alceſte. Die Weiſe, 
in welcher dieſer zuerſt das Urtheil ablehnt, dann auf neue 
empfindliche Aufforderung ſeine Mißbilligung gegen des Orontes 
poetiſche Verſuche ausſpricht, immer in Sprache und Haltung 
eines Mannes von Welt, als ein wirklicher Kenner, ehrlich 
und liebenswerth, bis er ſogar dem Sonett die innige Em— 
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pfindung eines Volksliedes entgegenſetzt, das iſt ſehr ſchön und 
wahrhaft poetiſch gefunden, auf dieſem Höhepunkt der Scene 
ſchwebt die Rede des Alceſte warm und langathmig dahin, der 
Gegenſpieler iſt unwillig aufnehmender Hörer. Die Art, wie 
Alceſte ſein Volkslied in freudigem Genuß der ſchlichten Worte 
trällernd noch einmal wiederholt, iſt von unübertrefflicher An— 
muth. Nach dieſer reichen Ausführung folgen ſchnelle ſtichiſche 
Wechſelreden der Beiden in ſchneller Steigerung des Zornes 
bis zu dem Moment, wo in Oronte der Cavalier getroffen 
wird, Philinte dazwiſchen tritt und Oronte mit mühſamer 
Selbſtbeherrſchung den Wortwechſel, der ein Duell zur Folge 
haben wird, höflich abbricht und fich entfernt. Darauf wieder 
furz der Schluß des Actes, Philinte beflagt die Folgen ver 
Scene, Alcefte weift zornig feine Warnung ab. Es ift ganz 
in der Ordnung, daß dieſe Scene auf der franzöfiichen Bühne 
immer als ein Meiſterſtück jchöner Arbeit geſchätzt worden ift, 
fein Wort zu wenig und zu viel, alles lebendig für die Dar- 
jtellung geichaffen, alles wahr aus den Charakteren entwidelt, 
Ihöne Gliederung und edle Proportion in ihren Theilen, über 
die das Publifum bei der Darftellung nicht nachdenft, deren 
Zujammenbau fie aber als höchſt wirfiam genießt. Es giebt 
aber bei Moliere faum eine große Scene, in welcher viejelbe 
bewunderungswürdige Sicherheit und Fülle der dramatiſchen 
Bewegung nicht in ähnlicher Weije erfreute. 

Allerdings ift Moltere in dem Zufammenfügen biejer 
‚ einzelnen Wirfungen zu der Gejammthandlung nicht nach jeder 
Richtung für uns mufterhaft. Er liebt e8, jeine Charaktere 
fihb in der Einleitung mit einer gewiljen Breite über ihr 
Weſen ausjprechen zu laſſen. Das war gewiß für feine Zeit, 
wo ſolche Darftellung der Menjchennatur etwas Neues war, 
vortrefflich, für ung find dieſe exrponirenden Scenen einige Mal 
zu wortreich. Doch weiß er auch hier Hug zu nüanciren. Die 
Charaktere des Tartüffe, der Celimene, der gelehrten Phila- 
minte präjentiren fich als innerlich wenig bewegte, in jolchen 


_- u — 


Fällen weiß er jehr gut, daß auch die größte Virtuofität im 
Detail eine Monotonte nicht fern halten fann, und jolche 
Hauptcharaftere führt er jelbjt, wenn nach ihnen das Stüd 
benannt tft, verhältnigmäßig ſpät auf, er giebt ihnen nur 
wenige ausgeführte Scenen und läßt im erjten Act die Gegen- 
jpieler und Nebenperionen das Wejen derjelben erklären, jo daß 
ihr Auftreten Befriedigung einer bereits erregten Spannung 
it. Tartüffe tritt erſt im dritten Acte auf. 

Auffälliger ift uns, daß Moliere im Motiviren jorglofer 
ift, al8 wir fein dürfen. Niemals da, wo er einen Fortjchritt 
der Handlung aus den Charakteren ableitet, wohl aber, wo er 
die Handlung hinter der Bühne fortjpielen läßt; was außerhalb 
jeiner Tapeten gejchehen muß, um die Handlung zu fürdern, 
kümmert ihn wenig, und er jett leicht das ihm Dienende 
voraus. Auch in den Mitteln, durch welche er in den Intriguen- 
ftüden jeine Handlung forttreibt, folgt er noch den Gewohn- 
heiten der Römer, wie die Mastenfomödie und die Spanier, 
welche die Ueberlieferungen des claffiichen Alterthums ebenfalls 
behielten, außer dem Behorchen hat er die Briefe, welche auf 
das Theater gejchiet werden, ven Deus ex machina, der aus 
der letzten Noth Hilft, und Ähnliches. Aber auch im Gebrauch 
diefer Mittel wird er immer mäßiger, gewählter, und e8 wäre 
Aufgabe einer eingehenden Würdigung, dieſe allmälige Befreiung 
von der Tradition bei ihm nachzumeiien, wobei man freilich 
nicht vergeffen darf, daß er, der im Drange des Tages arbeitete, 
zuweilen auch in der legten Zeit zu den hergebrachten Formen 
zurüdgriff. 

Leicht wird e8 dem Sritifer der Gegenwart, etwas an 
Meoliere zu vermifjen. Wer den Zeitgenofjen und Kameraden 
Corneilles mit dem Spanier Calderon vergleicht, der wird 
den größern Reichthum des Gemüthes an dem Franzoſen be- 
wundern, wer ihn neben Shafeipeare hält, der muß in ihm 
etwas Fremdartiges empfinden und, ganz abgejehen von der 
Intenfivität und dem Umfang der dramatiichen Kraft, auch 
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eine weit andere und einfeitigere Behandlung der Charaktere. 
Uns möchte oft auch in den beſten Stüden Molières bebünfen, 
als fehle feinen Perjonen etwas zu dem ſchönen Schein ganzer 
Menjchen. Das liegt zunächit in feiner Methode zu geftalten 
und in den Traditionen feiner Kunft. Aus den Masken hatte 
er mit übermüthiger Laune Iuftige Caricaturen, aus den Cari— 
caturen endlich vertiefte Charaktere gefchaffen. Aber auch an 
der Komödie höheren Stils, welche er den Franzojen und uns 
Modernen erwarb, blieb noch in einzelnen Stellen etwas von 
dem Seelenlojen der alten Mastenbilder hängen. Nie leidet 
er an der Schwäche jchlechter Dichter, in einem burlesfen 
Moment den Charakter feiner Helden zu opfern, aber in Den 
Linien ber Charaktere ſelbſt iſt bei aller Feinheit der Aus— 
führung Doch eine gewifje Armuth fichtbar. Sie repräjentiren 
eine Tendenz und find nur dazu da, um dieſe zur Geltung 
zu bringen. Sie find in feiner beften Zeit nie Chargen, und 
wenn fie hier und da ung jo erjcheinen, die wir Eden und 
Wunderlichkeiten jtumpf abgeichliffen haben, jo waren ihre 
Lebensäußerungen Doch in der Zeit des Dichters zuverläffig 
wahr. Aber fie find Hart und einförmig Wenn im Tar- 
tüffe der ehrliche Orgon immer wieder jagt und zu erfennen 
giebt, daß ihm Weib und Kind nichts gelte gegen feinen Tar— 
tüffe, jo tft joldher Ausdrud feiner Befangenheit für unfere 
Empfindung nicht mehr ganz wahr. In der That ift Orgon 
nicht ganz jo herzlos geworden, als er fich ftellt, denn obgleich 
er im Zorn jeinen Sohn aus dem Haufe fcheucht, weil -Diejer 
den Freund verleumdet, jo ift doch feiner Tochter gegenüber 
jehr wohl das Vaterherz marfirt, und es ift nicht blos der 
gefränfte Freund, ſondern auch der geängjtigte Ehemann, 
welcher unter den Tiſch feiner Frau Friecht, um zu laufchen. 
Der Dichter empfindet das Wejen des Orgon ganz richtig, 
aber ihm liegt nichts daran, ihn unferm Gefühl vertraulich 
nahe zu jtelfen. Er ift ihm für das Stück nichts als der 
fopfloje Düpirte, und nur diefe Seite feines Weſens hat für 


ar 


ihn eine Bedeutung. Schwerlich hätte ein Dichter germani- 
jcher Natur einen Bethörten jo dargeftellt, er hätte fich die 
Gelegenheit nicht entgehen lafjen, in einem und dem andern 
kleinen Zuge auch Herrn Orgon uns menjchlich näher zu 
ftelfen, jeine Gutherzigfeit, feine Noblefjfe zu zeigen. Dadurch 
hätte das Stüd und die Wirkung nicht verloren, ſondern für 
unjre Empfindung gewonnen. Wenn wir an den Schiejalen 
eines Menjchen theilnehmen follen, jeine Verirrungen, jeine 
Verlegenbeiten mit behaglicher Theilnahme empfinden, jo muß 
er uns bis zu einem gewiffen Grade, jomweit e8 jeine Stellung 
im Stüd erlaubt, auch nahe gejtellt werden. Der lujtig 
jpottende Franzoſe will nur die Lächerlichkeit oder Verkehrtheit 
zeigen, während wir das Bebürfniß haben, ven ganzen Menſchen 
vor ung zu jehen. Die Mifchung von harakterijirenden Farben 
in derjelben Perjon hebt die Wirkung der Hauptfarbe nicht 
auf, ja fie erit giebt ihr den vollen Reiz des Xebendigen, den 
meijten Perjonen Molieres fehlt ein wenig zu jehr dieſe 
Mifhung zu ihrem dramatifchen Leben, eine Farbenmiſchung, 
welche im Alterthum, jomeit ung Kunde davon geblieben, nur 
einer, Sophofles, verjtanden hat. 

Wenn man zugiebt, daß es eine andre Methode der 
Charakterdarftellung für das Luftipiel giebt, wo die Handlung 
nicht vorzugsweife von der Verkehrtheit der Perjonen 
abhängig ift, und wo die Eharakterjchilderung mit allem Auf- 
wand und Kunft nur dieſe Verfehrtheit hervorzuheben hat, 
jo tft doch nicht leicht, Stüde und Dichtertalente anzuführen, 
in denen fich jeit Moliere ein ficherer Fortſchritt des Luſt— 
jpiel8 vollzogen hat. Yeifing hat in jeiner Minna von Barn- 
beim einen Anlauf genommen, aber es blieb beim Anlauf. 
Und wie auch er durch Moliere bejtimmt wurde, ift deutlich 
zu erfennen. Sein Tellheim enthält mehr als eine Erinnerung 
an den Mifanthrop, auch bei ihm wird am Schluß die Ver- 
wicelung durch ven Deus ex machina, den einfalfenden Brief 
jeines großen Königs gelöft, wie im Tartüffe durch die 
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Ordonnanz des großen Monarchen. Aber allerdings ift in 
dem deutjchen Berjuche jchon eine andre Art von Charakter: 
zeichnung als bei dem Franzojen. Der Dichter empfindet mit 
größerer Innigfeit die Tiefen des Gemüthslebens in jeinen 
Menjchen, der hervorftechende Charakterzug beherricht fie nicht 
mehr in dem Grade, daß nur auf ihn die Blicke geheftet 
bleiben, Tellheim ift ein wadrer ritterlider Mann, unſres 
warmen Antheils werth, der nicht nur aus übergroßem Ehr- 
gefühl oder verlettem Stolz; fih von der Welt zurüdziebt, 
jondern der uns auch andre Seiten feines Wejens zeigt umd 
den Glauben einflößt, daß er wohl feinen Frieden mit der 
Melt machen werde, wenn aus jeiner Seele entfernt tt, was 
ihm als Stachel von einer erlittenen Kränkung zurücgeblieben 
it. Denn das Stück ftellt ſich die Aufgabe, in heiterm Spiel 
die Befreiung des Helden von dem barzuftellen, was feinem 
edlen Wejen eine leiſe Beimiichung des Yächerlichen giebt. 
Gelang e8 dem Dichter auch nicht vollftändig, dieſe Idee jeines 
Stüdes zur Darjtellung zu bringen, wir werden doc) warme 
Theilnehmer an dem Proceß einer innern Befreiung. Der 
Miſanthrop Molieres dagegen, auch ein ebler Mann, ber 
wärmften Theilnahme würdig, wird vom Dichter nicht dar- 
geftelft, wie er von jeinem Menſchenhaß frei wird, er bleibt 
trog der lebhaften Bewegung, welche ihm das Stück in die 
Seele wirft, vom Anfang bis zum Ende unverändert, ja jein 
Menſchenhaß erhält durch die Ereigniffe faſt Recht, wir find 
am Ende des Stüdes dem Hauptceharafter gegenüber jomeit 
wie im Anfange Und das Stück ift nach unjern Bor 
jtellungen ein Trauerſpiel, nur daß in den Situationen vor- 
zugsweije die komiſche Seite herausgefehrt wird. Das Inter- 
eſſe Molieres war nur, zwei jcharf charakterifirte Rollen, den 
ernten Menjchenfeind und bie fofette Dame gegenüberzuftellen, 
den Gegenjag und die Reibungen für feine meijterhafte Scenen: 
führung auszubeuten. Seine Dichterfraft in der Darjtellung 
der beiden contraftirenden Gemüthsanlagen, welche hart und 
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grell wie Mineralfarben nebeneinanderjtehen, ift unübertrefflich, 
die Details der höchſten Bewunderung werth, und mit der 
Bühnenkraft feiner Erfindung kann fih die unſers Leſſing 
nicht vergleichen. Dennoch ift in Leſſing eine höhere und voll- 
fommnere Empfindung des dramatiichen Yebens. Das Men- 
ichengejchleht war jeitbem ein Jahrhundert älter, klarer, 
boffnungsreicher geworden. Aber über Leſſing ift man bei 
uns troß der mafjenhaften Yuftipielliteratur doch eben nicht 
hinausgefommen, es find alles nur Anläufe geblieben. 

Und in der That hat ein großer und fichrer Fortichritt 
auf diefem Wege wieder mit einer Schwierigfeit zu Fämpfen, 
welche Moliere in den Stüden jeiner letten Periode bereits 
überwunden hatte. Dieje Schwierigfeit liegt in der Bedeutung 
der Handlung oder Intrigue für das Stüd. Die Charafter- 
zeichnung in der Weije Molieres macht in den Hauptperjonen 
eine Wunderlichfeit, Lächerlichkeit, Verfehrtheit zum Mittel— 
punft des Interefjes, fie wendet die höchſte Dichterfunft, allen 
Reiz der Erfindung an, dieſe Seite interefjant und dramatiſch 
wirfiam zu machen. Die Handlung wird jehr einfach, fie 
dient vorzugsmeije dazu, die jo gezeichneten Charaftere zu 
präjentiren. Sie ift in Gefahr, dabei zur Nebenjache zu 
werden. Was in dem Stüd zum dramatijchen Abjchluß ge- 
bracht wird, ift der geführte Beweis, daß Celimene eine Ko- 
fette, daß Zartüffe ein Heuchler, daß Zriffotin ein charafter- 
Iojer Dicterling ıft. Denn daß die Liebenden über bie 
Hindernifje fiegen, welche ihnen durch den verfehrten Charakter 
in den Weg geworfen wurden, iſt nur Nebenjache, auf ihnen 
ruht nicht mehr das Hauptintereffe des Stüdes. Während 
aber die Handlung an Bedeutung verliert, tritt die Perionen- 
zeichnung mächtig in den Vordergrund. Das Schildern einer 
jocialen Berbildung in einer Perjon von dramatifcher Be— 
wegung ijt für den Dichter wie für den Schaufpieler eine 
große und lodende Aufgabe, jie gejtattet reichliche Ausführung, 
ihöne Details, ihr Verſtändniß der Welt, ihre Kenntniß des 
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menschlichen Herzens vermögen fich dabei glänzend zu be— 
thätigen, fie vermag in einzelnen Scenen auf das Publikum 
eine jede andre dramatiiche Wirkung übertreffende Macht zu 
gewinnen, jie giebt dem Künſtler die bejte, kaum durch ein 
andre Genre der Daritellung erreichbare Gelegenheit, jeinem 
Bolf ein Lehrer der Tugend und Weisheit zu werden. Und 
das war Moliere für feine Zeit, jo hoch faßte er jelbit feinen 
Beruf, und als aufgeflärter Volfslehrer ift er feit zwei Jahr— 
hunderten von jeinen Franzoſen mit Pietät verehrt worden. 
Der Yuftipieldichter dagegen, welcher Menjchennatur reicher 
und voller zu faffen jucht, wie Shafefpeare vermochte, wie 
Leifing begann, und wie fich jeit ihm die Fräftigeren Talente 
der Deutjchen bemühen, muß auf die Handlung größeres Ge- 
wicht legen, ihm erichöpft fih das Intereſſe nicht in dem 
mannigfaltigen Anjchlag einer und berjelben jcharftönenden 
Saite, die innere Bewegung feiner Menjchen ift nicht nur 
bie einer leidenjchaftlichen Erregung, welche mit der Situation 
abichließt, jondern bei ihm joll auf den Charakter auch inner» 
balb gegebener Grenzen Einwirkung geübt, er ſoll im Fluß 
erjcheinen, und gewiſſe Wandlungen jollen in ihm vollbradt 
werden und zu einem Ende führen, welches auch dem Charaf- 
ter einen befreienden Abjichluß giebt. Deshalb wird bier 
wieder die Handlung bedeutender, als fie in den Intriguen- 
ſtücken Molieres war, auch die Hauptperjonen find in anderer 
Weiſe der dramatifchen Handlung eingeordnet, als bei jenen 
Charafterftüden. Da liegt nun für ein mäßiges Talent die 
Gefahr nahe, wieder die Anekdote in den Vordergrund zu 
jtellen, der Hauptreiz ift das Spannende in dem Verlauf der 
Handlung, das Bublicum wird vorzugsweije dadurch befriedigt, 
den Zuſammenhang zu erfahren, die Schaufpieler werben 
Referenten, welche allerdings in jehr lebendiger Weife eine 
Geſchichte vortragen, das Luftipiel ift in Gefahr eine drama- 
tifirte Novelle zu werden, wie e8 in der letzten Zeit Molieres 
dramatifirte Satire war. In diefem Zeitraum dramatifirter 
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Novellen treibt unjer Luſtſpiel Eraftlos einher. Und wenn wir 
deshalb unſere Stellung zu dieſer heiterften Kunftgattung kurz 
bezeichnen, jo müſſen wir jagen, wir haben durch Moliere 
zuerjt gelernt jcharf zu charakterifiren, wir haben durch Leſſing, 
durch unjere Tragifer und durh Einführung Shafejpeares 
in Deutjchland gelernt, Charaktere, die unjer deutſches Ge— 
müth befriedigen, zu jchaffen, aber uns hat der Mann gefehlt, 
welcher den gewonnenen Erwerb in großem Sinne für unjere 
Zeit verwerthete. 

Vielleicht die Kraft, ficher auch die Freiheit und das Be— 
hagen. Wir find lange ein ſtilles und finniges Volk gewejen, 
jest ift zu dem Ernſt und dem Nachdenfen auch der Eifer 
und Haß gekommen, wir find in den Anfängen einer großen 
politifchen Erregung, und die Kunſt der Darftellung tft ein an— 
jpruchslojes Sonntagsvergnügen der Genügjamen und Mäßigen 
geworden, die Bühne in diefem Augenblid durchaus nicht der 
Spiegel unſerer Zeit und unferes Lebens, 

Das wird anders werden. Und wenn es erlaubt ijt, 
bier eine Anficht auszufprechen über den nächiten Fortichritt, 
welchen unjer Yuftfpiel zu machen bat, jo wäre e8 bie, daß 
ſich unfer Luſtſpiel aus der Trivialität des Anekdotenkrams 
auf der Bühne durch die Einführung einer gehobenen Dar- 
ftellung erheben wird, welche den Dichter und Schaufpieler 
zwingt, den Ton guter Geſellſchaft zu tbealifiren. Der Ueber- 
jeger des Moliere hat in jeiner Klaren und freundlichen Weije 
genau das Richtige gejagt, wenn er den Wunſch ausipricht, 
daß auch wir eine höhere Komödie in Verſen gewinnen möchten. 
Natürlich, der Vers allein thuts nicht. Aber mit der Ein- 
führung des Verſes geht vieles Abgelebte verloren und wird 
dem Dichter der Zwang aufgelegt Neues zu finden. Es jcheint 
uns auch, daß ein gewifjes Bebürfniß darnach auf unferer 
Bühne fühlbar geworden ift, unfere Schaufpieler würden, wie 
einfeitig ihre Kunſtentwicklung jonjt jein mag, den bramati- 
ihen Vers des Yuftipiels, wenn fie erſt an feinen jchnelferen 
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und jpringenden Yauf gewöhnt wären, behaglicher gebrauchen, 
als den der Tragödie. Und dies iſt der Gefichtspunft, von 
dem wir dieje gute Ueberjegung des Moliere für eine Er- 
jcheinung halten, welche gerade zu rechter Zeit in unjer Kunſt— 
leben bineinfällt, und das Buch für ein Lehrbuch, das alle 
fördern wird, welche den Vers des Yuftipield in origineller 
und wirkſamer, d. h. in jchöner Behandlung erkennen wollen. 


Die Ueberjegung Moliere’s durch Graf DBaudifjin. 


Moliöre’s Puftipiele, überjest von Wolf Grafen Baubdilfin, 2. Band 1866, 3. Bo. 1866, 
4. Bd. 1867. Leipzig. ©. Hirzel. 


(Girenzboten 1867, Nr. 50.) 

In vier ftattlihen Bänden liegt jetzt Die meilterhafte 
Ueberjegung vollendet in den Händen des Publicums. Wir 
verzeichnen den Leſern zunächſt den reichen Inhalt der vier 
Bände: Bd. 1. Die Schule der Ehemänner. Die Schule der 
Frauen. Der Mifanthrop. Tartüffe. Die gelehrten Frauen. 
Br. 2. Der Zwift der Verliebten (le Depit amoureux). Die 
Koſtbaren (les Precieuses ridicules),. Die Yäftigen (Les 
Fächeux). Die Kritik der Frauenjchule. Das Impromptu 
von Verfailles. Die erzwungene Heirath. Don Yuan. Der 
Liebhaber als Arzt. Bd. 3. Der Geizige. George Dandin. 
Der bürgerliche Edelmann (le Bourgeois gentilhomme). Die 
Gräfin von Escarbagnas. Der eingebildete Kranke. 4. Bo. 
Der Unbejonnene, oder Es ift ihm nicht zu helfen (L’Etour- 
di, ou le Contretemps). Sganarelle, oder Der Hahnrei 
in der Einbildung (le Cocu imaginaire), Der Arzt wider 
Willen. Der GSicilianer, oder Der Liebhaber als Maler. 
Amphitryon. Herr von Pourceaugnac. Scapin's Schelmen- 
jtreiche (les Fourberies de Scapin). — ®ir find dem Ueber- 
jeger dankbar, daß er fich entichloffen Hat, ven geſammten 
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Moliere zu übertragen, denn das merkwürdige Talent des 
größten Quftfpieldichters der Franzoſen wird nur aus der Ge- 
jammtheit feiner Dramen vollftändig erfannt, gerade in den 
feichten Gelegenheitsſtücken ift die unübertreffliche Grazie und 
Feinheit feiner Charafteriftif und Scenenführung am meijten 
bewundernswürdig. 

Die Bedeutung der Ueberſetzung iſt in d. Bl. bei der 
Beſprechung des erſten Bandes gewürdigt. Uns wurde die 
Freude, von demſelben verehrten Mann, der mit Schlegel und 
Tieck zuerſt den Shakeſpeare bei uns einbürgern half, auch 
die Uebertragung Molieres zu erhalten, die erſte, welche den 
höchſten Anforderungen entipricht, die wir an eine Ueberjegung 
diejeg Dichters zu machen haben. Bor allem erfreulich ift 
die Germanifirung molierifcher Verſe. Der Ueberjeger hat 
den Alerandriner in den deutfchen dramatiſchen Fünffuß ver- 
wandelt; über die Berechtigung und Nothwendigfeit dieſes 
Verfahrens ift früher ausführlich gehandelt worden. Der 
franzöfiiche Alerandriner erhält durch das Wejen der romani- 
niihen Sprache, ihr eigenthümliches Accent- und Klangleben 
einen weitverjchiedenen Charakter von dem deutjchen jambt- 
ihen Sechsfuß, wenn diefer durch die Cäſur in völlig gleiche 
Theile getheilt wird; der franzöfiiche ift ein lebhafter, ftattlich 
dahinjchreitender Sohn der auten Gejellichaft, der deutſche 
ein ecfiger, Iangweiliger, anmaßender Pedant. Es war für 
den feinen und geiftvollen Moliere bisher eine harte Sache, 
durch jolchen plumpen Vers den Deutjchen befannt zu werden. 
Auch in den Projaftücden hat Graf Baudijfin jeine Ueberjeger- 
birtuofität bewährt, obwohl hier zuweilen unmöglich ift, den 
feinen Hauch altfranzöfiicher Diction durch entiprechende Rede— 
formen und Satbildung wiederzugeben, und der Ueberſetzer 
aboptirt launig den Ausſpruch von Mademotjelle Bejart, der 
berühmten Schaujpielerin Molières: La prose est pis encore 
que les vers. 

Es find jeßt zweihundert Jahre ber, jeit Moliere auf 
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der Höhe jeines Ruhmes jtand, und während diejer ganzen 
Zeit hat er durch jeine Nachfolger die heitere Bühne Europas 
beberricht. 

Seit die Komödie Anefvoten und Charaktere des Privat- 
lebens durch die Kunſt des Schaufpielers darſtellt, alſo ſeit 
der mittlern und jüngern attijchen Komödie, ift ihr das Ent- 
lehnen und Umbilden älterer Stoffe und Rollen in einer Aus- 
dehnung eigen geblieben, wie feiner andern Gattung der Poeſie. 
Die Erfindungen der Griechen wurden von Plautus und 
Terenz, die Komödien der Römer jeit der Renaiffance von 
alfen Völkern Europas, den Engländern, Italtenern, nicht zu- 
lett von Moliere ausgebeutet. Won Moliere entnahmen wieder 
Holberg und die Deutſchen des vorigen Jahrhunderts ganze 
Handlungen, Charaktertypen und komiſche Situationen, das 
Entlehnte nach den Bedürfniſſen ihrer Zeit zuftugend; bis in 
die neuefte Zeit dauert dieſer Diebftahl, und e8 wäre eine 
der interejlanteiten Aufgaben einer Gejchichte dramatiſcher 
Kunft, die Dauer und Wandlungen uralter Stoffe durch mehr 
als zwei Jahrtaujende nachzumweijen. Jede dramatifche Zeit 
eines Volkes hat dem vorhandenen Vorrath von Motiven, 
Eituationen und Rollen einiges von eigener Erfindung zuge- 
fügt, e8 jcheint, daß den Romanen immer leichter wurde, die 
Handlung neu zujammenzuflechten, den Germanen, Charaktere 
zu jchaffen. Doch ift der Reichtum an legteren in Wahrheit 
nicht groß, und auch wir vertragen auf unjerer Bühne noch 
in hundert Fällen ein Verhältniß zwiſchen Herrn und Diener, 
Heldin und Kammermädchen, welches jett völlig unwahr, aus 
dem Verkehr der Hellenen mit Hausfclaven und Hetären feit 
mehr als zwei Jahrtauſenden übriggeblieben tft. 

Es iſt wahr, auch Moliere benugte harmlos fremde 
Stoffe, wo er fie fand, von Römern, Italienern, Spaniern, 
auch bei ihm iſt der Werth der eigenen Arbeit jehr verjchieben, 
aber jeine beiten Dramen find nicht nur in den Charakteren, 
auch in Zufammenjegung der Handlung völlig fein eigen, und 
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gerade in biejen find Ehrlichfeit und Reichthum feiner Er» 
findung bewunderungswürdig. Der Mifanthrop, die gelehrten 
rauen, die Yäftigen werden jederzeit für Meeifterftücde eleganter, 
wahrer und ſchöner Charakterijtif und Scenenführung gelten. 
Und in jeinem Dichtertalent tft etwas Deutjches, das ihn von 
den franzöfiichen Dichtern der mittelalterlichen Helvengedichte, 
wie von den meijten modernen Franzoien, z. B. Scribe und 
Dumas, wejentlich unterſcheidet; e8 wird ihm leichter, originale 
Charaktere in merkwürdig correcten Linien zu zeichnen, als 
felbjtändig eine jpannende Handlung zufammenzufegen. Aber 
den Deutjchen überlegen ift er durch die ganz einzige und 
unübertroffene Weije, in welcher er feine Scenen organifirt, 
ihre Wirkungen fteigert und weife auf das für die Geſammt— 
handlung Nöthige beſchränkt. 

Oft ſehen wir in modernen Stücken Erfindung oder Zu— 
richtung Molières, ohne an den eigentlichen Erfinder zu denken, 
unter ſeinem Namen iſt faſt nur der Tartüffe auf dem deut— 
ſchen Bühnenrepertoir erhalten. Nicht das beſte ſeiner großen 
Stücke. Die meiſterhafte Zeichnung des Hauptcharakters ver- 
mag nicht ganz den peinlichen Eindruck zu bejeitigen, welchen 
die erbärmliche Schwäche des Orgon hervorbringt, troß der 
flugen Einſchränkung der Hauptrolle in die leiten Akte wird 
an ihr eine gewiffe Monotonie fühlbar, und daß die Löſung 
zulegt durch die Polizei herbeigeführt werden muß, tft unferer 
Empfindung unbequem. Wir meinen aber, zwei Stüde von 
Moliere jollten der deutjchen Bühne nicht fehlen, welche beide 
der Kunſt des Darftellers und dem Zufammenipiel die höchiten 
Aufgaben ftellen: der Mifanthrop und die Läftigen. Auch der 
Miſanthrop vermag nicht ein Lieblingsftük der fchauluftigen 
Menge zu werden, der pejfimiftiiche Zug darin widerfpricht 
dem frohen Grundton des modernen deutſchen Lebens, aber 
die wundervolle Feinheit der Situationen und Charaktere 
wäre unjern Schaufpielern und den gebildeten Zufchauern doch 
ein ungewöhnlicher und belehrender Genuß. Aus einem andern 
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Grund empfehlen wir unjern Bühnen das altfranzöfiiche 
Stüd: die Yäftigen. Will man bei irgend einer zweihundert- 
jährigen Gebächtnißfeier an den größten dramatischen Dichter 
unjerer Nachbarn erinnern, jo gibt dieſes Kleine Luſtſpiel 
reichlich Gelegenheit, Eigenthümlichkeiten der alten Bühne und 
des jcenijchen Arrangements in beluftigender Weije einzuführen, 
und e8 enthält außerdem eine jolche Fülle und Mannigfaltig- 
feit charakteriftiicher Rollen, daß uns fein anderes Stück be- 
fannt tft, in welchem eine Bühne alle Fächer des Luſtſpiels 
jo zierlih und dankbar wie in einer Reihe von Bildern hinter 
einander vorführen fünnte. Das Yuftipiel ſelbſt ift ein an- 
ipruchslojes Gelegenheitsitüd, die Handlung jo einfach als 
möglih. Ein Herr des Hofes wünjcht in den öffentlichen 
Anlagen um das füniglihe Schloß mit jeiner geliebten Dame 
zujammenzutreffen, das Rendezvous wird immer wieder auf- 
gehalten und gejtört durch das Eindringen befannter Herren 
und Damen des Hofes oder fremder Zubdringlicher, bis zu— 
lest dem Yiebenden eine Erklärung und die Verjöhnung mit 
dem feindlichen Vormund der Geliebten gelingt.*) Die Hand- 
lung wird unterbrochen durch Ballet in Charaftermasfen aus 
der Zeit Ludwigs XIV., welche fich der Scenerie und Hand- 
lung geſchickt anpaffen und gleich den auftretenden Rollen die 
Bereinigung der Yiebenden hindern. Der größte Weiz des 
Stüdes liegt in der wahren und detaillirten Schilderung der 
auftretenden Cavaliere und Schmaroter des Hofes, es find 
eine Reihe typiicher Charaktere: der Kunſtkenner, der Spieler, 
der Duellant, der ungeſchickte Jäger, der Projectmacher u. a., 
fajt Jeder nur mit einer Scene, alle jehr ergöglich und 
wirfjam. Ein Charafterdarfteller mit reichen Mitteln erhielte 


*) Am Schluß, den Moliere in feiner Weife jehr leicht behandelt 
bat, ift eine unbedeutende Nenderung nöthig, Pbilinte, der Freund des 
Liebenden, muß vor der Schluffcene feinen Freund nicht fich felbft über: 
laffen, jondern obne Wiffen defjelben die Raufbolde feiner Partei berbei- 
winfen, um ben freund zu jchüten. 
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bier Gelegenheit und ausnahmsweiſe auch Berechtigung, ich 
in mehreren Rollen zu empfehlen. Die Einrichtung ver Bühne 
ließe fich leicht dem altfranzöfiichen Theater jo anpaſſen, daß 
das Stück den Charakter eines Gelegenheitsjtüds erhält, 
welches vor dem Hofe geiptelt wird. Für die Aufführung 
baben leider alle Stüde Molieres den Uebelftand, daß unfern 
Daritellern die Technik für feine Charakterfchilderung in unfern 
großen Schaufpielhäufern mit reißender Schnelle verloren 
geht, und daß zur Zeit nur noch jehr wenige ſich in Knie— 
hoſen und altfranzöfifcher Tracht gut darzuftellen wiffen. Auch 
dafür und für pointirte Converſation ift ein Stück Molieres 
bie bejte Schule. 

Möge dem Ueberjeger, welcher Molières Stüde in 
würdiger Geftalt unferer Bühne zugänglich gemacht hat, auch 
die Freude werben, daß die Schauſpielkunſt und das Publi- 
fum des Theaters die Frucht feiner Arbeit für fich ein- 
erndten. 


Alufik, 


Eine Ergänzung des Fidelio von Beethoven. 
(Grenzboten 1353, Nr. 12.) 
Den Borftänden der deutichen Theater empfehlen fich 
die folgenden Bemerkungen zur gefälligen Beachtung, fie haben 
bie Abficht, in die Mufif des Fidelio zwei Nummern, welche 
in mufifalifcher Hinficht vortrefflih und für einzelne Gejang- 
partien der Oper von Wichtigkeit find, wieder einzuführen. 
Bekanntlich ift Fidelio in der Form, in welcher er auf 
unjern Bühnen heimisch ift, die dritte Bearbeitung beffelben 
Sujet8 durch Beethoven. Die urjprüngliche Compofition 
wurde zuerjt am 20. November 1805 im Theater an ber 


Wien gegeben, fie fand bei der Kritik und den Wienern 
Freytag, Aufſätze. III. 17 


— 258 — 


durchaus keinen Beifall. Man leugnete nicht, daß Beethoven 
Talent habe, fand aber weder Erfindung, noch Ausführung 
originell, in den Geſangſtücken wenig Ideen, die Chöre ſchwach, 
den Chor der Gefangenen mißlungen u. ſ. w. — Das war 
das Urtheil der Zeitgenoſſen über ein Werk, das wir jetzt 
für das koſtbarſte Juwel in dem bunten Glanz unſeres Opern- 
repertoirs halten. Um die Dper der Bühne zu erhalten, 
drängten Freunde und Gönner den Componiften, ſtark zu 
fürzen und Einzelnes umzuarbeiten. So verändert wurbe die 
Dper am 29. März 1806 von Neuem aufgeführt, — gegen 
Beethoven's Willen wieder unter dem Titel Yeonore — fand 
etwas nachfichtigere Beurtheilung, aber auch jo mur geringe 
Verbreitung. Beethoven ärgerte fih und ließ fie Liegen. 
Erſt im Jahre 1814 wählten die Injpicienten der k. k. Hof— 
oper den Fidelio zu ihrem Benefiz. Beethoven war bereit, 
die Oper berzugeben, unterzog fie aber vorher einer ftrengen 
Durchficht, ſchrieb manche Stüde um, fürzte und änderte an 
andern jtarf. Seit dieſer Zeit wurde Fidelio allmählich eine 
Dper des jtehenden Repertoirs. Durch die ausgezeichnete 
Arbeit von Profeſſor Dr. Otto Iahn find die älteren Be 
arbeitungen der Oper (Leonore, Oper in zwei Acten von ®. 
van Beethoven, volljtändiger Elavierauszug der zweiten Be 
arbeitung mit den Abweichungen der erjten, Yeipzig, Breitkopf 
und Härtel) jeit ungefähr einem Jahre dem deutſchen Publi- 
cum zugänglich, Werth und Bedeutung dieſer ältern Arbeiten 
find in diejen Blättern bereits früher befprochen, insbeſondere 
das Verhältniß derjelben zu dem auf den Bühnen heimifchen 
Fidelio. 

Die Veränderungen, welche Beethoven allmählich mit der 
Oper vornahm, ſind weder vom dramatiſchen, noch vom 
muſikaliſchen Standpunkt insgeſammt als Verbeſſerungen zu 
betrachten. Namentlich die letzte Bearbeitung, welche dem 
Fidelio die jetzt gebräuchliche Einrichtung gegeben hat, iſt von 
Beethoven, wie er ſelbſt ſagt, ohne beſondere Freude und 
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Begeijterung gemacht worden. Er war der Oper bereits zu 
fremd geworden. Mufif und Text der ältern Bearbeitungen 
enthält vieles Bortreffliche, das der große Meifter dem da- 
maligen Zeitgeijhmad und den Wiener Operngewohndeiten zu 
Liebe jehr gegen jeine Ueberzeugung und zum Theil nach 
hartem Kampf mit fich ſelbſt unterbrüdt hat. Doch wer 
unjere Bühnen fennt und weiß, wie jchwer und unbequem es 
im Drang der Tagesgeichäfte und bei dem ewigen Andrängen 
des Neuen einer Bühnenleitung wird, an dem Alten, Feten, 
bereit8 Gewonnenen zu vütteln, der wird nicht verlangen, daß 
unjer Fidelio durch Aufnahme der zahlreichen Schönheiten der 
älteren Partitur umgeftaltet werde, oder gar an jeine Stelle. 
die einfache, reine Originalität der urjprünglichen Bearbeitung 
treten jolle. Und jollte Iemand Po Etwas verlangen, er 
würde e8 ficher nicht durchjeken. 

Ganz anders dagegen fteht die Sache mit zwei Gejang- 
ſtücken, welche in der urjprünglichen Arbeit Beethoven's ein 
Schmud derſelben waren, welche der Meifter auch bei ben 
Kürzungen der zweiten Bearbeitung noch nicht aufgeben wollte, 
und die er erjt bet der dritten ganz wegließ, wie wir wiffen, 
gegen jeine eigene, befjere Ueberzeugung. Dieje beiden Ge- 
jangjtüde dem gegenwärtigen Fidelio wiederzugeben ift jehr 
leicht und erjcheint jetzt, wo wir die Größe Beethoven’s 
und die Schönheit der Oper beſſer zu würdigen wifjen, als 
eine Pflicht gegen den Componijten und das Publicum, welches 
allerdings in genügendem Grabe die Geduld erworben hat, 
Beethoven's Mufif zu ertragen. Dieſe beiden Muſikſtücke find: 

1) ein Terzett Nr. 3 des Clavierauszuges der Leonore 
„Ein Mann ift bald genommen“ zwifchen Rocco, Iacquino 
und Marcelline. Es tritt ein in Act 1, Scene 2, nachdem 
Rocco die Bewerbung des Schlieger Jacquino abgewiejen bat, 
nach den Worten: „Nein, lieber Jacquino, von einer Heirath 
zwiichen Euch und Marcelline ift feine Rede“ u. j. w. Dies 
Muſikſtück ift eben jo launig und anmuthig, als charakteriftiich, 

17* 


— 2160 — 


es jchließt eine Situation und Stimmung muſikaliſch ab und 
bat außerdem den Vorzug, die Partien der Marcelline und 
des im Fidelio jchlecht bedachten Jacquino zu verbeſſern. 
2) Duett Nro. 10 des Elavierauszuges zwiſchen Yeonore und 
Marcelline tritt zu Folge der Einrichtung des Fidelio ein 
nach Yeonoreng großer Arie (Nro. 9 des Fidelio), in ber fie 
fih Muth einjpricht, nachdem fie den Pizarro belaufcht hat. 
Unmittelbar nach dieſer Arie erjcheint Marcelfine, und nad 
einigen geiprochenen Worten folgt dies Duett, in welchem 
Marcelline ihre Empfindungen über das Glück der projectirten 
Ehe mit Fidelio ausfpricht und Yeonore ihre tragiihe Stim- 
mung zu masfiren jucht. Die reine, jüße Unſchuld Marcel 
linens und der große, verhaltene Schmerz Yeonorens, welche 
in das Geplauder des Mädchens bald eingeht, bald ihren 
Schmerz über die Täufhung der Kleinen ausdrüdt, iſt in 
Muſik und jelbft im Texte veizend charakterifirt. Nach dem 
Duett Auftritt Rocco’8 und die Bitte der Beiden, die Ge- 
fangenen berauszulaffen. Dies Duett ift als Muſikſtück wun- 
derſchön, e8 verbefjert weſentlich die Partie der Mtarcelline, 
deren Charakter dadurch eine größere Innigfeit und Wärme 
erhält, füllt auf feine zarte und anmuthige Weiſe eine Lücke 
in der Charakteriftif des Verhältniſſes zwiſchen Leonore und 
Marcelline aus, und giebt eine, an dieſer Stelle jehr wünjchens- 
werthe muſikaliſche Abwechslung, zwifchen den jchweren, erniten 
Muſikſtücken, die vorangehen, und dem großen Finale. 
Fidelio in feiner gegenwärtigen Geftalt ift nicht zu lang 
für den Theaterabend, fondern eher zu kurz, beide Muſikſtücke 
find von ungewöhnlicher Schönheit, beide find unter Kummer 
und Aerger des Componiften einer frühern längſt vergefjenen 
Geihmadsrichtung zum Opfer gefallen, beide fünnen ohne 
jede dramatiſche Schwierigkeit in Mufif und Handlung in 
unfern Fidelio bineingejegt werden, den fie jogar verbefjern. 
Aus allen diefen Gründen erjcheint e8 ung als ein zweck— 
mäßiges Zeichen der Pietät gegen den großen Meifter, und 
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als eine willfommene Gabe für das Theaterpublicum, wenn 
die Vorjtände der deutichen Bühnen diefe beiden Stüde in 
dem Fidelio reftituiren. 

Damit dies mit größter Bequemlichkeit für die deutſchen 
Theater gejchehen fünne, hat die ehrenmwerthe, um die Kunft 
viel verdiente Handlung von Breitfopf und Härtel zu 
Leipzig ſich bereit erklärt, Abjchriften der Partitur 
dDiejer Nummern in der von Beethoven abgefürzten Be- 
arbeitung im Manufcript bereit zu halten, und find die— 
jelben von jett ab mit den Fleinen zum Dialog des Fidelio 
nöthigen Zuſätzen gegen Einſendung von zwei Thalern zu be 
ziehen. 

Allen Bühnenvorftänden aber jei dieſe Ergänzung des 
Fidelio angelegentlich empfohlen. 

Für die Verehrer Beethoven's jei noch bemerkt, daß 
Generalmufifdirector Lachner zu München den Fidelio durch 
die beiden diejer Nummern vervollitändigt, zu Beethoven's 
Todestag, 26. März, aufzuführen beabfichtigt. Bei dieſer Ge- 
legenheit jet diefem Dirigenten Dank für den Eifer ausge- 
jprochen, mit welchem er der ernten und tichtigen Muſik in 
Süddeutichland von München aus eine bleibende Stätte zu 
ichaffen bemüht ift, und für die Gewiffenhaftigfeit im ſorg— 
fältigften Einftubiren, welches die Münchner Aufführungen in 
die erfte Reihe ſtellt. Auch für die großen Eoncerte in Wien 
find biefelben beiden Nummern in diefem Winter zur Auf- 
führung gewählt. 
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Eduard Devrient über Felir Mendelsjopn. 


Meine Erinnerungen an Felir Mendelsſohn-Bartholdy und feine Briefe 
an mid). 
Bon Eduard Devrient. Yeipzig, 3. 3. Weber 1869. 
(Grenzboten 1868, Nr. 49.) 

Gern möchte unjer Blatt unter den erſten fein, welche 
dies neue Buch für den Weihnachtstiſch empfehlen, denn 
längere Zeit ift uns fein Werk vorgefommen, welches jo 
lebendig und anmuthig, mit Pietät und doch mit jelbjtändigem 
Urtheil in das Leben eines bedeutenden Künftlers einleitet. 
Es ijt feine ausgeführte Biographie, nicht Aufzählung der 
ſämmtlichen mufifaliichen Werke und nicht Fritiiche Beurtheilung 
derjelben; aber die Perjönlichkeit des Componiften tritt durch 
das Erzählte mit reinen und jeharfen Umrifjen in das Ver— 
ſtändniß des Leſers, der fich gern und vertrauend das ach— 
tungsvolle Urtheil des erzählenden Freundes über den Umfang 
ja auch über die Grenzen, in denen fich die gejchilderte Per- 
jönlichfeit bewegte, aneignet. Wohl war Eduard Devrient für 
bieje Arbeit berufen wie Wenige; er Fannte jchon den Knaben 
Felix, war dem Jüngling und Mann in enger Freundjchaft 
verbunden, dazu ein langjähriger Belannter des Mendels— 
ſohnſchen Haufes in Berlin. Co hat er das glänzende und 
glückliche Künftlerleben, das ſich jo früh vollendete, in feinen 
Fortichritten, in Störungen und Erfolgen oft als vertrauter 
Rathgeber beobachtet mit der ganz einzigen Mifchung von 
Bewunderung und Kritik, welche die Seelenbündniffe tvealifti- 
ſcher Naturen aus unjerer nächſten Vergangenheit charakterifirt. 
Perjönlichkeiten und Verhältniffe des Mendelsſohnſchen Haufes, 
die jonnige Jugend des Künſtlers, jeine VBorbildung, die Eon- 
certe im Vaterhauſe, die Fleinen Züge, in denen fich die An- 
mutb, die Zartheit und zuweilen die Reizbarkeit jeines Weſens 
ausprücten, find geſchildert. Anmuthig iſt erzählt, wie Felix 
und Devrient zuſammen die erjte Aufführung der Matthäus- 
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Paſſion von Bah in Berlin zu Stande brachten gegen ven 
Tyrannen Zelter, die mangelhafte Organifation der mufifali- 
ſchen Kräfte und ven herrſchenden Geihmad. Eine Anzahl 
Briefe von Felix Mendelsjohn find in die Erzählung hinein- 
gewebt, darunter mehrere Prachtitüde, die das feine, vornehme 
Weſen und die ehrliche Tüchtigfeit des Gejchiedenen in jo 
helles Licht jegen, daß fie uns zu dem Beſten gehören, was 
von jeiner Correſpondenz herausgegeben wurde. Auch der 
Beriht über Mißerfolge ift lehrreich, 3. B. wie die Verſuche 
des Componiften, in der Oper heimifch zu werben, immer 
wieder jcheiterten und wie die Sehnjucht darnach ihn bis ans 
Ende jeines Lebens verfolgte; und nicht weniger befriedigt 
das tactvolle Urtheil des Erzählers an jolchen Stellen, wo er 
dem Freunde nicht Recht geben kann: in dem Verhalten Men— 
delsſohns gegen Immermann beim Beginn der Düffeldorfer 
Theaterzeit, und wo ſonſt eine Bejonderheit des Weſens fühl- 
bar wurde, 3. B. bei den unklaren Berhältniffen, welche König 
Friedrich Wilhelm IV. dem Künftler durch eine Ernennung 
zum Muſikdirector ohne Kapelle bereitete. Das Buch ift aus 
der Erinnerung gejchrieben, und es ift wohl möglich, daß in 
Einzelheiten den Erzähler jein Gedächtnig im Stich gelaffen 
bat*); auch ift nach dem Zitel des Buches jelbjtverjtändlich, 
daß Devrient mit am ausführlichiten fein Verhältniß zu 
Mendelsſohn darftellt. Aber er hat im Ganzen betrachtet 
durch feine biographiihe Mittheilung das befte Xob erreicht, 
was einer Biographie werden fann: er macht den Helden 
jeiner Darft Hung lieb und verftändlich und er beweiſt in 
jeinem Urtheil fich jelbjt als einen waderen Freund des Ge- 
ichiedenen und vertrauenerwecenden Führer des Lejers. 

Es war ein glänzendes und glüdliches Künftlerleben, von 
dem in dem Buche erzählt wird: Fuge und tüchtige Eltern 

* So ift ©. 192 die Angabe, wie Felir Mendelsiohn feine 
jpätere Gattin, ein Fräulein Seanrenaud, in Frankfurt fennen lernte, nad) 
Annahme der Leipziger Freunde irrthümlich. 
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reiche Bildungsmittel, jehr feingebildete Empfindung im elter- 
lichen Haufe, in der ganzen Jugend Nichts von den harten 
Kämpfen, welche jonft dem Talent nicht erfpart werben, bevor 
e8 ſich Durchjegt. Und wir verftehen aus dem Buche voll- 
jtändig, wie dieje Berhältniffe neben großer Eauberfeit der 
Empfindung und der zarten, geiſtvollen Yiebenswürdigfeit einer 
vornehmen Künftlernatur auch eine faft weibliche Weichheit 
des Gefühle großzogen, zu große Neizbarfeit und Ungeduld, 
und eine Neigung, fich unbequeme Arbeit, die Mühe der vor- 
bereitenden Organifationen, Alles was Kampf mit dem Leben 
beißt, fern zu halten. Sehr gewiſſenhaft und fleißig war 
Felix Mendelsſohn in feiner jchöpferiichen Arbeit, er vermochte 
jich jelten genug zu thun und hatte großen Reſpect vor der 
Deffentlichfeit ; aber jedes abfällige Urtheil, jelbjt der ſchonendſte 
Tadel des Freundes konnte ihn tief und lange verjtimmen, 
und wo es galt, einen guten Willen gegen äußere Hinderniffe 
burchzufegen, da wurde er leicht müde und verbroffen. Wie 
jeine Anlage war, formte fich auch fein Außeres Leben. Im 
Ganzen ein ſonniges Dafein, reiches Talent, warme Freunde 
und Bewunderer, erfolgreiche Thätigkeit, eine glüdliche Häus— 
(ichfeit, kaum andere Mühen, als die beglüdenvden des fünft- 
leriſchen Schaffens — aber e8 war ein Leben von zarter 
Schönheit, nicht auf lange Erdendauer angelegt. Schon in 
früher Jugend war ber Enfel von Moſes Mendelsſohn bei 
widerwärtiger Aufregung und plötzlichen Störungen jeiner 
Laune frankhaften Affectionen ausgeſetzt gewejen: er iprach dann 
in feiner Aufregung wohl gar irre und wurde nur durch einen 
tobtenähnlichen Echlaf von ſolchem Zuftand geheilt. Schon 
mehrere Jahre vor jeinem Hinjcheiden lag zuweilen eine 
Mattigfeit auf ihm, welche die nächjten Freunde beunrubigte, 
und fie ſahen ängſtlich auch in dem, was er als Künftler 
ſchuf, die friſche Schöpferfraft nicht gejteigert. So war jein 
früher Tod, der überall mit tiefer Trauer vernommen wurde 
und nirgend mehr, als bier in Leipzig, feine Ericheinung, bei 
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welcher plößlich eindringende Gewalt ein vollfräftiges Leben 
zerjtörte. — 

Devrient war es, welcher den Freund unabläffig auf 
bie Oper hinwies; er fpricht wiederholt jeine Ueberzeugung 
von der hohen dramatifchen Begabung Mendelsſohns aus und 
berichtet, daß der Freund nur zu wähleriſch in Tertbüchern 
gewejen jet und vielleicht allzu jehr die Mühe gefcheut Habe, 
ih in Gemeinjchaft mit einem Dichter das Textbuch drama- 
tisch zurecht zu machen. War e8 wirklich nur das, was den 
Componiften der Lieder ohne Worte von erfolgreicher Opern- 
compofition fernbielt? 

Felix Mendelsjohn ftarb ein Jahr vor den Ereigniffen 
von 1848, welche dem gejammten Leben der Deutichen neuen 
Inhalt und veränderte Richtung geben jollten; er ftarb in 
dem blühenden Alter von 38 Jahren und er würde jett, wenn 
ein günftiges Schiefal ihn uns erhalten hätte, noch im kräf— 
tigen Mannesalter fein, gleichalterig Vielen von Denen, welche 
jeitdem als treue Werfmeifter und Führer für die Ideale der 
deutichen Neuzeit gearbeitet haben. Und doch erjcheint er ung 
in jeinem ganzen Wejen nur als eine Blüthe der merfwür- 
digen Periode zwijchen 1815—1848, einer Periode von jehr 
eigenthümlichem Charakter, welche fait allen Talenten, die in 
ihr heraufwuchſen, ein Gepräge aufgedrückt hat, das dieſe Deut- 
hen jcharf von den Charakteren der Gegenwart unterjcheibet. 
Sein Leben vollendete fih in den legten Jahrzehnten jenes 
langen Zeitraums deutſcher Bildung, welcher nach dem breißig- 
jährigen Kriege mit den frommen Frauen Spenerd begann, 
darauf die Aufklärung, die jchönen Seelen und das hohe Auf- 
blühen deutſcher Wiffenjchaft, Poefie und Mufif umfaßte. Es 
war eine lange Zeit deutſcher Privatmenjchen, in welcher 
geinheit, Grazie und Adel der Empfindung, eine reiche, häufig 
enchelopädiiche Bildung, weiche Innigfeit des Gefühle, ein 
hoher Flug der Gedanken jehr häufig mit einem leicht erreg- 
baren und beweglichen, in Gejchäften unficheren, gegen ſtarke 
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Prüfungen nicht gejtählten Willen verbunden waren. Die 
jtilfe Gemeinde der Gleichgefinnten galt zu viel, das Volk 
und der Staat zu wenig. An Stelle ver ſchwachen öffentlichen 
Meinung leiteten die Freunde, die Coterie und die faft zu- 
fälligen Einwirkungen, welche dem Einzelnen in dem vielge- 
theilten Deutichland aus feinem Kreife kamen. Der Gebilvete 
lebte meift im Widerfpruch, oder nicht jelten allzu willfährig 
gegen das geijtloje Regiment der Regierungen, und der Mangel 
an Gewöhnung, das eigene Wejen einem jtarfen und unab- 
läſſigen Zuge großer Intereffen bejcheiden einzuordnen, gab 
Willkür in der Beurtheilung von Perſonen und Zuftänden ; 
den Schwachen wurde Unrecht zu Recht, jeve fremde pathe- 
tiiche Yebensäußerung verwirrte das haltloſe Urtheil; auch 
den Befjeren fehlte in fleigiger Arbeit zu oft der Sinn für 
Form, die Methode, die fichere Negulirung ihrer Gedanken 
und Thaten durch den gemeinen gejunden Menjchenverjtand. 
Es wird einft für jehr merkwürdig gelten, daß faft alle Führer 
des geiftigen und politifchen Lebens in dieſer Zeit, Staats- 
männer, Gelehrte und Künftler, eine auffallende Familien- 
ähnlichkeit zeigen. Friedrih Wilhelm IV., Humboldt, Bunjen, 
Barnhagen, Hegel und Schelling, jehr weit auseinander gehend 
in Neigung und Beruf, tragen in einer für uns jehr fennt- 
lihen Weije diefelbe Signatur diefer Periode, in welcher fich 
eine reihe und bochgefinnte, aber nicht energiiche Bildung 
auslebte. Auch an großen Fachgelehrten mit ungewöhnlicher 
Schöpferfraft, ja an den Eroberern neuer umfangreicher Ge 
biete der Wiſſenſchaft find einige derjelben Züge den jüngeren 
Zeitgenofjen erkennbar, welche mit ftrengerer Zucht, feiterer 
Methode arbeiten, fo an Savigny, den Grimm, an den meijten 
vergangenen oder alternden Größen der Philologie, Gejchichte 
und der Naturwiffenichaft. Wohl giebt e8 Ausnahmen auf 
jedem einzelnen Gebiete geijtiger Thätigkeit und nicht Die 
Wiſſenſchaft allein rühmte fich einer Kraft wie Lachmann. 
Aber e8 waren nur einzelne fejtgefügte, wohlgemeffene, ſichere 
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Naturen. Wenn es uns aber leicht wird, die Schwächen 
jener Zeit an den Individuen zu erjchauen — amt leichteften, 
wenn wir jelbjt in uns gegen dieſelben Echwächen kämpfen 
mußten — jo haben wir auch bereits nach vieler Richtung 
Urjache, gewiffe Vorzüge jener früheren Richtung herauszu- 
heben, die, wie es jcheint, ung feltener werben: bie ſchöne 
Humanität, zarte und feine Formen des perjönlichen Verkehrs, 
die Birtuofität und das Bedürfniß, reichlich und voll von dem 
eigenen Inhalt mitzutheilen, aufmerkſame und verbindliche 
Sreundlichkeit gegen Gleichberechtigte und ehrfurchtsuolle Ach- 
tung vor jedem Talent. Es tjt wahr, die Bildung der Fein- 
fühlenden hatte in jener Zeit Etwas von Treibhauscultur und 
zu jehr bedurfte fie fremder Stübten; aber bafür war eine 
jorgfältige Pflege des Humanen und eine Herzenswärme an 
ihnen fichtbar, die wir jegt zuweilen vermiffen. 

Seit dem Jahre 1848 ift das geiftige Weien der Deut- 
chen robuster geworden, fie werben früh aus dem Schutdach 
der Familie in das freie Land verjegt, die raube Yuft der 
Politik weht durch die grünenden Blätter unjeres Geichlechts. 
Jeder wird davon erfaßt, auch der Künftler. Ja, für dieſen 
find die neuen Aufgaben unjerer Zeit vielleicht übermächtig 
geworben und es wird ihm jegt noch allzujchwer, Tendenz 
und reale Forderung, welche feiner Kunft fremd find, von 
ihren Gebilden abzuhalten. Aber mit neuen Gefahren iſt auch 
neue Kraft gekommen, fie zu befiegen. Und es ijt eine ver- 
gebliche Frage, wenn die Sehnſucht der Freunde fie ftellen 
will, welche Einwirkung unfere Zeit auf den lebenden Mendels— 
john gehabt Hätte Wie fein Leben vor ung liegt, ijt es jelbjt 
einem geiftuoll aufgebauten und abgejchloffenen Kunftwerf 
ähnlich, deſſen Bejonderheiten ung nicht nur das Gepräge 
eines eigenthümlichen Zalentes, auch das einer vergangenen 
Zeit haben. 

Das Schidjal feines Jugendfreundes Devrient aber war 
ein anderes; diefem war bejchieden, noch im reifen Mannes— 
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alter die Wandlungen der Neuzeit durchzumachen, in einer 
Stellung, welche ihm für jeine Kunft ſchwere Aufgaben ftellte. 
Und wenn er die ideale Richtung der dramatiſchen Kunft in 
einer jübbeutichen Hauptjtabt vertrat und dem jchauenden 
Publicum allmälig ein Kunftbevürfnig gab, welches fich nicht 
mehr in wiener Poſſen und franzöfiicher Leichtfertigfeit be- 
friedigte, jo wurde feine Thätigfeit für ung auch eine natio- 
nale und patriotifche, weil fie großen politifchen Ideen eine 
Stätte bereitete. Ihm aber wurde das Glüd, daß er in an— 
geftrengter Berufsarbeit und hartem Kampf als Künftler, 
Beamter und Patriot ich mit den höchſten Forderungen der 
Zeit im Einklange erhielt. 


Tannhäuſer. 
(Grenzboten 1853, Nr. 7.) 

Am 1. Februar wurde in Leipzig Tannhäufer von 
Richard Wagner aufgeführt. Diejes mufifaliihe Drama 
bat, wie überall, wo e8 nach den Intentionen des Autors ein- 
ſtudirt und in Scene geſetzt wurde, auch in Leipzig großen 
Erfolg gehabt. Und in der That enthält dieſes Bühnenwerk 
eine Reihenfolge von poetiſch empfundenen und geiftvoll für 
die Bühne arrangirten Situationen, wie fie faum wirkſamer 
gedacht werben fünnen. In glänzender Einleitung das mittel- 
alterliche Zauberreich der Venus im Hörjelberg mit dem all- 
reihen Apparat, durch welchen die Bühne ein finnliches Liebes- 
leben anzudeuten pflegt, ein Zaubertreiben, welches unheimlich 
contrajtirt mit den Felſenwänden, durch die es umijchloffen 
wird. Gleich darauf in schneller Verwandlung im Sonnen- 
licht das Thal der Wartburg, mit den idylliſchen Klängen der 
Landichaft und des chriftlichen Nitterlebens, der Hirtenfnabe 
mit jeiner Schalmei, die Glocden der Heerde, ein jchöner 
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Pilgerchor, kurz darauf die Hörner der adligen Jäger. Und 
im zweiten Act der berühmte Sängerfampf auf der Wartburg, 
in einer Ausführung, wie fie die Bühne bei ähnlichen Actionen 
noch nicht gewagt hat, der Empfang der Gäſte und der Epi- 
grammen-Rampf der Sänger jelbjt, und der Uebergang vom 
Lied zum Schwertfampf in meifterhafter dramatifcher An— 
ordnung. Darauf ein höchſt wirkfamer Schluß, die Bändigung 
ver entfeffelten Letvenjchaft durch das Dazwijchentreten einer 
edlen Frau, und die Hinweifung auf eine Verſöhnung durch 
die Pilgerfahrt des fündigen Helden nach Rom, der aus ber 
Verne Hingende Pilgerhor und die furzen Schlußworte. End» 
lich im dritten Act die Stimmung banger Erwartung, vor- 
trefflih durch Die betende Eliſabeth und Wolfram erregt, 
darauf die ftarfe Wirkung des Chors der zurüdfehrenden 
Pilger und die heilige Refignation der Tiebenden Frau. Und 
wieder im Gegenſatz dazu die verzweifelte Stimmung des 
zurückfehrenden Tannhäuſers, der dunkle Abend, ver auf der 
Landſchaft Tiegt, die Erzählung des Verzweifelten, wie ver 
Papft ihn allein nicht Tosgejprochen habe, — das Alles find 
geichiefte, zum großen Theil jchöne Situationen. Nur der 
Schluß ift nicht befriedigend *). 

Auch wird die bedeutende Wirkung, welche dieje Situa- 


*) Der Papſt, auf deffen Abjolution die ganze Spannung und bie 
Löſung der Handlung gefett war, bat den Sünder nicht losgeſprochen. 
Da ftirbt die unfchuldige Geliebte, und als Tannhäuſer an ihrer Bahre 
fterbend niederfinkt, nimmt der Schlußchor plötlih mit Befriedigung an, 
ber Arme werde doch felig werben, weil jett eine heilige Seele für ihn 
bitten werde. Entweder war der Papft competent zu verdammen, und 
dann ift Tannhäufer verdammt, oder er war nicht competent, und Dann 
vernichtet der Schluß Die Berechtigung des Vorbergehenden. Bei einem 
DOperntert würde dieſe Differenz wenig zu fagen haben, bei dem innern 
Zufammenbange, den die epifhe Handlung Wagner's haben muß, ver- 
letst uns das Unmotivirte. Der Papſt müßte fchon eine ſolche Möglich: 
feit freilafjen. Außerdem ift Tannhäuſer's Reifebericht zu ang, wir haben 
nicht mehr Ruhe genug, feine epiihen Schönheiten zu genießen. 
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tionen in ihrer Verbindung auf die Seele des Zuſchauers 
ausüben, nicht durch gemeine Kunſtſtücke oder unwürdige Be— 
handlung des Stoffes errungen, im Gegentheil, überall iſt 
ein dichteriſches Gemüth ſichtbar, welches die edelſten Wir- 
kungen hervorzubringen ſtrebt. Die Sprache der handelnden 
Perſonen iſt viel poetiſcher, als bei einem Scribeſchen Text, 
in der Handlung iſt Nichts von ſchwächlicher Sentimentalität 
bemerkbar, die Muſik zeigt überall die Formen eines großen 
Styls, und das ſceniſche und dramatiſche Arrangement iſt be— 
wundernswürdig und geiſtreich. Ja alle dieſe Factoren: Poeti— 
ſche Sprache, Handlung, Muſik und Decoration wirken in 
einer Weiſe einheitlich zuſammen, wie das bis jetzt auf der 
Bühne noch nicht da war. Und nicht blos deshalb, weil derſelbe 
Mann Text, Muſik und Arrangement vorgeſchrieben hat. 

In der That ſtehen Couliſſen, Coſtume, ſceniſche Ein— 
richtung und die Worte, welche geſungen werden, bei Wagner 
in einem ganz andern Verhältniß zu einander, als in dem, 
was man ſonſt Oper nennt. Und unſre Muſiker haben nicht 
volfftändig Recht, wenn fie ihre Angriffe auf das Genre von 
dramatifchem Styl, dem der Tannhäuſer angehört, nur nach 
der Theorie unjrer Oper bemefjfen. In dem bisherigen Sinn 
ift der Tannhäuſer gar feine Oper, das heißt, er enthält Feine 
Handlung, welche die lyriſchen Stimmungen der Perfonen 
in dramatiicher Bewegung darjtellen will; denn es iſt im 
Gegentheil der epijche Inhalt des Stoffes, welchen Wagner 
in einer Handlung zu jehildern unternimmt. Er empfindet 
die Handlung nicht zumeift jo, daß die Gefühle der Perjonen 
in den Vordergrund treten, jondern in ihrer dee, in dem 
Verlauf, den fie über die Perjonen wegnimmt; e8 find bie 
Situationen, die ganze Umgebung der Berjonen, die Reflerionen 
der Perjonen über die Situation, in welcher fie fich befinden, 
überall epiiche Seiten der Handlung, welche ihm imponivend 
aufgehen, und die er muſikaliſch zu jchildern unternimmt. 
Daher fommt zuerit die Sorgfalt, weldhe er auf die Staffage 
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verwendet, fie jpielt bei ihm mit. Die Landſchaft, die Be— 
leuchtung, das Coſtum find für feine Wirkungen ganz ument- 
behrlich ; er möchte jogar den Abendftern transparent in die 
Eouliffe ſchneiden laſſen. Daher fommen auch die Formen 
jeiner mufifalifchen Sprache, wie man den Gejang der han— 
delnden Perjonen am fchonendften nennen möchte. Sie ift 
eine Art Recitation, bei welcher bie einzelne Note und die 
einzelne Wortiylbe einander deden, als Gejang. Ihre Aus- 
führung ift Schwierig, nicht nur wegen ungewöhnlicher Inter- 
valfe und wegen zu ftarfer Belegung der Menjchenftimme 
durch vie Inftrumente, jondern zumeiſt deswegen, weil fie von 
unjren Eängern eine Fähigkeit, die Worte deutlich auszu- 
iprechen, verlangt, welche die deutjchen Sänger in der großen 
Mehrzahl leider nicht befizen. — An der Mufit wirb der 
gebildete Mufifer mit Leichtigkeit in der Inftrumentirung viel 
Künftelei, in der Erfindung Schwäche und neben glänzenden 
Effecten Mangel an Gewandtheit, vielleicht jogar an muſika— 
liſcher Bildung tadeln fönnen. Aber mit diejen Vorwürfen, 
denen er wahrjcheinlich bei gerechtem Urtheil manche unge- 
wöhnliche Schönheiten gegenüberftellen wird, wäre das Urtheil 
über Wagner’s Schöpfungen noch nicht abgejchloffen. Denn 
Manches, was nah Styl und Gewohnheit unfrer Opern un- 
erhört ift, wird Wagner mit Recht als die berechtigte Konje- 
quenz einer neuen Methode zu jchaffen und darzuftellen auf- 
jaffen. Es frägt fich eben, ob feine ganze Art der Bühnen- 
wirkung berechtigt iſt, d. h. ob es erlaubt ift, in jolcher Weife 
die eptiche Seite eined Stoffes auf der Bühne in Vorber- 
grund zu ftellen. — Und diefe Frage muß diefes Blatt ver- 
neinen, oder, bejcheivener gejagt, ed muß bezweifeln, daß 
dergleichen auf die Fänge verjucht werden fann, ohne die zu- 
jammenwirfenden Künfte: Muſik, poetifche Kraft der Handlung 
und Decorationswejen in ein jchiefes Verhältnig zu einander 
zu bringen und dadurch zu verderben. 

Was zunächft die poetiiche Darftellung epiicher Momente 
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und mufifalifche Situationgzeihnung auf der Bühne betrifft, 
jo unterliegt diefe jehr der Gefahr, zu langweilen. Im 
Zannhäufer zeritört diefe epiſche Behandlung allerdings nicht 
die Bühnenwirfung, aber nur deshalb nicht, weil Wagner bie 
inneren Schwächen der Handlung durch das allergejchictefte 
Arrangement und durch eine geiftreiche, obgleich nicht immer 
mäßige Benugung von Contrajten und kleinen Nebenactionen 
zu überfleiven weiß. Deshalb ift er genöthigt, auf Scenerie, 
Decorationen, Regie einen jehr großen Nachdruck zu legen, 
und er wird verurjachen, daß Aufzüge, Evolutionen, Gefechte, 
Staatsactionen, all der Plunder, welcher die alten Opern des 
achtzehnten Sahrhunderts belaftete, in neuen Formen und mit 
größeren Anjprüchen wieder die Herrichaft gewinnt. Werner 
aber wird bei diejer Methode des Schaffens die Mufif in 
einer Weife zur Dienerin der Handlung gemacht, welche mit 
dem Grundwejen diejer Kunft in unvereinbarem Widerſpruch 
jteht, und durch Aufwendung der größten Mittel, der ſtärkſten 
Injtrumentation, der geiitreichiten Toncombination wird fie 
zulett nichts Anderes werben, als eine malende und be- 
ſchreibende Schlachtenmufif in höherem Style und mit den 
böchiten Prätenfionen. Wagnern ſelbſt wird Hoffentlich fein 
Geſchmack und feine Bildung vor den legten Conjequenzen, 
zu denen feine Richtung führen muß, bewahren, aber e8 jcheint 
nach menschlicher Berechnung, auch für ihn unmöglich, daß 
er auf die Dauer bei diefer Benugung der Mittel, reipectable 
Wirkungen bervorbringen wird, welche ein feinfühlendes Ge- 
müth fejfeln. Auch er ift in der dringenden Gefahr, durch 
zu ſtarke Benugung der Contrafte ermübend, durch gejuchte 
Driginalität des fcenijchen Arrangements abentenerlich, Durch 
die Wahl jeltjamer Stoffe barod und, was die Hauptiache 
ijt, durch umrichtige Verwendung der muſikaliſchen Meittel 
lächerlich zu werden. Was ihn aber ftetS auszeichnen und 
für das deutſche Theater zu einer interejjanten Perſönlichkeit 
machen wird, iſt jein großes Talent für Regie und Arrangement, 
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bie geſchickte und kunſtvolle Verwendung äußerlicher technijcher 
Mittel, durch welche Wirkungen hervorgebracht werden. Und 
jo halten wir den Tannhäuſer für ein geiftreiches Experiment 
einer begehrlichen juchenden Zeit, aber nicht für einen Fort- 
johritt in der Bildung der Oper; wir glauben auch nicht an 
eine gefährlihe Schule Wagner’s, denn, jo jcheint uns, jeder 
Andere wird jchnell untergehen, wenn er verjucht, was feine 
reflectirende Perjönlichkeit unternommen Hat. — Die Auf- 
führung des Stüdes in Leipzig gehörte zu den beten, welche 
jeit langer Zeit hier ftattgefunden haben. Die Hauptpartien 
(Wiedemann, Braffin, Fräulein Meyer) und auch Nebenrollen, 
3. B. die Tenorpartie Walter’8 von der Bogelweide (Schneider) 
wurden gut ausgeführt, Muſikdirektor Nie hat fein großes 
Talent wieder glänzend bewährt und der Operregiffeur Behr 
das Detail vortrefflih in die Scene gejegt. Decorationen 
und Coſtume waren nach den Berhältniffen der Hiefigen Bühne 
glänzend.*) 


*) Einzelne Kleinigkeiten, welche zumeift der engen Bühne zuzu— 
jchreiben find, Die dem Negiffeur die Ueberficht und Die Arbeit hinter den 
Couliſſen fehr erſchwert, werden bei fpäteren Vorftellungen Teicht abzu— 
ändern fein. Im der Scene I find die rothen Reifen der Tänzerinnen 
wegzulaffen, die Figurantin, welche im Hintergrund am Fel3blod links 
auf der Erde lag, muß eine andere Stellung befommen. Die Solo- 
tänzerin darf ihre Heine Production nicht mit franzöfifchen Entrechats 
ſchließen. Im zweiten Act möchte das ftumme Spiel der Elifaberh und 
des Landgrafen bei Empfang der fouverainen Gäfte etwas lebendiger und 
mehr nuancirt fein. Berfchiedene Grade der Vertraulichkeit, repräfentirende 
Unterhaltung mit den Herrichaften der erften Banf. Die abgenutzten 
rotben Weberzüge der Seffel, Site und Treppenftufen paften nicht zu der 
übrigen Ausftattung. Im legten Act war der Lichteffect des zweiten 
Berges verunglüdt, er erſchien als Pappe. Diefe Ausftellungen möge 
man gerade als ein Zeihen nehmen, daß alles Uebrige ftattlih und 
glänzend war. 


Freytag, Aufſätze. III. 18 


Theater. 


Vergangenheit und Zukunft unſrer dramatiſchen 
Kunſt. 
(Grenzboten 1849, Nr. 4.) 

Wenn ich hier den Entwidlungsprozeß des Theaters in 
wenig Strichen darzuftellen juche, jo werden unjere Leſer zu 
fordern berechtigt jein, daß zu gleicher Zeit der Zujammen- 
bang klar werde, in welchem bie Entwidelung des Theaters 
mit der großen Geſchichte unjeres Volkes fteht. Alle Künſte 
müſſen je nach ihren eigenthümlichen Geſetzen Die Empfindungs- 
weife ihrer Zeit abjpiegeln, von der dramatiſchen Kunft gilt 
dies doppelt, fie gibt nicht nur ein Bild von dem Gejchmad 
und der Richtung der Genießenden, jondern fie ftellt das 
Menjchenleben jelbft in feinen Höhen und Tiefen dar, wie es 
gerade von den verjchiedenen Zeiten aufgefaßt wird, und bie 
Perfonen, deren Wandlungen nach einem bejtimmten fünft- 
leriſchen Ziel hin fie jchildert, find in diefem Sinne das ideale 
Leben des Volkes jelbjt. Deshalb Hat die dramatiſche Kunſt 
genauer als jede andere alle Bildungsphafen des Volfes mit- 
gemacht und ihre Geichichte wird nuy verſtändlich aus ber 
Geſchichte der Nation. \ 

Das Leben des deutjchen Volkes ift jeit feiner gejchicht- 
lichen Gejtaltung bis jet ftets in zwei Richtungen fortgegangen, 
welche man die gelehrte und volfsthümliche nennen mag, oft 
haben fie fich berührt und burchfreuzt, immer wieder von 
einander abgelöft. Man Hat diefen Gegenfag im Einzelnen 
häufig als ein Unglück empfunden, er ift das Schickſal der 
Deutſchen und war bis jet die nothwendige Bedingung eines 
jeden großen Fortſchritts; er ift eben jo natürlich, als er uralt 
tft. Die Deutjchen traten in die Weltgejchichte nicht auf un- 
gebauten Grund, das ganze Yeben des claffiichen Alterthums 
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hatte für ihr Leben vorgearbeitet, ein ungeheurer Schaß von 
Bildung war vorhanden, e8 war eine Erbichaft, welche fie 
ih anzueignen batten, denn fie waren das britte Herren. 
geichlecht der Erde, die Enkel. Auch forderte die deutjche 
Nationalität in ihrer Jugendzeit Anregung und Befruchtung 
von Außen in demjelben hohen Grade, in welchem fie Empfang— 
(ichkeit dafür und die Kraft beſaß, das Fremde organijch mit 
fich zu verbinden. Aber eine fremde Welt in fich aufzunehmen, 
ift nicht mühelos und leicht, erfordert faft immer geiftige Kraft 
und gejchieht deshalb zunächit durch einzelne Begünftigte. Was 
diefe mit Eimern aus dem verborgenen Brunnen gejchöpft 
haben, neues Wiſſen, neue Anjchauungen, verändertes Empfinden, 
das fließt durch taufend Heine Röhren auf den großen Boden 
des Volfslebens und ruft dort neue Blüthen hervor. So läßt 
fih die ganze Bildungsgefchichte des deutſchen Volkes und 
jeiner dramatijchen Kunft darjtellen als eine Reihenfolge von 
Verbindungen der deutichen Nationalität mit dem Seelenleben 
fremder, am meijten der antiken Völker, aus welchen neue 
originale Geftaltungen hervorwuchſen. In großen Zwijchen- 
räumen und durch weltbewegende Greigniffe pflegten die Haupt» 
ichläge diefer Vereinigung zu geichehn; aber immer machte 
ih die Aneignung des Fremden auf diejelbe widerkehrende 
Weiſe. Zuerſt reißen die Gelehrten, welche den neugewonnenen 
fremden Geift dem Volk gegenüber vertreten, die Nation mit 
fih fort, und das Volk verjucht eben jo liebenswürdig naiv, 
als ungeſchickt in feiner Art das Fremde nachzubilden, dann 
wird das Fremde wirklich Eigenthum der deutjchen Volfsfeele 
und verbindet fich innerlich und feſt mit der alten Volksindi— 
vidualität und endlich fommt ihm gegenüber die uralte Eigen- 
thümlichfeit wieder zur Herrichaft und erhebt das Haupt troßig 
und übermüthig, den neuen Gewinnft eben jowohl überwindend, 
als zeritörend. 

Die erite Berührung mit der antifen Welt brachte dem 
Deutichen das Chriftenthum, die lateiniſche Sprache als die 
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heilige Sprache feines Glaubens und die Geiftlichen als einen 
gelehrten Stand; dem Drama aber die erjte Form in einem 
religiöfen Spiel, dem Myſterium. An den höchiten Kirchen- 
fejten, zunächſt im Oſterfeſt, erhielt der Eultus einen dra— 
matiſchen Anftrich; die Paifion, die Grablegung und Auf- 
erjtehung des Erlöjers wurden mimiſch dargejtellt, zuerſt nur 
andeutungswetje mit wenigen Bibelworten, dann ausführlicher 
mit eingeftreuten Gejängen, der Zert war lateinijch, Die 
Geiftlichen ftellten die Perſon des Erlöſers, der heiligen 
Marien, Engel und Apofteln vor, die Gemeine erbaute fich. 
Aber nicht lange behagte dem Wolf diefe Unthätigfeit bei 
frommer gelehrter Form und der fremden Sprache Dom 
12. bis 15. Jahrhundert verändern fih nad und nach die 
dramatifchen Andeutungen des Kirchenceremoniell8 in große 
Bolfsjchaufpiele, die Anzahl der agirenden Perſonen vermehrt 
ih, die Spiele gewinnen an Umfang, die Gejänge werben 
deutſch, die Textworte deutjch, der ftrenge Kirchenton verwandelt 
fih in einen derben volfsthümlichen, die Laien fangen jelbjt 
an mitzufpielen, Chor und Schiff der Kirche werden zu enge, 
die Scene verlegt fich ins Freie, auf die Kirchhöfe, auf den 
Markt und burleste Vollsmasfen der Gaufler und fahrenden 
Leute, welche zum Theil noch verdächtig im alten Heidenthum 
wurzeln, drängen fich höchſt unverichämt und zotenhaft in die 
firhlichen Stoffe, welche in jehr freier Behandlung beibehalten 
werden. Es bildet fich eine eigne Bühne im freien, eine 
eigene Theaterpraris, der Volksgeſchmack triumphirt behaglich 
über bie alte, ftrenge Kirchenform, welche ihm anfänglich als 
myſteriös und frembartig imponirt hat. — Aber dieſe Ver— 
wandlung brachte auch Rohheit, eine ungeheuerliche Ausdehnung 
und plumpe Gemeinheit in dieſe Spielgattung. Nebenbei fam 
gar in den Faftnachtsipielen, Heinen burlesfen und zotigen 
Geſprächen und Scenen eine Gewohnheit des alten Heiden- 
thums, dramatiiche Umzüge in den Ortichaften zu halten, 
wieder zur Geltung. Der urjprüngli fremde Stoff war 
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vom Wolf verarbeitet und abgenütt, e8 wurde Zeit für neue 
Metamorphofen. 

Da fiel in das Ende des 15. Jahrh. die zweite große 
Berbindung der Deutſchen mit der antifen Welt, die Bekannt» 
Schaft mit griechifcher und römischer Litteratur: in das deutfche 
Staatsleben drang das römijche Recht, dem Volke trat ein 
neuer Gelehrtenitand aus den Laien jelbjt gegenüber, die Philo- 
(ogen: es kam die Reformation, der Proteftantismus. Das 
deutjche Bolf öffnete jeine Seele begeijtert dem neuen blenden- 
den Lichte. Das Theater erhielt wieder lateiniſche Schaufpiele, 
antife und nachgebildete Schulcomödien, das Volksſchauſpiel 
befam durch Hans Sachs und feine Nachfolger ein knappes 
Gewand, bei welchem antike Formen ſchon zu Muftern gedient 
hatten, es blieb roh, holzichnittartig in feinem Inhalt, aber 
es wurde weltlich; das Fräftige Treiben im Anfang der Re— 
formation erhielt in den Faſtnachtsſpielen noch eine Weile 
derbe jrijche Yaune. Aber der Gelehrtenftand dominirte, die 
protestantischen Geiftlihen und Magifter hatten fich des Schau 
ipiel8 in Norddeutſchland bemächtigt, die deutſche Sprache 
hatte zwar in ihren Stücen bereits gefiegt, aber fie jchrieben 
pedantiiche hohle Allegorien, in denen gelehrte Streitigfeiten 
und Spisfindigfeiten fich breit machten. Das Volk folgte zu— 
erjt widerjtandslos dieſer Richtung, welche jede Darjtellungs- 
funft wernichtete, bis am Ende des 16. Jahrhunderts aus den 
benachbarten Niederlanden rohe aber volksthümliche Komö— 
diantenbanden über Deutichland bereinbrachen, welche wieder 
derbere Koft mit fich führten und durch Poſſenreißerei, Dar- 
jtellung abenteuerlicher und wilder Begebenheiten zwar viel 
Unfittliches und Wüſtes nach Deutichland fchleppten, aber auch 
die eriten Anfänge von Schaujpielerfunft und dramatiſcher 
Wirkung mit fih trugen. Die Schulweisheit der gelehrten 
Dramen wurde zurücgebrängt; troß der glänzenden Schau- 
ſpiele, welche die Jeſuiten in Deutichland einführten, trotz des 
Luxus, mit welchem die höfiſche Oper ausgeftattet wurde, blähte 
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ſich überall wieder ein roher Volksgeſchmack, welcher fich in 
gräuelhaften Schauerjtüden und unflätigen Poſſen befrie- 
Digte, wie das Jahrhundert des dreikigjährigen Kriegs es ver- 
langte. VBergebens juchten noch einmal die gelehrten fchlefijchen 
Dichterſchulen mit jteifen Alerandrinern gegen diefen Geſchmack 
anzufämpfen, die Zügellofigfeit und Zerfahrenheit der Theater- 
ftüde fand in einer Menge von reifenden Banden eine fefte 
Stütze. Zuletst Schaffte man die Dichter ganz ab, mar ertemporirte 
Comödien und Tragödien und die gemeinen ftereotypen Späße 
des Hanswurſts füllten die Bühne und vollendeten die Zer— 
jtörung des volfsthümlichen Schaufpiels, welches wieder in fich 
jelbft zufammenbrad. — 

Da fam der erjtarrenden Bildungsfraft unfrer Nation 
von der Mitte des vorigen Sahrhunderts ab, diesmal milder 
und allmäliger, eine dritte große Verbindung deutjcher Art 
mit dem Yeben fremder Völker. Diesmal war es die jchönfte 
Blüthe des Alterthums, die antike Kunft und deren Verſtändniß, 
welche zuerjt durch ihren Zauber ven Gefichtsfreis der Deutfchen 
umformte. An der griechiichen Plaſtik wurden durch Windel- 
mann die innern Rebensgejete der Kunſt nachgewiejen; es kam 
die Ahnung, das Verſtändniß von idealer Schönheit, man 
erfannte das innerfte Xeben fremder Schöpfungen und fremder 
Bölfer, weil man die Seele des Menjchen belaufcht Hatte in 
ihrer höchſten Thätigfeit, dem freien Schaffen. Die Pevanterie 
der alten Philologen verlor ihren Einfluß, eine humane 
idealiftifche Bildung erhielt die Herrichaft, alle Wiffen- 
ichaften gingen jet mit reißender Schnelligkeit n die Tiefe 
und Breite, alle Räume, alle Zeiten, alle Völker öffneten ihr 
Inneres dem Herrenauge eines jungen jelbjtbewußten, fieges- 
freudigen Gejchlechtes. Die Wechjelwirfung der Nationen Eu- 
ropas auf einander wurde eine umumterbrochene, eleftrifche; 
das beutiche Volk hatte feine Kinder- und Sünglingsjahre 
durchgemacht und war in das Mannesalter getreten. Noch 
find die Perjönlichkeiten, welche unjre große Entwidelung ſeit 
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Winckelmann und Xejjing bezeichnen, befannter als der innere 
Gang der Entwidelung jelbjt. Die dramatiiche Kunſt macht 
getreulich diefen dritten Rieſenſchritt des deutichen Volkes mit, 
wieder in demſelben alten Gegenjage. Zuerjt wurde die wüſte 
Stegreifcomödie durch Gottſched, der ſelbſt noch ein gelehrter 
Pedant der alten Zeit war, aber Maaß und Form der an- 
tififirenden franzöfiihen Comödie einführte, und durch große 
Schaufpielercharaktere, wie die Neuberin einer war, vernichtet, 
dann tritt mit Leſſing und dem Schaujpieler Eckhof die Schön- 
beit in Dichtung und Darftellung ein, die geniale Gewalt der 
Kunst wurde durch das Genie Schröders und feine Germani- 
firung Shakespeares empfunden, und Goethe und Schiller 
riffen auf ihrem Fluge die Kunft mit fich fort, zu einer Höhe, 
wo fich deutiche Natur und antike Schönheit in einer originalen, 
neuen Berbindung zufammenfaßten. Zu gleicher Zeit aber 
entjtand eine Reaction des deutichen Gemüthes gegen den plöß- 
lichen Auffhwung, welchen die Kunft durch das Herbeiziehen 
fo ungeheurer fremdartiger Bildungselemente genommen hatte. 
Es wiederholt fih das alte Gegenfpiel der Gelehrten und 
Volkskraft, jet freilich in weit höherem Gebiet, innerhalb der 
Grenzen des Schönen. Wenn Lejfing noch, wie früher Hans 
Sachs, in der Empfindungsweife des deutſchen Volkes feſt— 
gewurzelt hatte, jo trat die Weimarifche Schule ihr ſchon an- 
ſpruchsvoll gegenüber, bildete fich jchon in Ifflands Familien— 
dramen und Schaufpielerichule eine Reaction der bürgerlichen 
Behaglichkeit gegen den übermüthigen Kunftflug der idealiſtiſchen 
Dichter; ſchon Kogebue fröhnte dem Tagesgeichmad der Maſſen, 
verflachte und höhlte die Charaktere bis zur Gemeinheit, und 
jeit ihm gewann die Trivialität, der ungebildete Appetit des 
Bolfes immer mehr Bühnenraum. Wohl hatte fich auch der 
Geſchmack der Menge jehr umgewandelt, ver Deutjche hatte 
fein öffentliches Yeben verloren, war Familienmenjch geworben 
und neben den Qugenden einer ehrbaren Häuslichkeit war 
eine weichliche Sentimentalität, fleinliche Neugierde und phi- 
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liſtröſe Engbrüftigfeit in ihn gefahren. Diejen Tugenden und 
Schwächen diente die Kunſt, gemüthliches Stillleben, pifante 
Familienanekdoten, unbedeutende Yiebesintriguen liefen zahllos 
und zerrinnend, wie Quedfilbertropfen, über die Bühne. Immer 
matter wurde der Kampf der Idealiſten, vereinzelte Erfolge 
fonnten dem populären Element nicht die Waage halten. Bon 
Süddeutſchland drang die Burlesfe auf alle Theater und ſelbſt 
dieje wurde mit jedem Jahr platter und gemeiner. Freilich 
blieb der Nation ihr großer Vorrath von Dramen höheren 
Styls, der ganze unendliche Schag von äſthetiſchem Wiſſen, 
Shafespeare, Calderon, jogar Eophofles ftanden neben Goethe 
und Echiller als gepriejene Statuen am Eingange der Schau- 
jptelhäufer, aber ihr Einfluß auf den Gefchmad tes Publifums 
wurde, ehrlich gejtanden, immer unbedeutender. Noch iſt e8 
nicht beſſer. Noch tit der alte Gegenjat zwiſchen Gelehrten 
und Volk nicht überwunden, Goethe und Schiller find in dieſem 
Sinn gelehrte Dichter und die Blüthe der dramatiſchen Kunft, 
welche fie herworlodten, verfümmerte daran. Die Dramen, 
welche fie und ihre Nachfolger jchrieben, waren „Bücherdramen“, 
oft wirfjamer beim Lejen als bei der Aufführung, fie Fannten 
nicht oder ignorirten die Yebensbedingungen eines Theaterjtüde. 
Und neben und nach ihnen, welch verſchiedene gelehrte Style 
und Berje, welch originelle Weltanjchauung der einzelnen Dra- 
matifer jtritten um die Herrichaft; das deutjche Repertoir wurde 
eine Hanswurſtjacke, auf welcher die verjchiedenjten Farben, 
ale Nationalitäten, alle Formen, aller Geſchmack und Un- 
geſchmack dicht hinter einander zu jehen waren, alles in dem— 
jelben Haufe und von denſelben Schaufpielern bargeftellt. 
Dabei verflachte und verwilderte die Kunſt des Schaufpielers, 
der heute griechiiche Tragödie, morgen des Räubers Moor 
Kerniprüche, und wieder die Masken des zärtlichen Vaters 
oder des Wiener Hanswurſts abjpielen mußte, jein Spiel wurde 
Bühnenconvenienz und Manier, feine Sprache verlor die Bil, 
dung, auch das Theaterpublifum verdummte; man hatte ihm 
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prächtige Schaufpielhäufer gebaut, deren wüſte Größe auf das 
Produciren von Seegefechten und Schlachtgemälven berechnet 
jchien, nicht auf den Teeienvollen Klang einer ſchön gebildeten 
Menichenftimme. 

Wir find jehr weit heruntergefommen in unſrer dra- 
matijchen Kunft und es nit nichts, fich darüber Illuſionen 
zu machen. Die Bühnen find feit, zum Theil reichlich 
dotirt, ver Schaufpielerftand ift emancipirt, auch der Dichter 
wird bonorirt und nichts will helfen. Alle Berjuche neuerer 
Poeten und einzelner bedeutender Schaufpieler find bis jetzt 
fruchtlos gewefen, die Dichter leiden immer noch an dem 
Unglüd, wenig von den Yebensbebingungen eines jpielbaren 
Dramas zu wiffen und der jüngfte Kampf der rührigjten unter 
ihnen, da8 Drama durch den Reiz feiner Empfindungen und 
höherer Intereffen durch das Heraustreten aus den ftereotypen 
Formen des Familienſtückes zu heben, find daran gejcheitert, 
daß fie große Charaktere und großes Menſchenſchickſal nicht 
machen können, weil ihnen das deutſche Leben feine lebendigen 
Vorbilder davon gibt und die Anregungen erft mühſam und 
reflectirt aus gefchichtlichen Studien geholt werden müſſen. 
Dazu fommt die Halbheit, Schwäche und Unwahrheit, welche 
bis jetzt mafjenhaft auf den deutſchen Zuftänden und dem Leben 
der Einzelnen laftet, und für die dramatiſchen Schriftjteller 
noch vergrößert wird Durch die Yeichtigfeit, mit welcher die 
mäßige Anjtrengung eines Talentes in folcher Theaterzeit 
Erfolge erringen kann. Es fteht ſchlecht um die bramatijche 
Kunft und wir fuchen nach Rettung. 

Die gründliche Heilung liegt in der Zukunft. Der Kreis 
jener großen Wandlungen, welche periovenweije durch das Ein- 
ſtrömen des Alterthums in die deutſche Volksfeele gejchehen, 
ift vollendet, die Nation bat endlich nach faſt 2000 Jahren 
dieje Lehrzeit durchgemacht, ſehr langſam und jehr gründlich. 
Jetzt it die Zeit gekommen, wo fie fich felbjtthätig und männ- 
(ich ihr Leben zu formen, ihm Stärke, Mannigfaltigfeit und 
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Sriiche zu geben Hat. An der ftaatlihen Entwidlung der 
Deutjchen hängt fortan ihre gefammte fünftleriiche. Das Leben 
des Forums jchaffe Charaktere, jo wird der Dichter und Schau- 
jpieler fie darjtellen Fönnen, e8 gebe dem Einzelnen Selbit- 
gefühl, jo werden die Künftler den Muth haben, ehrlich gegen 
ihre Kunft zu fein, e8 jchaffe uns die übermüthige Freude am 
Leben und feinen bunten Genüffen, welche einem thätigen Volk 
mit der Macht und Herrichaft fommt, jo wird dem Drama 
Humor, Wit und der frifhe Muth, das Gemaltigfte zu wagen, 
auch nicht fehlen. Kommt für Deutichland eine jolche Zeit, 
an welcher das gefammte Volk arbeitet, welche wieder das 
gefammte Volk durch ihre Tüchtigfeit und Größe emporhebt 
und adelt, dann erjt, aber dann auch ficher, wird fich die alte 
Kluft zwifchen der abjtraften Bildung und dem Volksgeſchmack 
ichließen; die höchſten menfchlichen Intereffen, in denen alfe 
Einzelnen gemeinjam leben, werben eine neue, Allen gemein- 
jame Eultur hervorrufen, und dieſe neue Bildung, die natio- 
nalen Intereffen der Zufunft, fie erft werben der Boden jein, 
aus dem ſich ein neuer Stamm bramatifcher Kunft heraus- 
hebt, welcher zu gleicher Zeit volksthümlich und ſchön ift. Bis 
dahin aber mögen fich die treuen Vertreter und Hüter der 
Kunſt in maßlofer und aufgeregter Zeit auf ihren Bojten 
wachſam die Parole zurufen: erhaltet die Kunft, feid wahr! — 

Das Gefagte gelte als ein Prolog zu einer jchnelfen 
Kritif der neuften dramaturgifchen Schriften von Eduard 
Devrient. 
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Eduard Devrient’S Gefhichte der deutſchen Schau- 
jpielfunft und feine Reformſchrift. 


Geſchichte der deutſchen Schaufpieltunft, 3 Bünde. Leipzig 1848. 9.9. Weber. — 
Das Nationaltheater des neuen Deutihland. Eine Neformichrift. Yeipzig, 1849, 
I 3. Weber. 


(Grenzboten 1849, Nr, 4.) 

Seine Gejhichte der deutſchen Schauſpielkunſt gehört 
zu ben wichtigjten literarifchen Erſcheinungen des ftürmi- 
ihen Jahres 1848. Schwerlich fonnte ein anderer als 
ein ausübender Künftler dies Buch fchreiben, weil vertraute 
Bekanntſchaft mit der Bühne felbit, ihren Einrichtungen und 
allem ven, was auf ihr erfreuen, binreißen, Schönheit und 
Leben gewinnen fann, eben jo nöthig war, als die fünftlerifche 
Eigenſchaft, ſich aus den trodnen, oft jpärlichen Notizen über 
Schaufpielerperjünlichkeiten der Vergangenheit ein Bild der— 
felben zu entwerfen, welches uns durch die Wahrheit ver Aus— 
führung überraſcht. Es ift eine Geſchichte der dramatiſchen 
Darjtellung, der Künftler und ihrer Schulen und der ge- 
zimmerten Bühne felbft, welche ſich vor ung aufrolft, eine 
‚Fülle von verworrenem Stoff, in welche des Verfaffers großer 
Fleiß Ordnung und die Gefichtspunfte des Litterarhiftorifers 
zu bringen wußte Uns erfreut die Unermüdlichkeit, mit der 
er dem Marche ver einzelnen Komödtantenbanden folgt, welche 
in flüchtiger Berühmtheit aufglänzen, dann wieder in Dunfel- 
beit fich verbergen, fich auflöjen und immer wieder zufammen- 
fegen; wir bewundern ihn da, wo fein Werf aus dem wüſten 
Treiben der Bandenwirtbichaft herausführt in die Periode, 
in welcher einzelne Talente Wichtigkeit und Einfluß gewinnen. 
Die Schilderung der Neuberin und ihres Verhältniffes zu 
Gottſched iſt meijterhaft, das Talent Edhofs, das Genie 
Schröders, Ifflands Bedeutung und die fühnen Kunfterperi- 
mente der Weimarifchen Truppe werden genau und vollitändig 
harakterifirt: Theaterfreunde und Kunftgenoffen werden eine 
Menge von Kleinen Theatergefchichten und Zügen, feinen oft 
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bedeutenden Bemerkungen finden, die ihnen das Buch bald 
unentbehrlich machen werden, jedem aber wird zweierlei wohl» 
thun, das milde, wahre Urtheil über Perfonen und Zuftände, 
welches überall anerfennt und ſchont, ohne zu befchönigen, und 
der begeifterte Eifer für Hebung der Kunft und eine ver- 
nünftige Umgeftaltung unjrer Theaterzuftände. Und wenn der 
gelehrte Yitterarhiftorifer in der Geſchichte des ältejten, mittel- 
alterlihen Schaufpiel® hier und da Vollftändigfeit vermiſſen 
jollte, dem unruhigen Leſer diejes Jahres aber die Erzählung 
bisweilen zu ausführlich wird, jo wollen doch wir dem fein- 
gebildeten und gewilienhaften Künftler danken, daß er eine 
Yüde in unjrer Eulturgefchichte ausgefüllt hat, welche für die 
Gelehrten alle jehr fühlbar war, ohne daß fie den rechten 
Schick gehabt hätten, ſich ſelbſt darüber fort zu helfen. 
Wenn Devrient den langen Entwidlungsgang des Theaters 
bis zur Gegenwart darftellt, jo geichieht dies nicht, ohne daß 
er an bie Gegenwart beftimmte Wünjche und Forderungen für 
die deutſche Bühne ftellt. Seine Broſchüre: das Nationals 
theater des neuen Deutſchlands, fordert eine neue 
Drganifation der Bühne mit einiger Ausficht auf die Neali- 
firung jeines Planes, Seine Ueberzeugungen find folgende: 
„die Bühne übt einen ungeheuern Einfluß auf die Bildung 
der Nation aus, fie werde eine der wichtigjten Bildungsanftalten 
des neuen Staates. Ueberall wo die Eriftenz des Theaters 
von dem Geſchmack und den Yaunen des Publikums abgehangen 
hat, ift die Kunft in tödtlicher Gefahr geweien, zum Handwerk 
herabzuſinken, der Speculation zu dienen, fich und das Publikum 
zu verderben, daher müſſen alle Haupttheater Nationaltheater 
werben, Staatsinftitute, dem Minifterium der Volksbildung 
untergeorbnet, mit bejtimmtem Zuſchuß aus den Staatsfaffer. 
Die verichiedenen Gattungen der ſceniſchen Darjtellung Oper, 
Poſſe, Schaujpiel müffen wo möglich getrennte Räume und 
Berwaltung erhalten. Die Verfaſſung des Theaters muß eine 
fünftleriiche Selbitregierung durch Vertretung und unter Vor- 
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ftänden fein, welche aus freiem Vertrauen gewählt find. Die 
höchſte executive Gewalt, die Leitung der fünftlerifchen Praxis, 
muß bei jedem Theater ein dramatifcher Künftler haben, dem 
bei Leitung der Kunft im Ganzen ein Dichter oder Dramaturg 
und der Kapellenmeifter beigegeben find. Diefe drei bilden 
die Direction. Ihr ſteht ein Ausschuß der bdarftellenden 
Künſtler zur Seite, welcher durch das Perjonal, Herren und 
Damen, gewählt wird, auch das Orchefter, ver Chor und das 
Ballet wählen ſich alljährlih Ausihüffe Der Ausſchuß der 
darſtellenden Künftler befteht, die beiden Negiffeure für Oper 
und Schaufpiel mit inbegriffen, aus fünf Mitgliedern, von 
denen die drei nicht beamteten, Vorſtände der Almojen-, 
Penfions- und Wittwenkaffe, Schiedsgericht bei Streitigfeiten zc. 
find und zugleich eine Vertretung des Kunſtperſonals gegenüber 
der Direction ausüben. Nur durch ſolche Eonftitution kann 
die fünftlerifche Gefinnung, der Geſammtgeiſt gefräftigt und 
das ſelbſtſüchtige Sonderintereffe einzelner Talente vernichtet 
werden. Die Direction wird ſtark jein, weil fie fich auf das 
Vertrauen der Kunſtgenoſſen jtütt und dem Minifterium nur 
die Bejtätigung des Etats und des vom Etat abhängigen 
Details bleiben darf. Dazu mögen die Spieltage vermindert, 
die Eintrittöpreije ermäßigt werden. Bei jedem, wenn 
nur irgend gefihhertem Cinnahmeetat, jeier hoch 
oder niedrig, tft ein Theater herzuſtellen, in dem 
der Geiſt lebendig tjt.“ 

„Aber auch die verichtedenen Theater deſſelben Staates 
werden nicht mehr tjolirt jtehen, jondern in der Leitung durch 
das Gefammtminijterium eine Vereinigung finden, aus welcher 
fich felbjt für das Fünftlerifche Leben der einzelnen Inſtitute 
eine Menge von Bortheilen ergeben mag. Ein Krebsichaden 
unjerer Zeit find die Wanderbühnen, welche die Würde der 
Denichendarjtellung zum großen Theil jchmählich verlegen, 
ein Hungerleben führen und Geſchmack und Moralität des 
Volks verderben. Dieje Truppen müffen aufgehoben werben, 
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das Yand in größere Wanderbezirte vertheilt, die Eoncejfionen 
an ältere, erfahrene Künjtler großer Bühnen gegeben und das 
Perjonal dieſer Gejellichaften zum Theil aus den jungen 
Talenten gebildet werden, welche ihren Eurjus in ven neu zu 
errichtenden Theaterjchulen durchgemacht haben.“ 

„Dieſe Theaterfchulen follen Theile einer großen um— 
faffenden Kunſtakademie, einer Univerfität der Künfte werben, 
zu welcher in ben größern Staaten Deutjchlands bereit8 An— 
jäge vorhanden find.” 

Das find einige von den Grundzügen des Reformplang, 
der den Vorzug hat, lange und genau durchdacht zu jein, und 
von einem Mann berzurühren, der aus eigner Praris und 
gründlicher Kenntniß der Gejchichte des Theaters das Noth- 
wendige und Mögliche fennen gelernt hat. Die Grenzboten 
erklären fich mit den Hauptpunften des Entwurfs vollkommen 
einverjtanden; nur gegen die Thätigfeit jener drei Mitglieder 
des Ausjchuffes, welche die Intereffen ver Gejellichaft gegenüber 
der Direction zu vertreten und außerdem biel mit der Abmini- 
jtration zu thun haben, hegen wir ein leifes Bedenken. Wird 
ihr Einfluß auf das übrige Perfonal, und ihre Oppofitton 
gegen die executive Gewalt des Directors nicht unter Um— 
jtanden eine gefährliche und hemmende werden? Das Recht, 
Intereffen der Gejellichaft zu vertreten, läßt ſich auf alles 
Mögliche ausdehnen und wird von intriguanten und ehrgeizigen 
Schaufpielern gewiß ausgebeutet werben, um ſich auf den 
Seffel des Directors zu ſchwingen. Im politifchen Leben 
wenigfteng gilt e8 für unthunlich, der erecutiven Gewalt eine 
fortwährende Tribunenmacht zur Seite zu jtellen. Der ge- 
ehrte DVerfaffer hat hierbei auf die edlen Seiten der menſch— 
lichen Natur jpeculirt; der Gefetgeber aber ift in der traurigen 
Lage, eben jo jehr die Schwächen und Lafter der Menfchen 
in jeine Rechnung ziehen zu müſſen. Doch diefe Schwierigkeit 
ift gering und läßt fich durch detaillirte Beitimmungen heben. 
Unfer zweites Bedenken geht die Theaterjchulen an, und ber 
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Verfaffer möge ung deshalb nicht zürnen. Wir haben aller- 
dings die Ueberzeugung, daß durch die Schule größere Bildung, 
ein gewilfer Styl, viele Convenienzen in der Daritellung, 
jtereotype Nachahmung größerer Talente an die Stelle der 
Rohheit und des wüſten Naturalifirens treten wird, welche 
jet den Beſuch faft jeden Theaters peinlich machen; und gern 
geben wir zu, daß diefe Schulbildung, welche übrigens bie 
Fehler und Manieren der Yehrer leichter verbreiten wird, als 
ihre guten Seiten, große Vorzüge hat vor dem gegenwärtigen 
Zuftand; aber wir können dieſen Schulen nur den Vortheil 
einräumen, daß fie Die Leberrefte ver Darſtellungskunſt, welche 
wir noch in einzelnen Talenten befigen, getrodnet, wie in 
einem Herbarium conjerviren werben, bis zu einer neuen Blüthe 
der dramatifchen Kunft. Erft neues Leben, friiche Kraft der 
Nation wird der Menjchendarftellung neue Genies, ein neues 
Repertoir, furz eine neue Kunft bringen. Können bis dahin 
die Theaterjchulen dem Schaufpielerjtand formale Bildung und 
was damit zufammenhängt erhalten, gut, wir wollen e8 ihnen 
danken. — 

Dem Bublitum aber und den Regierungen, welche die 
Berpflihtung fühlen, die Bildung einer Nationalbühne in ihre 
Hand zu nehmen, vor Allem den ſächſiſchen Kammern, welchen 
eine Reform ihrer Theater jo leicht werden kann, jei das 
Programm eines denkenden Künftlers zur Beachtung und An- 
nahme bringend empfohlen. 


Eduard Devrients Gejhichte der deutihen Schau- 
ſpielkunſt. 
(4. Bd. Leipzig. I. J. Weber. 1861.) 
(Grenzboten 1862, Nr. 2.) 
Der langerjehnte vierte Band des beveutenden Werkes 
umfaßt die Entwidelung der darftellenden Kunſt und ihrer 
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Inftitute vom Pariſer Frieden bis über Immermanns Direc- 
tion des Düffeldorfer Theaters, die Periode der ſinkenden 
deutſchen Schaubühne, in welcher die Hoftheater in ven 
Vordergrund treten, unter Intendanten, d. h. unter Hofchargen, 
welchen eine technifche künſtleriſche Bildung fehlt. 
Ausführlich dargejtellt find die Verhältniffe des Berliner 
Hoitheaters unter Leitung des Grafen Brühl, welche maß— 
gebend für andere Hofbühnen wurden, darauf das Leben an- 
derer Hofbühnen, zumal der Wiener Burg. Dort wurde zuerit 
die Trennung der Oper und Poſſe vom Drama durchgeführt, 
und der Segen ſolcher Einrichtung hat bis zur Gegenwart 
biejem Theater eine bevorzugte Stellung erhalten. — Dann 
folgt ein Bericht über die jtädtiichen und Privatunternehmungen 
unter denen die des wunderlichen Grafen Hahn nicht vergejfen 
wird. Ueberall find die bedeutendſten Schaufpieler, einfluß- 
reihe Bühnenleiter charakterifirt, lehrreich und dankenswerth 
find dieſe Bemerkungen, wie furz fie zuweilen behandelt find. 
Und wir dürfen im Intereffe einer jpäteren Generation den 
Wunſch nicht zurücdhalten, daß e8 dem Berfaffer gefallen 
möge, die fünftlerifche Berfönlichkeit der Talente, welche er noch 
aus eigner Anjchauung Fennt, entweder in einer jpäteren Aus- 
gabe oder in einem bejonvderen Werfe mit breiterer Aus- 
führung und dem Detail, welches nur ein darftellender Künftler 
geben kann, für unjere Yitteratur zu conjerviren. Denn wie 
ungenügend der jchriftliche Bericht über die Wirkungen eines 
Schaufpielers und feine Bejonderheiten auch fein mag, er it 
doch das einzige Mittel, der Folgezeit Borjtellungen von der 
Eigenthümlichfeit zu geben, welche die jchöne Kunſt des Mo- 
mentes in jeder vergangenen Zeit gehabt hat. Es war ein 
Verdienſt des Verfaſſers, daß er die Bilder großer Künitler 
aus Älterer Zeit: der Neuberin, Eckhofs, Schröders jo gut 
gezeichnet hat; für die Gejtalten, welche ihm eigene Erinnerung 
und lebendige Tradition der nächſten Vergangenheit verſtändlich 
macht, würde noch reicheres Detail möglich fein. Seine jorg- 
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fältige und getreue Schilderung, wie fie ihre Rollen und ein- 
zelne charafteriftiiche Momente derjelben zur Geltung gebracht 
haben, würbe den Nachfommen ein Abbild ihres Wejens und 
einiger Bejonderheiten ihrer Zeit geben. Und Niemand ijt 
mehr befähigt, und deshalb vielleicht verpflichtet, ſolche Arbeit 
zu übernehmen, als der Verfaffer des vorliegenden Buches. 
Selbſt bei jeiner ausführlichen Beiprehung Seydelmanns 
würde es uns wohlthun, eine gewiſſe reichliche Anzahl beveut- 
jamer Momente, welche befonders bezeichnend für fein Spiel 
waren, 3. B. die Scene am Schreibtifh im Clavigo, aus- 
führlich bejchrieben und beurtheilt zu ſehen. — Sehr ſchön ift 
das folgende Kapitel, welches den Einfluß der feichten Tages- 
fiteratur und des Bücherdramas auf die Schauſpielkunſt 
jchildert, ebenjo die Betrachtungen über die Demoralijation 
der Künftler. Als eine Epiſode in dieſer Zeit der Ver— 
ſchlechterung find Die wenigen Jahre hervorgehoben, in denen 
Immermann unter jehr bejchränkten Verhältniſſen verjuchte, 
der darftellenden Kunft in Düffelvorf eine Heimath zu bereiten. 
Dies Unternehmen ging zum Theil daran unter, daß Immer- 
mann jelbjt nicht alle Yebensbedingungen der Schaufpielfunft 
würdigte, zumeift aber, weil die Kräfte der Stadt nicht groß 
genug waren, eine ftehende Bühne zu erhalten. 

Der Verfaſſer jchließt jeine Darjtellung des Düffeldorfer 
Unternehmens mit folgenden beherzigenswerthen Worten: „Dieje 
traurige Geſchichte des Immermannjchen Theaters enthält Die 
ganze Mijere der herrichenden Zuftände Einer der ebeljten 
und tüchtigjten Männer Deutichlands richtet ſich mitten in 
dem Taumel des brillanten Kunſtruins plößlih auf, fchlägt 
in energijcher Begeijterung Amt und bürgerliche Stellung in 
die Schanze, achtet des Achjelzudens und Kopfichüttelng der 
joliden Yeute nicht, und legt mit Fräftigem Willen und fchnelf 
entwidelter Fähigkeit Hand an zur Wiederaufrichtung der 
Kunjt. Und da er jeine Kraft bewährt, da er die Mittel dar- 


gethan, mit denen jchnell geholfen werden fann, fieht er fich 
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im Stich gelaſſen, den Werth ſeines Bemühens verkannt, die 
Reſultate geringſchätzig aufgegeben. — Auch einer der vielen 
deutſchen Anfänge ohne Dauer.“ 

Der vorliegende vierte Theil umfaßt keinen abgeſchloſſenen 
Zeitraum; denn dieſelben Uebelſtände laſten noch heut auf der 
Schauſpielkunſt. Aber in ven letzten fünfundzwanzig Jahren 
bat ſich außerdem noch ein anderes Leiden maſſenhaft ent— 
widelt, welches unjerem Theaterleben eine bejondere Phyfio- 
gnomie giebt, das Virtuoſenthum und die viel reijenden Gäſte. 
Wenn der geehrte Verfaſſer einem legten Bande die Dar- 
itellung dieſer auflöjenden Berhältniffe vorbehalten bat, To 
wollen wir von Herzen wünjchen, daß ihm die Freude daran 
nicht verborben werden möge. Denn jchon das Spiegelbild 
einer furz vergangenen Zeit, welches in dem vorliegenden 
Bande zu finden ift, wird lebhaften Gegenjag hervorrufen, 
der allerdings geringe Berechtigung hat. Wer es aber mit 
deutſcher Kunſt ernft meint, ift dem Verfaſſer zu großem 
Danke verpflichtet, daß er rüdjichtslos die Wahrheit aus— 
geiprochen hat. 

Unter den Leitern deuticher Bühnen nimmt Eduard Des 
vrient eine bejonders interefjante Stellung ein. Selbſt ein 
tüchtiger barftellender Künftler, jelbjt dramatiſcher Schrift- 
jteller mit origineller Perjönlichkeit, ein feingebilveter Kenner 
auch alter und fremder Bühnenzuftände und guter Beurtheiler 
von Kunftleiftungen, hat er als Leiter eines Hoftheaters gegen 
die Strömung des Tages, auch gegen die Gewöhnungen feines 
Publifums, jeit beinahe zehn Jahren einen ehrenwerthen und 
nicht rejultatlojen Kampf gefämpft. Er hat gezeigt, wie viel 
in der Gegenwart unter mäßigen VBerhältniffen von einem 
tüchtigen Dirigenten geleiftet werden fann, wenn demſelben 
von oben freie Hand gelaffen wird. Es ift eine Freude, in 
Karlsruhe Darftellungen anzufehen, denen die Talente ber 
Spielenden irgend gewachjen find, überall wird der jegensreiche 
Einfluß umfichtiger, gewilfenhafter Yeitung eines Künftlers 
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deutlih. Der Dichter wird ihm dankbar jein für liebevolles 
und höchſt jorgfältiges Einftudiren, der Schaujpieler für den 
warmen Antbeil, welchen er jeder Rolle deſſelben ſchenkt. Die 
bejjeren Vorjtellungen dort haben eine Abrundung und ein 
Zujammenjpiel erreicht, wie dajfelbe jetst faum bei einem an- 
dern deutſchen Theater möglih wird. Auch das mäßige 
Talent arbeitet im Zuſammenhange mit jeinen Genofjen gute 
Wirkungen heraus, die jtärfere Kraft wird durch das Enjemble 
gehoben ohne fih aus dem Rahmen berauszudrängen; vor- 
trefflich ift die Vertheilung von Licht und Schatten, jehr 
jorgjam auch das Herausheben der Hauptmomente, und dem 
einzelnen Darfteller die gebührende Gelegenheit, zu wirfen, 
durchaus nicht beſchränkt. Dazu fommt ein funftverftändiges 
technisches Arrangement und eine gewiffenhafte Verwaltung. 
So bietet jein Injtitut in einer zerfahrenen Zeit gewifienlojer 
Routine das erfreuliche Bild einer gedeihenden Kunjtanftalt. 
Bejondere Birtuofität jeiner Bühne find die Enjemble-Scenen, 
zumal im feinern Yujtipiel und Schaufpiel, gerade der Theil 
dramatijcher Production, welcher auf andern Theatern am 
meijten vernachläjfigt wird, allerdings auch der, bei welchem 
unabläffige Einwirkung des Dirigenten am meijten fördern 
mag. Es iſt dem Director dabei die Freude geworden, durch 
einige jehr tüchtige Talente, z. B. Herrn und Frau Yange, 
unterſtützt zu werben. 

Sehr viel iſt über den Verfall der deutſchen Schaujpiel- 
funft geflagt worden, Keiner hat mit jo fundiger Dand ihren 
gejchichtlichen Yauf und ihre Leiden gejchilvdert, als Devrient 
jelbjt. Nicht wenige ehrenwerthe Schauspieler find jo weit 
gefommen, daß fie mit NRefignation den unfünftlerijchen 
Schlendrian der Bühnen erdulden und den Untergang ihrer 
ihönen Kunſt erwarten. 

Deshalb erfreut nicht weniger, als die Yeiltungen der 
Bühne, die dauerhafte Wärme, mit welcher Devrient für bie 
Interejfen jeiner Kunjt kämpft, um die Hebung des Schau- 
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ſpielerſtandes jorgt. Nach vielen vereitelten Hoffnungen und 
einem langjährigen Kampf gegen die Uebeljtände unſeres 
Bühnenlebens hat er fich die volle Friiche eines fchaffenden 
Künftlers bewahrt. Auch das ift wohl etwas Großes und joll 
in einer Zeit, welche dem Ringen gegen das bequeme Schlechte 
in der Kunſt feine freudige Anerkennung entgegenträgt, be- 
ſonders gerühmt werben. 

Der Zwed des Kampfes, welchen Devrient in jeinen 
Schriften führt, die Ideen, wonach er in der Praris jeines 
Theaters arbeitet, ift: Wirrde und Emancipation der Schau- 
ipielfunft und der Künftler zu vertreten gegenüber Hofeinflüffen, 
Intendanten und leitenden Comites, gegenüber den Dichtern, 
gegenüber den Tageskritifern, endlich gegenüber dem Verderb 
unter den Künftlern ſelbſt, dem jpeculirenden Virtuoſenthum. 
Es find viele Gegner und wenige Bundesgenofjen, welche er 
bei dieſem jtilfen Streite hat, und doch bat jeine Arbeit gerade 
jettt die höchite Berechtigung, denn wie die Sachen bei uns 
in Deutjchland Liegen, ift die Schaufpielfunft troß den zaßl- 
reichen Theatern und der Theilnahme eines großen Publicums 
immer noch von allen Künften die, deren Lebensbedingungen 
am wenigjten verjtanden werden, und für deren Gebeihen die 
gejammte Strömung des geiftigen Lebens in Deutjchland feit 
dem Anfang dieſes Sahrhunderts bejonders ungünftig war. 
Und wenn ihm, dem reformirenden Künftler, ziemt, das Wider- 
wärtige der einzelnen Erjcheinungen hervorzuheben, jo wird 
ung verziehen werden, daß wir das Ungenügende des gegen- 
wärtigen Kunſtlebens aus den Fortichritten der beutjchen 
Bildung zu erklären fuchen. | 

Wenn wir die Kunft der großen Schaufpieler des vorigen 
Sahrhunderts, der Eckhof, Schröder, rühmen, jo denken wir 
jelten daran, wie abweichend die Verhältniffe, unter denen fie 
ichufen, von dem Xeben unjerer Zeit waren. Devrient bat 
in den frühern Bänden jeines Werfes gut hervorgehoben, daß 
die höchſte Blüthe der Schaufpielfunjt mit der höchſten Blüthe 
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deutjcher Poeſie nicht zujammenfällt, jondern ihr vorausgeht. 
Sie liegt in der Zeit, in welcher die beiten Mitglieder der 
damaligen Wandertruppen von dem Gegen der jungen Auf- 
Härung ihren Theil erhielten, wo fich in Oppofition gegen die 
wüſte Wirthichaft der alten Stegreifeomödie Bebürfniß nach 
Drdnung, Zucht, ernſtem Studium entwideltee Als Eckhof 
herauf fam, gab es noch feine dramatiſche Poefie und feine 
Herrihaft der Dichter, welche die Schaufpielfunft eingeengt 
hätte. Die flache Zeichnung und der unbedeutende poetifche 
Werth in den Lujtipielen, jo wie die tönenden Phrajen ber 
Alerandriner-Tragödie gewährten dem Dariteller gegenüber der 
Arbeit des Schriftjtellers eine große Freiheit und das erhebende 
Gefühl, daß erft er e8 war, welcher dem Lebloſen Farbe 
Leben und Reiz gab. Für uns wären die alten Stüde in der 
Mehrzahl nicht mehr anzujehen, und unfere Schaufpieler ver- 
möchten fie nicht mehr zu jpielen, denn das Interefje, welches 
Publicum und Schaufpieler an der darzujtellenden Handlung 
nahmen, war damals ein anderes, al8 es jetzt zu jein pflegt. 

Um das zu verjtehen, muß man jich einige Eigenthümlich- 
feiten jener alten Bildung in das Gedächtniß zurüdrufen, 
In Eckhofs Jugend, vor etwa hundert Jahren, waren die 
Menjchen auch im täglichen Leben weit mehr Schaujpieler, als 
ung erträglich jein würde. Sie waren gewöhnt, die eigene 
äußere Erſcheinung und die anderer Menjchen in allen Mo— 
menten der Gejelligfeit weit jorgfältiger und jerupulöjer zu 
beobachten, als wir. Kleidung und Haltung, der Fall der 
Rede, die Kleinen Bewegungen des Körpers wurden mit Sorg- 
falt gewählt und erjt nach einem gewiffen jtilfen Studium 
vor anderen Menjchen geltend gemacht. Geringer war der 
Reichthum des inneren Lebens. Wo wir den Ausdruck indivi— 
dueller Empfindung erwarten, befriebigte eine Variation der 
zahlreichen jtehenden Phrajen; während wir zumeijt erfreut 
werden durch die Neuerungen origineller Kraft und am 
ltebjten tüchtige Eigenthümlichfeit beivundern, jobald fie durch 
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gute Sitte und humane Bildung geadelt iſt, war es vor 
hundert Jahren das ſtudirte Einſchmiegen der Perſönlichkeit 
in die gegebene Situation, was man von dem Gebildeten 
forderte. Selbſt der ernſte Gelehrte, der würdevolle Geiſt— 
liche überlegten ſich in ſtiller Arbeitsſtube die Bewegungen 
ihrer Hand, den Tonfall ihrer Stimme, womit ſie bei einem 
wichtigen Beſuch Wirkungen hervorbringen wollten. Und wie 
die Tracht, Schuhe, Strümpfe, Kniehoſen, das geſtickte Kleid, 
das Spitzenhemd, der niedrige Hut, vor Allem die Kopftracht, 
Perücke und Puder, feine kleine Zierlichkeit, kurze Bewegungen, 
ein zierliches Andeuten begünſtigte, ſo wirkte auch die vor— 
ſichtige rückſichtsvolle Sprache, ein reicher Fluß von artigen 
Redensarten, die feſtſtehenden vorgeſchriebenen Formen des 
Lebens dahin, den Einzelnen dem Geſetze einer kunſtvollen 
Höflichkeit zu unterwerfen. Genau hielt man auf alle Formen, 
jede Abweichung von dem Hergebrachten hatte Mühe, ſich zu 
motiviren und zu rechtfertigen. Es iſt offenbar, daß ſolche 
Volksbildung der Kunſt des Schauſpielers ein Intereſſe ent— 
gegenbrachte, welches unſerem Publicum fehlt, aber auch eine 
Vorſchule gewährte, welche wir in dieſer Art nicht mehr be— 
ſitzen. Bei jeder Scene, welche auf der Bühne dargeſtellt 
wurde, war der dramatiſche Inhalt, vollends der poetiſche 
Kunftwerth, gar nicht die Hauptſache, ſondern das gejelljchaft- 
liche Gebahren der Perſonen gegen einander. Auch in gleich- 
gültiger Situation wußte das Talent des Darftellers eine 
reihe Fülle von intereffantem Detail hineinzutragen. Seine 
Aufgabe war, charakteriftiiche Züge feiner Rollen unter dem 
Zwange der Convenienz und der feſten Tradition liebevoll 
anzudeuten, und mit Dankbarfeit und einem im Ganzen jehr 
guten Verſtändniß erfaßte auch das gewöhnliche Bublicum die 
feinen Schattirungen. Ein Bewegen der Fußipise, das Er- 
heben eines Fingers, ein ungewöhnlicher Tonfall der Stimme 
vermochten die größte Wirkung hervorzubringen und wie im 
Leben die Scheu vor dem Lächerlichen und Unjchielichen, d. b. 


— 29 — 


richt-Konventionellen, faſt krankhaft ausgebildet war, jo war 
auch der Sinn für das Komifche und das Behagen an dem 
Unfertigen der Erjcheinung vor der Bühne lebhaft entwickelt. 

Dazu fam ein anderer Umjtand, der die alte Kunft der 
Darſteller von der neuen faft noch mehr unterjchetvet. Der 
Schauſpieler jtellte damals in einem Raume dar, der jo fein 
war, daß die zartejten Accente feiner Sprache, die leijeiten 
Nüancen in Stellung und Geberde auch in dem entferntejten 
Theile des Hauſes vollftändig verftanden wurden. Auch er 
war in der Lage, jein Organ kunſtmäßig ausbilden zu müffen, 
zur deutlichen und dialeftfreien Sprache — die bejferen Schaus- 
jpieler waren damals wahrjcheinlich die einzigen Deutjchen, 
bei denen die Dialeft-Klänge ihrer Heimath fräftig gebändigt 
waren. Aber wir dürfen annehmen, daß ihre Sprache weit 
weniger auf Stärke und Energie des Tons, als auf zarte 
Skhattirungen defjelben gebildet wurde, das Sprechen mit 
halber Stimme, die Laute weicher Empfindung, bezwungener 
Rührung, einen Wechjel zwiichen Piano und rejcendo, 
zwijchen Andante und Allegro, den unfere Darjteller in dem 
großen Raume hervorzubringen gar nicht mehr im Stande 
find. In dem Schloſſe von Gotha ift die Bühne erhalten, 
auf welcher Edhof das erjte deutſche Hoftheater leitete; der 
Raum umfaßt etwa ein Drittel des cubijchen Inhalts, welchen 
das Leipziger Theater hat, und er galt damals für groß und 
ſchwer durch eine Menjchenftimme auszufüllen. Es ift fein 
Zweifel, daß ſowohl Eckhof als Schröder für unmöglich erklärt 
haben würden, in einem Raume, wie das gegenwärtige Ber- 
liner Schaufpielhaus, zu fpielen. In jolchem Kleinen Saale 
war der Schauspieler, ähnlich wie im modernen Salon, dem 
Publicum nahe, ald wenn er unter ihm ſtände. Schneller 
drang der Ton auch in die entlegenen Eden, jchärfer war die 
Beobachtung jeder Einzelheit, behender das Verſtändniß auch 
der Heinften Andeutung. 

Es iſt Har, daß bei jolcher Methode der Darftellung fich 
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troß der verichtedenen Genre, welche damals auf berjelben 
Bühne neben einander liefen, das ausbilden mußte, was wir 
in der Kunſt Styl nennen, eine Methode, zu wirfen, welche 
fejt auf der entjprechenden Methode des Publicums, zu em- 
pfinden und fich darzuftellen, beruhte. Aber ebenjo Kar tft, 
daß dieje immerhin nationale Kunſt ſich nicht erhalten konnte, 
al8 die alten Formen des Lebens gebrochen wurden und jeit 
der Werther- Zeit und dem Eindringen Shafejpeares, vollends 
jeit dem Beginne der franzöfiichen Revolution, an die Stelle 
der alten fejtgebundenen Einheit des deutſchen Lebens eine 
Periode großartiger und mafjenhafter Aufnahme fremden 
Bildungsitoffes trat. Schröder wußte jehr gut, was er that, 
als er die ungeheuren Wirkungen Shakeſpeare's nur in pro- 
jaifcher Bearbeitung jeinen Zuhörern vorführen wollte Schon 
in diejer Umformung war es ihm ein kühnes Unternehmen. 
Und in der That reichte dafür die alte Methode der Dar- 
ſtellung jchwerlich mehr aus, deren Wejen doch vorzugsmeije 
ſchöne Detailjchilderung, fein ausgeführte Uebergänge, decentes 
Andeuten, ein voller und reicher Ausdruck vielleicht nur bei 
den Klängen weicher Empfindung war. Und als vollends das 
Mittelalter, das ſpaniſche Theater, die nicht franzöfirte Antife 
eindrangen, als das alte Koſtüm fallen mußte, die Ritter— 
rüftung vaffelte, der große Spornitiefel Hirrte, als derbe 
Ungeheuerlichfeit das Modegelüft wurde, da ging es jchnell 
mit dem alten fejten Styl zu Ende. Es war ein großer Ver- 
luft, aber ein nothwendiger. 

Jetzt wurde die junge Dichtfunft der Deutſchen Gebieterin 
der Bühne, eine rücdfichtsloje, zuweilen übermüthige Herrin. 
Die Blüthe der Poefie unter Goethe und Schiller drüdte aber 
die Schaufpielfunft nicht nur deshalb, weil die Dichter, die 
immerhin nur halbe Sacverjtändige waren, jet Rathgeber 
und Leiter der Bühnen wurden und das natürliche Beſtreben 
hatten, ven Schaufpieler zum Inftrument herabzujegen, welches 
recitirend und beclamirend die poetijchen Schönheiten des 
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Dichters dem Publicum vortragen jollte. Noch mehr jchadete 
die jeltiame weltbürgerliche Zerfahrenheit, welche ſich in ber 
poetijchen Bildung der Zeit ausprüdte Daß die Poeſie an 
dem Uebeljtand litt, ihre Formen und Maße, ihre Geftalten 
und ihre Methode der Darftellung aus den verjchiedeniten 
Zeiten menjchlicher Cultur zufammenzufegen, das vorzugsweije 
hat die Schaufpielfunft beeinträchtigt. Denn dieſe war gegen- 
über dem Eindringen neuer Welten ſchwankend und hilflos 
geworden. 

Seitdem hat die Schaufpielfunft eine Fülle der fchönften 
Zalente auf die deutichen Bühnen geführt, und ift doch un— 
rettbar herabgeſunken. Denn weniger als jede andere Kunft 
verträgt fie die Styllofigfeit, und das Verarbeiten bisparater 
Bildungsmomente. 

Wir find nicht ungerecht gegen die Leiſtungen der lebenden 
Künftler. Wir wiffen fehr wohl, daß der ungeheure Ver— 
tiefungsproceß, welchen das deutſche Volk jeit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts durchgemacht, auch vielfach der Dar- 
jtellung menjchlicher Xeidenjchaft zu Gute gefommen ift. Nicht 
nur der Umfang der fünftlerifchen Aufgaben hat jeit dem 
Eindringen der Shafejpearejchen Geftalten und der Ausbildung 
des Hijtorifchen Dramas jehr zugenommen, auch das Verjtänd- 
niß und die Auffaffung menjchlicher Charaktere ift tiefer und 
großartiger geworben. Freier und umfangreicher find auch 
die Kunſtmittel, durch welche Wirkungen hervorgebracht werben, 
al8 in der Zeit, in welcher der Schaufpieler noch für unan- 
jtandig hielt, dem Publicum den Rüden zu fehren. Es ift 
wahrjcheinlich, daß für Eckhof die Rolle des Wallenftein einige 
unübermwindliche Schwierigkeiten gehabt hätte, daß Frau Henjel 
eine jehr mittelmäßige Darjtellerin der Maria Stuart ge 
wejer wäre, daß jelbjt Charlotte Adermann als Gretchen, 
Klärchen, Käthchen bei aller Liebenswürdigkeit zu jpießbürger- 
lich geziert erjchtenen wäre, und daß Brodmann als Hamlet 
einem moderne? Publicum in nicht wenigen Momenten ein 
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Lächeln abgenöthigt hätte Wir willen jehr wohl, daß jett 
auch das mäßige Talent im Stande tft, einem Heldencharafter 
große und imponirende Wirkungen zu geben, welche zu 
Leſſing's Zeit auch die ſtärkſte Kraft jchwerlich durchgeſetzt 
hätte. Und es ift uns durchaus nicht verborgen, daß Die 
Anforderungen, welche wir jet an einen großen Darfteller 
menjchlicher Charaktere machen, höher find, als fie zu ber 
Zeit fein konnten, wo Leſſing das Spiel Eckhof's als mufter- 
giltig aufftellte. Aber diejelben Jahrzehnte, welche uns höhere 
Anſprüche gaben, follten ebenſo den Darfteller in den Stand 
gejetst haben, höhere Anforderungen zu erfüllen. Und daß 
wir jet auch in den Rollen berühmter Darjteller enchFlopä- 
diſches, ſtylloſes Zuſammentragen einzelner wirkſamer Momente 
beobachten, neben alten Erinnerungen aus der Zeit Fleck's 
und Iffland's, gelehrten Rath von Goethe und Tieck, daneben 
Eifecte des Theätre francais, ja der Melodramen, und wieder 
Gewohnheiten der BVorftadttheater, der niedrigen Komödie 
und Poffe; zwijchen dem Allen freilich geiftuolle eigene Er- 
findung und dicht daneben wieder Augenblicke völlig unkünſt— 
leriſcher Rohheit, daß wir dergleichen an unferen Schaufpielern 
zu ertragen haben, das ift für ung ein charakteriftiiches Kenn- 
zeichen einer unruhigen Zeit, in welcher das Schöne und 
Reizvolle jo maſſenhaft aus der Fremde einftrömte, dab es 
die Originalität des einheimtjchen Schaffens der Poefie wie 
der Schaufpielfunft auf mehrere Jahrzehnte beeinträchtigt hat. 

Aber diejer Uebelftand ift nicht unüberwindlich, und grade 
jest ift unjere Nation im eifrigem Kampf, auch ihm abzu- 
helfen. Freilich nicht zunächſt auf dem Gebiet der darſtellenden 
Kunft. Wenn fie in ihrem politifchen Leben ihre Nationalität 
ausgeprägt und Styl erlangt haben wird, joll auch die Schau- 
ipielfunft ihn erhalten. — Und zum Troft für junge Talente 
jet gefagt, daß die Mebelftände moderner Bildung zwar un- 
leugbar im Ganzen die Blüthe der darftellenden Kunjt auf- 
halten, daß fie aber für eine einzelne ftarfe und gejunde Kraft 
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gar nicht unüberwindlich find. Ein großer Schauspieler, 
Freude und Stolz der Kunft, kann man immer noch werden. 
Freilich wird in ungünftiger Zeit dem Künftler außer dem 
Zalent eine frijche unverwüftliche Kraft und ein männlicher 
Charakter vor Allem Noth thun. 


Ueber das Leipziger Theater. 
An Heinrih Marr in Hamburg. 
(Grenzboten 1849, Nr, 23.) 

Lieber Freund! Seit Sie die technifche Xeitung der 
biefigen Bühne aufgegeben, haben wir Leipziger viel Grund 
gehabt, ung an Site zu erinnern und Sie zurüdzumünjchen. — 
Wir hatten durch drei, vier Jahre eine Bühne, die nicht nur 
eine glückliche Vereinigung jchöner Talente war, jondern fich 
auch durch ein gutes Enſemble und ein fünftlerifches Zufammen: 
halten der Mitglieder auszeichnete. Große Talente find für 
ein Theater Glüdsjache, das gute Zufammenfpiel ift ein Ver- 
dienft des leitenden Geiftes. Und der waren Sie. — 

Es war in den Jahren 1845 bis 47 ein vwortreffliches 
Leben in unjerm Schaufpiel. Aufblühende Talente neben ver- 
jftändiger Praris und einer vortrefflichen Regie. Jede erite 
Darftellung eines venommirten Stüdes war ein Yelttag für 
Schaujpieler und Publifum. Der Dichter war ficher, daß das 
Gute, was er gejchaffen, mit feiner Empfindung dargeſtellt 
und genojjen wurde, daß feine Schwächen durch die Thätigfeit 
der Schaufpieler und die Nachficht der Schauenden verdedt 
wurden, daß man Schlechtes und Fades unerbittlich richtete. 
Und wer Beranlaffung hatte, hinter den Couliffen zu ftehen, 
der mußte jich herzlich freuen über den Antheil der Schau- 
jpieler an einander, über die Achtung vor den gegenjeitigen 
Yeiftungen, die freundliche Kritik, den menjchlichen Antheil, 
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den Einer dem Antern bewies. In dem Heinen Sprechzimmer 
des unbequemen Theaterraums ſaß und lebte in den Entre- 
aften eine fröhliche, behagliche Genoſſenſchaft zuſammen. Wagner 
ichweigend auf feinem Stühlchen, vor ihm Freund Marr, der 
ihm väterlich den verjchobenen Halskragen zurechtrückt und ihn 
in liebevollem Baſſe bittet, bei feinem nächften Abgange als 
Uriel fein Feuer zu mäßigen und feine Couliffe umzureißen; 
in der Sophaede die Unzelmann, welche ihm ein „gut” zu— 
flüftert; vor ihnen Richter auf- und abgehend, deſſen nettes 
Wamms aller Gegenwärtigen Bewunderung erregt; auf dem 
Tiſche in der Ede fit unjer armer Hofrichter, noch traurig 
darüber, daß er als Nette im zweiten Aft der Karlichüler 
vergeffen bat, aus dem Kamin zu verjchwinden, jobald der 
Herzog die Räuberbande beim Zabafrauchen überraſcht. Ya, 
er hatte es aus lauter Aufmerkjamfeit auf den Herzog und 
die jchauervolle Situation ganz vergejfen und jaß recht ge- 
müthlich und auffällig auf den Kohlen, bis Yaube als Dichter 
den Effekt feiner Scene dadurch rettete, daß er hinter den 
Souliffen zu ihm ftürzte und ihn verſchwinden machte. Und 
Keller dazwijchen auf- und nieberjteigend und jeine Rolle 
ichwenfend, und die Gey neben der Unzelmann in der andern 
Ede, und unfere gute Madam Eicke und wer jonft noch im Stück 
zu thun hatte, wie aufgeregt und felig jaß und lief das Alles 
durcheinander, wenn das Stück gefiel, oder Henry ſchnurriges 
Zeug machte, oder Guttmann als Böjewicht ungewöhnlich un« 
moraliich ausſah! — Und wieder auf der Bühne, wie dirigirte 
Marr bald mit Stentorftimme und bald dur Pantomime; 
wie ärgerte er fich, wenn die Brüder des Acojta, hoffnungs- 
volle Anfänger, e8 vergaßen die großen Schlapphüte abzunehmen, 
als fie mit ihrer Mutter die elegante Judith bejuchten, und 
wie unermüdlich winfte und brummte er: hierher, dorthin, 
jeuriger, lauter u. ſ. w., ja froch er nicht gar auf eine Yampen- 
feiter hinter den Couliffen und dirigirte al8 Kapellmeifter mit 
ungeheurer Bapierbüte eine große Volksverſammlung in Fröbel’8 
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Nepublifanern, jo daß fünmtliche Choriften als aufgeregte Re— 
publifanermafje von Genf unheimlich fchielten, mit einem Auge 
als trogige Schweizer hinaus ins Publifum, mit dem andern 
Auge als ängſtliche Kunftjünger nach der weißen Papierbüte. — 
Bahl! das ift alles zu unbedeutend für unjer großes Jahr 1849, 
wer fümmert fich jet noch darum, wie man einft das Yeipziger 
Theater regierte! — Wir, Freund Marr, wir Leipziger thun’s 
doch noch. Das Publikum Hatte den Genuß von dem fleinen 
Stilffeben hinter den Kouliffen; daß die Schauspieler gut 
jpielten, fam daher, daß fie Freude an einander hatten, ſich 
achteten, und wußten, daß fie in Gemeinjchaft etwas Gutes 
leiften fonnten. Seinem von Allen iſt's außerhalb Yeipzig jo 
wohl geworben, wie damals hier. Sie waren Alle verwöhnt, 
die Armen. VBerwöhnt durch ein gutes Künftlerleben und ver- 
mwöhnt durch ein Enjemble, wovon man bei den meijten andern 
Bühnen feine Ahnung mehr hat. 

Wenn ich mitten im Lärm und Wüthen politifcher Gegen- 
füge Ihnen und unſern Yejern dies jage, jo hat auch das 
feinen guten Grund. Ein Jahr der Revolution und wohin 
iſt unfere dramatiiche Kunft gefommen! Die befjeren Theater- 
fchriftfteller find aufgeregt und verftimmt, das Wenige was fie 
Tchaffen, ift nicht gemacht, die Kunft zu fürdern, die Tage- 
arbeiter breiten ſich mit jchlechten Carrikaturen, Barodien und 
gemeinen Faxen auf den mürrifch Fnarrenden Brettern; die 
Eriftenz der meiften Theater ift bedroht, die Geldverhältniffe 
faft aller, fogar der größeren Hoftheater zerrüttet, die dar— 
ftelfenden Künftler ſelbſt an Gagen-Ausjichten und Courage 
jehr verkürzt, durch leere Häufer entmuthigt, die Befferen durch 
die Launen und Rohheiten eines vevolutionsluftigen Publikums 
gedemüthigt. Wo foll das hinaus? Nirgend in Deutjchland 
bat die Kunft der dramatifchen Darftellung gegenwärtig ein 
Aſyl, wo fie im Schuß einer verjtändigen und funftliebenden 
Bevölferung fich erhalten und fortbilden könnte für unjere 
Nation, für ruhigere Zeiten. Nicht in Berlin, nicht in Wien, 
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nit in Stuttgart, jelbjt in Dresven nicht mehr. An den 
Hleineren Höfen noch weniger. Ob das Publikum von Hamburg 
geeignet ijt, der Kunſt wohlzuthun, mögen Sie jelbjt beur- 
theilen. Ueberall droht das Geſpenſt eines Bürgerkrieges, 
oder die harte Laft von Belagerungszuftänden und Ausnahme- 
gejeten. Auch jolche Zeiten füllen die Häufer, aber nicht zum 
Bortheil für die Kunft. Wer Kränfungen und politifche Ver- 
ftimmungen unter dem Kronleuchter unjeres Blafonds Furiren 
will, der verlangt ftärfere Mittel für Zwerchfell und Thränen- 
jäde, als ein ehrlicher Arzt ihm geben darf. 

Und doch gibt es in unjerem Baterlande einen Ort, der 
vortrefflich dazu geeignet tft, der geicheuchten Mufe des Dramas 
Zuflucht zu gewähren, und dieſer Ort ift Leipzig. Daß ich 
nicht durch perfönliche Intereffen zu diefer Ueberzeugung ger 
bracht werde, mögen Sie mir jchon zutrauen;; ich bin ja felbft 
fein Bürger der guten Stadt und kann mich nur als Wander- 
gejelle betrachten, der zufällig in ihren Mauern Arbeit ge 
funden bat. Wer aber Yeipzig kennt, wird mir Recht geben. 
Die Stadt zählt 60000 Einwohner und ift von allen deutjchen 
Städten die, wo ein behaglicher Wohlftand am meisten ver- 
breitet tft; fie hat fett alter Zeit den Ruf, daß ihre Einwohner 
Bildung und Kunftliebe bejigen, und in der That glaube ich, 
daß eine jehr wohlthuende Zuneigung zu der Kunſt und ihren 
Jüngern ſich bier häufiger und liebenswürdiger Außert, als 
jonft irgendwo. Unſere Freunde und Freundinnen vom The 
ater könnten viel davon erzählen, wie häufig und wie zart und 
rührend zuweilen die Zeichen von menſchlichem Antheil find, 
die ihnen von ganz Fremden, oft jehr Schlüchtern und heimlich 
fommen; Grmahnungen, Urtheile über einzelne Nolfen, Lob 
und Danf, kurz Alles, was dem ehrlichen Künftler Freude 
und Behagen macht, jelbjt wo es ungejchidt herauskommt, 
weil es ihm ein Zeichen des Intereſſes ift, welches jeine Mit- 
bürger an ihm nehmen. — Auch das letzte Jahr Hat dieſes In- 
terejfe an Kunſt und Künftlern nicht vermindert, denn Leipzig 
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hat verhältnigmäßig wenig an Wohljtand und Haltung verloren. 
Die letzten Barrifadenvorgänge mögen Ihnen ein Beweis fein, 
welche rühmliche Ausnahme unjere gute Stadt gegenüber den 
leidenſchaftlichen Stimmungen der Nachbarjtädte macht. Es 
gibt feine Theaterjtadt, welche fortan jo ficher vor Emeuten 
und gewaltjamen Ausbrüchen der Volkswuth jein dürfte. 

Es ijt bei uns möglich gewejen, die clajfiichen Stüde 
unſres Repertoird bei gefüllten Häufern und warmer Theil— 
nahme des Publifums zu geben, neben jeiner Liebe zu mufi- 
falijchen Aufführungen Hat fich der Leipziger den Sinn für 
das recitirende Schauspiel höhern Styls treu bewahrt. Ein 
jolches Bublitum, jo treu dem Theater, jo warm auch für die 
darjtellenden Künjtler, hat das Recht, ein gutes Schaufpiel 
zu fordern und die Pflicht gegen ſich jelbjt und gegen die Kunſt, 
ein ſolches zu erjtreben. Der gegenwärtige Standpunft des 
hiefigen Theaters ift ein jo ungenügender, daß Sie, mein 
Freund, mir jede Kritik erlaffen werben. Es iſt bier nicht 
die Abjicht anzuflagen, jondern auf das hinzuweiſen, was ung 
Noth thut. Möglich, daß in der Gegenwart, bet unficheren 
Einnahmen und zweifelhafter Zukunft mehr als gewößnliche 
Energie dazu gehört, ein großes Kunftinftitut mit Ehren zu 
führen. Gewiß ift, daß die Aufführungen claſſiſcher Stücke 
auch bei mäßigen Ansprüchen nicht mehr anzujehn jind, 
daß die abgenutten Reizmittel von Balletvarjtellungen und 
Gaſtſpielen jehr wenig geeignet find, ein Repertoir zu jchaffen 
und daß die befjeren unter den noch vorhandenen Künstlern 
durchaus feine Urjache haben, die Gegenwart auf Koften ber 
Vergangenheit zu loben. Das Yeipziger Theater iſt auf dem 
Wege, eine Provinzialbühne im jchlechteften Sinne des Wortes 
zu werden. Billige Handwerker werden an die Stelle von 
Künftlern treten, die Farce und das Spectafeljtüct werben 
gegenüber dem höhern Schauspiel eine höchſt unbillige Aus— 
dehnung erhalten und der bejfere Theil des Publicums wird 
fi dem Theater vollends entfremden. Es nußt nichts, wenn 
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unter ſolchen Umſtänden die Oper immer noch beſſer bleibt, 
als das Schauſpiel, denn bekanntlich bringen die vollen Häuſer 
der Opernvorſtellungen nur dann Segen in die Theaterkaſſe und 
Behagen in's Publicum, wenn die Mehrzahl der Abende durch 
ein gutes Schauſpiel geſichert iſt, überall wird das Renommee 
eines Theaters da, wo Schauſpiel und Oper verbunden ſind, nach 
der Güte des erſtern gemeſſen, und endlich iſt eine unbeſtreitbare 
Thatſache, daß nichts verderblicher für die Kaſſe eines Directors 
und für den Muth der Künſtler iſt, als wenn bei den Ur— 
theilsloſen die Anſicht überhand nimmt, daß die Bühne nichts 
werth ſei. 

Leipzig iſt aber nicht nur ſeinen Einwohnern ſchuldig, 
auf ein gutes Theater zu halten, ſondern auch den Fremden, 
welche die Stadt beſuchen. Eine Meßſtadt, in welcher ſich 
jährlich hunderttauſende von Beſuchern aufhalten, ein Han— 
delsplatz, welcher den Fremden ſeinen Wohlſtand und ſein 
Anſehn in Deutſchland verdankt, hat doch wohl die Verpflich- 
tung, auch in den ſtädtiſchen Anftalten, welche für Erheiterung 
und Bildung der Menjchen vorhanden find, etwas Chren- 
werthes zu bieten. Wo jährlich Hunderttaufende von Thalern 
verdient werden, da wird e8 nicht mehr als ſchicklich und an- 
jtändig fein, einen Heinen Theil davon im Intereſſe derer, 
welche Gelegenheit zu jolchem Verdienſt geben, zu verwenden. 
Man werfe mir nicht ein, daß das Meßpublikum in feiner 
durchichnittlichen Bildung feine großen Anſprüche an bobe 
Kunftleiftungen macht, das iſt unwahr, denn auch der unge 
bildete Gejchmad folgt gern der Autorität eines beffern Ur— 
theils, und zu den Meßbejuchern Yeipzigs gehört ein großer 
Theil der tüchtigften Männer unfrer Nation. 

ber auch der deutichen Kunft und unſerm Vaterland 
ift Leipzig gerade jegt ein gutes Theater ſchuldig. Das joll 
feine Phrafe fein. Denn gerade jett, wo jo Vieles in’s 
Schwanfen und zum Bruch gefommen ift, wo die Budgets 
der Hoftheater zweifelhaft werden, und Kriegslärm und Auf- 
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ftände in vielen Gegenden jede Kunftleiftung unmöglich machen, 
liegt Leipzig wie eine grüme Inſel in der brandenden See. 
Ein tüchtiges bürgerliches Selbitgefühl darf der Leipziger eher 
haben als der Befigende an jedem andern Orte unſres Bater- 
landes; und zu dem gerechten Stolz, mit dem er jett aus 
feinem majffiven Haufe auf Throne und Hütten jehen kann, 
gehört auch das Gefühl, daß feine Stabt von je eine Rolle 
gejpielt hat in der Entwidlung unſres geiftigen Yebens. Wenn 
eine Stadt durch Jahrhunderte für Wiffenfchaft und Kunft 
ein Mittelpunft gewejen ift, jo übernimmt der Sohn auch 
von feinem Vater ber Verpflichtungen gegen das, was bem 
Erpdenleben Schmud und Würde gibt. Durch Gottjched und 
die Neuberin eröffnete Yeipzig vor hundert Jahren ben Tempel 
unferer dramatifchen Kunft, eines neuen beutichen Dichter- 
lebens. Es iſt würdig und geziemenb für diefelbe Stadt, daß 
fie jet, wo die Kunſt als Verbannte heimathlos umher irrt, 
ihr von Neuem jchügend die Thore öffne. 

Das muß gejchehn durch die Gemeinde Yeipzigs seit, 
es kann geichehen ohne große Opfer, ja vielleicht ohne irgend 
ein anderes, al8 daß fie durch ihre Autorität ein Schaufpiel- 
unternehmen garantirt. Die legten Berpachtungsverjuche find 
gemacht worden ohne jede Prüfung der Fünftleriichen Befähi— 
gung derer, welche fich dazu gemeldet hatten, das tft für Leipzig 
eine Schmach, welche mit ben ftärfiten Ausdrücken getabelt 
werden muß; wer e8 mit der Kunſt und dem Renomme ber 
Stadt gut meint, bat die Verpflichtung dahin zu arbeiten, 
daß dergleichen fih in Zufunft nicht wiederhole. Geſtatten 
Sie mir deshalb den gegenwärtigen Pachtzuftand als ein 
Proviforium zu betrachten, und obgleich ich der Perjon des 
gegenwärtigen Pächters alles Gute gönne, jo bin ich doch 
genöthigt in unjerm Intereffe zu wünjchen, daß er dies Gute 
irgend wo Anders erlebe, als bier in Leipzig. Sollte aljo 
ver Fall eintreten, daß das hieſige Theater über furz oder 
lang pachtfrei würde, jo wird Ihre Erfahrung, lieber Freund, 
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der Anficht Recht geben, daß ein neues Pachtverhältnig nad 
dem Mujter der frühern nicht eingegangen werben kann, ohne 
ein neues Siechthum der Bühne und eine Wiederholung der 
fläglichen Zuftände herbeizuführen, welche wir in ber letzten 
Zeit erlebt haben. Zwei Grundjäße, welche Eduard Devrient 
vortrefflich begründet hat, find für das Gedeihn jedes Theaters 
notbwendig, erftens: jede Bühne muß die Sicherheit 
eines fejten Etats haben, und zweitens bei jedem, 
auch jehr Heinen fejten Etat ift eine gute Bühne 
zu erhalten, wenn dieſelbe verftändige Leitung hat. 

Es ijt für die Leipziger Gemeinde jehr leicht, nach diejen 
beiden Grundfägen das hieſige Theater einzurichten. Der 
Etat des Theaters ift nach dem Verhältniß der letten Jahre 
feftzuftellen. Er hat in der glänzendften Zeit Ihrer Regie 
ungefähr 80,000 Gejammtausgabe betragen und wird jetzt 
wahrjcheinlich zwiichen 60 bis 70,000 fchweben. Die Er- 
jahrung bat gelehrt, daß diefe Summe der Ausgaben in 
guten Jahren durch die Einnahme bebeutend übertroffen, daß 
jelbjt im jchlechten vorigen Jahr der Ausfall ein verhältniß- 
mäßig nicht zu beveutender, und feineswegs den politijchen 
Ereigniffen allein, jondern weit mehr der innern Auflöjung 
des Imftituts zuzufchreiben war. 

Nehmen wir an, daß die Gemeinde Xeipzig den Aus- 
gabenetat ihrer Bühne auf 75,000 feftjett, jo läßt fich dafür 
diefelbe, vielleicht noch größere Ausdehnung des Inſtitut's 
heritellen, als fie in den Jahren 46 und 47 war. Dieje 
Summe hätte die Gemeinde in der Art zu garantiren, daß 
jie für den etwaigen Ausfall einzelner Jahre aufkäme, die 
Ueberjchüffe anderer Jahre nach beftimmten Abzügen an 
ſich zöge. 

Die Gemeinde ſetzt dem Inſtitut einen Director mit 
einem feſten Gehalte vor. Was über den Etat eingenommen 
wird, mag zwiſchen dem Director und der Stadtkaſſe getheilt 
werden, denn es ift allerdings vortheilhaft, dem Director 
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ein Intereffe an dem pecuniären Gedeihen des Injtituts zu 
bewahren. 

Die Stellung des Directors zu den Mitgliedern und 
nach Außen bliebe, im Ganzen betrachtet, die bisherige; der 
Dirigent eines großen Theaters muß freien Spielraum haben 
und autofratiiche Kraft entwideln fönnen und darf namentlich 
bei Abſchließung von Contracten, Kündigung berjelben u. ſ. w. 
jo wenig als möglich eingeengt jein. 

Die Hauptjache ift, daß die Gemeinde Leipzig für eine 
jolche würbige Form ihres Theater8 den rechten Director 
findet. Auch Hier theile ich die Ueberzeugung unſres Freundes 
Devrient, daß der Director jelbjt ein darftellender Künjtler 
gewejen jein muß. Was für Eigenjchaften er aber bejiten 
müßte, um jeine Stellung zur Ehre der Stadt und der Kunſt 
auszufüllen, das wäre hier unnüß zu jagen; Ste brauchen 
das nicht zu wiffen, denn Ste haben dieje Eigenjchaften jelbt, 
und das Leipziger Bublitum braucht fie auch nicht zu erfahren, 
denn es hat diejelben während Ihrer hieſigen Negie bereits 
fennen gelernt. 

Ich hoffe Veranlaffung zu haben, öfter auf die Theater- 
Verhältniſſe Leipzigs zurüdzufommen, mögen die auswärtigen 
Lejer der Grenzboten deshalb nicht zürnen. Es ift nicht nur 
eine Leipziger, jondern in der That eine allgemeine deutiche 
Angelegenheit, ein tüchtiges Theater nach verftändigen Grund- 
jägen herzuftellen, welches auf Bürgerfraft ruht und in diejer 
Zeit des Sturms der deutichen Kunft eine freie und fichere 
Grijtenz bietet. Die Vertreter der Gemeinde Yeipzig aber 
bitte ich artig und hochachtungsvoll, ihre väterliche Aufmerf- 
jamfeit auch auf die hieſige Bühne zu richten. Wir verehren 
an dem Bürgermeijter Koch eine Verbindung von gejchäft- 
licher Züchtigfeit und humaner Bildung, möchten jeine Ueber— 
zeugungen ſich von den bier ausgeiprochenen nicht zu weit 
entfernen. 

Ihnen aber, mein Freund, Habe ich dieſen Brief ge- 
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jchrieben, weil für mich und Viele in Leipzig der Gedanke an 
Sie auf's Engſte verbunden iſt mit den vielen jchönen Er- 
innerungen, welche uns das Yeipziger Theater aus jeiner 
guten Zeit zurückließ. Yeben Sie wohl. 


Der Verfall der deutſchen Stadttheater. 
(Grenzboten 1855, Nr. 23.) 

Es iſt fein Zufall, daß zu gleicher Zeit die großen Theater 
von Hamburg und Frankfurt a. M. in eine Krifis gefommen 
find, bei welcher es fih um ihr Beftehen handelt und daß 
das leipziger Theater auf drei Monate gejchloffen wird, unter 
dem Vorwande einer baulichen Reparatur, welche bei gefunden 
Theaterverhältniffen in wenigen Wochen beendigt jein könnte. 
Seit vielen Jahren find unjre Stadttheater in einer traurigen 
Lage, bei welcher von einem fräftigen Yeben nicht mehr die 
Rede tft. Wenn fie bis jett beitanden haben, jo Haben fie 
in ber legten Zeit doch nur vegetirt, ohne Nuten für die 
Kunft, ohne Freude für das Publicum. 

Nur wenige Drte machen eine zufällige Ausnahme, wo 
grade ein bejonders tüchtiger Dirigent mit Anjtrengung aller 
jeiner Kräfte e8 verfteht, den Erachenden Bau auf einige Jahre 
vor dem Einjturz zu bewahren. 

Es find auch nicht Die Stadttheater Deutjchlands allein, 
welche frank find; die Theater, welche durch Höfe geleitet und 
zum Theil erhalten werben, haben auch an der Ungunft der 
Zeiten ſchwer zu leiden, denn mehre Uebeljtände laften ſowol 
auf Hof, wie Stabdttheatern mit gleicher Schwere. Was Die 
Hofthenter gegenwärtig in Vortheil ſetzt, ift vor allem Die 
Sicherheit eines fejten Etats und demnächſt der Umſtand, 
daß fie in ihrer Mehrheit um einige Grade würdiger ge- 
blieben find, als die Bühnen, welche man der Privatinduftrie 


— 3009 — 


überlaffen hat. Die Intelligenz der Dirigenten von Hof- 
theatern läßt oft viel zu wünjchen übrig, denn die beauf- 
fihtigenden Hofchargen verftehen in der Regel jehr wenig von 
der Kunſt, welche fie leiten jollen, aber wie mittelmäßig auch 
ihre Befähigung ift, der maßgebende Wille eines Dynaſten, 
auch des ſchwächſten, jcheint bei der Bühne doch noch bejfere 
Rejultate Hervorzubringen, als ein Verein von Actionären 
oder diejenige Injtanz, welche in Theaterangelegenbeiten die 
unglüdlichite zu jein pflegt, eine ſtädtiſche Verwaltung. 

Daß es im Allgemeinen mit dem deutjchen Theater 
ichlecht jteht, mit der Kunjt der Schauipieler, der Theilnahme 
des Bublicums und dem Verhältniß der Einnahmen zu den 
Ausgaben, dies find Klagen, die feit langer Zeit mit mehr 
oder weniger Einficht und Heftigfeit erhoben wurden und bier 
nur joweit wiederholt werden follen, als e8 in der Macht der 
jet lebenden Generation fteht, ihnen abzubelfen. 

Das Theater iſt nicht mehr das einzige allgemeine 
Intereffe des Bublicums, wie e8 zur Zeit Eckhofs, Schröders, 
der Goethejchen Leitung zu Weimar war. Unſer Leben ift 
ernjter geworden und der Deutiche jucht jeine Ideale nicht 
ausjichlieglich mehr im Neich der jchönen Kunft. Die Be- 
wegungen, welche in das deutſche Yeben gefommen find, haben 
die Probucirenden und die Geniegenden mächtig ergriffen und 
die begehrende, unzufriedene und noch jchwache Gegenwart, 
welche grade jegt, ermüdet von einem vergeblichen Verſuch, 
dem deutjchen Yeben eine neue Gejtaltung zu geben, ausruht, 
it wenig günftig für die dramatiiche Production und ver- 
ringert allerdings die" Wärme des Bublicums für das Spiel 
an den Lampen beträchtlih. Dagegen hat auch der Wohl- 
fand zugenommen, die Anzahl der Genußfähigen und Genuß- 
jüchtigen ift bedeutend größer geworden und wenn die drama- 
tiiche Befähigung der deutjchen Schriftiteller in auffalfender 
Weiſe gering ift, jo ift doch das Repertoir der Theater nicht 
jo arm, daß nicht troß der bunten und wunderlichen Contrafte 
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der Stile und Gattungen fich ein würdiges Yeben in ber 
Kunft erhalten könnte. Wenn nicht ein jedes Jahrzehnt dazu 
berufen ijt, beveutendes Neue zu jchaffen, jo müßte es Doch 
nicht unmöglich fein, das Vorhandene anftändig und mit Be— 
bagen zu reproduciren und zu genießen. 

Und doch ift dies nicht der Fall. Die Kunft ift ver- 
fallen dur ein Zuſammenwirken vieler falſcher Nichtungen. 
Zuerft durch die großen Schaufpielhäufer, welche jämmtlich 
der Oper und nicht dem recitirenden Schaufpiel zu Liebe 
conftruirt worden. Der weite Raum, welcher nur durch ſtarke 
Anjpannung des Organs gefüllt werden fonnte und den Schau- 
fpieler zu jehr von dem Zufchauer entfernte, verdarb das 
correcte Sprechen, die feinen Nuancen des Spiels, die jaubere 
Ausführung des Detaild. Das Beijpiel der Oper führte zu 
einer reichen, ja lururiöjen Austattung, die neuen Roben, die 
Decorationen und Effecte wurden dem Darjteller und einem 
unverftändigen Publicum zur Hauptjache, zu einer fünmer- 
lichen Entſchädigung für die fehlende Kunft der Darftellung. 
Das grelle Gaslicht zwang zuleit zur höchſten Steigerung 
diefer Außerlichen Mittel. 

Solhe Veränderungen jchafften zwar die Möglichkeit 
größrer Einnahmen, aber fie fteigerten ficher die Koften, nicht 
nur für Couliffen und Garderobe, jondern auch die Gagen. 
Der Aufwand, welchen der Schaufpieler bei den größern 
Theatern einem verwöhnten Bublicum gegenüber machen muß, 
ift an vielen Orten jo bedeutend geworben, daß ein Jahres— 
gehalt von taujend Thalern grade nur ausreichen würde, bie 
Garderobeunfoften zu deden. Dazu fam, daß das Ueberhand- 
nehmen größerer Kunſtrohheit unter den Schaufpielern und 
das allmälige Verlöfchen der alten guten Kunfttrabitionen in 
den verhältnigmäßig wenigen Darftellern, welche ein größeres 
Zalent oder flügere Bildung bejaßen, ein unerfreuliches Vir- 
tuojenthum großzog, bei welchem der Zotaleindrud der dar- 
gejtellten Stüde nichts gewann, die Gageforderungen dagegen 
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fi übermäßig fteigerten. So wirkten mehre Umftände zu- 
fammen, die Führung und Unterhaltung eines Theaters zu 
einer jehr foftipieligen Sache zu machen, zu einem risfanten 
Geſchäft, welches unficher und precair wurde, jobald nicht ein 
regierender Herr die Ausfälle deckte. 

Der letzte Verderb des deutſchen Theaters aber wurden 
die Sommerbühnen. In ihnen hat die Vermilderung den 
böchiten Gipfel erreiht. Ein Bublicum, welches beim Bier- 
glaje, Wurft und Schinken conjumirend, im Tabaksdampf, 
unter freiem Himmel, bei Tageslicht die rohen und witlojen 
Späße der erbärmlichſten Stücke belacht und Schaufpieler, 
welche diejer bebaglich genießenden Menge mit größter An- 
ftrengung ihrer Lungen durch abgejchmadte Späße, rohes 
Kofettiven mit dem Publicum einen wohlfeilen Beifall abzu- 
gewinnen juchen, verurjachen, wo fie ſich zufammenfinden, ein 
Vergnügen, welches man nicht mehr anjtändig, jondern, mild 
ausgedrüdt, Eäglich nennen muß. Der niedrige Maßftab an 
die Leiftungen der Dichter und Darfteller, welcher im Sommer- 
theater angelegt wird, trägt ſich auch auf die Leiſtungen des 
Haupttheaters über, die Maſſe von Proletariern des Schau- 
jpielerftandes, welche durch dieſe Inftitute in erſchreckender 
Weiſe vermehrt wird, bemüht fih im Winter unter jeden 
Bedingungen ein Unterfonmen bei fejten Bühnen zu finden 
und die gemüthliche Plumpheit dringt jo durch alle Rigen auf 
das Nepertoir, das Podium und die Galerien der fejtern In- 
jtitute. Es läßt fich behaupten, daß nichts jo jehr das Ver— 
derben der veutjchen Bühne beichleunigt hat, als der Aufbau 
der Sommertheater. 

Wenn diefe Uebeljtände die Stadttheater mehr drückten, 
als die Hofbühnen, jo hatten die Stadttheater doch auch manche 
Bortheile. Zuerjt konnte e8 für fie von Nuten werben, daß 
fie ganz auf die Theilnahme des Publicums geftellt waren; 
denn fie konnten vorausfichtlich nur an ſolchen Orten gedeihen, 
welche menjchenreich, intelligent und wohlhabend waren. Sie 
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waren zwar in der Lage, der Zeitſtrömung zu folgen und für 
Ausſtattung und Gage große Summen auszugeben, aber ſie 
konnten hierin leichter kluges Maß Halten, als luxuriöſe Hof— 
theater. Bei einer ſyſtematiſchen Behandlung des Publicums, 
welche vermied, Ausſtattungsſtücke mit zu brillantem Flitterkram 
zu geben, konnte ein anſtändiges Maß in Decorationen und 
Garderobe wol innegehalten werden. Wenn ein ſolches Theater 
auf den zweifelhaften Vortheil verzichtete, Virtuoſen erſter 
Größe an ſich zu feſſeln, und ſeine ganze Kraft darauf richtete, 
ein gutes Enſemble, energiſches Tempo, ſorgfältiges Ein— 
ſtudiren durchzuſetzen, ſo konnte das Publicum dieſer Städte 
ſehr wohl an ſeiner Bühne Freude haben. Daß dies möglich, 
iſt hier und da vorübergehend bewieſen worden. 

Statt deſſen zeigten die Stadttheater faſt ohne Ausnahme 
die entgegengeſetzten Erſcheinungen. Aus kurzſichtiger Gewinn- 
ſucht wurden einzelne Stücke mit übermäßiger Pracht aus— 
geſtattet und dadurch das Knappe und oft Mesquine gewöhn— 
licher Darſtellungen dem Publicum recht ſichtbar gemacht. 
Statt auf ein gutes Enſemble zu Halten, wurde das Ein— 
jtubiren, der künſtleriſche Theil der Darftellung in der unver 
antwortlichiten Weiſe vernachläifig.. Es fehlte die Einficht 
und die Kraft, das vorhandene Brauchbare zu benußen und 
fortzubilden, jedes junge jtrebjame Talent jehnte ſich aus der 
wüſten Wirthſchaft fort in die ruhigere Atmoſphäre eines Hof 
theaters. Die Vernachläſſigung der einheimifchen Kräfte juchtedie 
Direction zu erjegen durch maffenhafte Gaſtſpiele, Durch welche 
das Publicum verwöhnt, das Repertoir geftört und die Einnahme 
des einen Monats nur auf Koften des nächjten erhöht wurde. 

Das ift die Schuld bei weiten der meiften Dirigenten 
von Stabttheatern, und diefe Menge von Unwürdigfeiten wurde 
deshalb möglich, weil das Princip der Organijation bei allen 
deutichen Stadttheatern bis jest ein verkehrtes geweſen iſt. 
Sie find ſämmtlich bis jet Inftitute gewejen, welche auf Zeit 
an Privatipeculanten verpachtet wurden. 
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In diefem Pachtverhältni liegt der Grund, daß jetzt die 
Stadttheater in ihrer großen Mehrheit im offenbaren Ver— 
falf find. 

Es gab Zeiten, in denen ein jolches Verhältnig eher ein 
gutes Theater zur Folge haben konnte. Im vorigen Iahr- 
hundert, wo die einzelnen Schaufpieler noch unter Principalen 
zufammenzubalten gewöhnt waren, jelbjt noch in ben erjten 
Sahrzehnten dieſes Säculums, wo das Theater ein Haupt- 
gegenftand der öffentlichen Beſprechung durch die Tagespreife 
und die Unterhaltung des gebildeten Deutjchen war. Damals 
fonnten vielleiht große Künftler, wie die Neuber, Schröder, 
oder wenigſtens leivenjchaftliche Theaterfreunde, z.B. Küſtner 
in Leipzig, Rohde in Breslau, ihre ganze Kraft daran jeken, 
während ihrer Pachtzeit die Bühne heraufzubringen. Aber 
ſchon damals lähmte und verdarb die Unficherheit des Unter- 
nehmens auf die Yänge jeden Aufſchwung. 

Gegenwärtig aber, wo der Etat der Bühnen größer und 
das Rifico bedeutender geworben ift, wo das Intereffe an der 
Bühne bei dem wohlhabenden Gebildeten durch ernitere Inter- 
effen in den Hintergrund gebrüdt ift, wo die Kunft jelbjt ver- 
wildert und die Leitung der Bühne eben deshalb jchwieriger 
geworben ift, jetst ift e8 jehr jelten geworben, daß ein intelli- 
genter und zuverläffiger Mann feine Exiſtenz an eine Theater- 
ipeculation ſetzt, und wenn ſich ein jolcher findet, iſt e8 auch 
für ihn jehr ſchwer, vielleicht unmöglich, als Pächter ein jolches 
Inftitut in Flor zu bringen. Denn die Ueberzeugung, daß 
nur auf eine kurze Serie von Jahren das Unternehmen durch 
jeine Perſon getragen und daß es allen Zufällen einer beweg- 
lichen Zeit ausgejegt ift, das bejtimmt ſowol jeine Unter- 
nehmungen, al8 e8 auch den Künftler ihm gegenüber in eine 
ungünjtige Yage jest. Auch dem beiten Pächter ift ein fejtes 
Zuſammenhalten des Stammes jeiner Gejellichaft, der unent- 
behrlichen zweiten und dritten Kräfte, ein vortheilhaftes 
Bejegen der eriten Fächer auf die Yänge unmöglid. Ein 
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planmäßiges Heranziehen junger Talente wird ihm höchlich 
erjchwert, jede nütliche Einrichtung, welche eine Reihe von 
Sahren braucht, um ihre Wirkung zu zeigen, wird ihm unaug- 
führbar. Er kann feinen Schaufpieler auf Lebenszeit engagiren 
und muß deshalb oft höhere Sagen zahlen, als die Hoftheater, 
er kann in feiner Richtung feinem Inftitut den Charakter der 
Dauer und Fejtigfeit geben und ift deshalb in der Lage, in 
jedem ungünjtigen Zeitmoment fein ganzes Inftitut in Frage 
geftellt zu jehen. 

Das ift das Unglüd eines Bachtunternehmens jelbft unter 
den beiten Püchtern. Nun aber gibt die große Mehrzapl 
ſolcher Pachtunternehmer weder von finanzieller noch von 
fünftleriicher Seite ber irgendwelche Garantien der Tüchtig- 
feit. Im Gegentheil ift die notorifche Unfähigkeit das Gewöhn- 
liche, und leider Mangel an Bildung und Refpectabilität nicht 
jelten. Wie jchnell in den Händen folcher Leute das Theater 
verwildern kann und was ein jolcher dreifter und roher Gefell 
dem Publicum zu bieten wagt, das ift an vielen Orten leb- 
bafter empfunden, als beflagt worden. 

Gegen dieſe unfichere und troftlofe Bandenwirthichaft 
gibt e8 aber ein Mittel, nur eines, welches fich in den beiden 
Sätzen formuliren läßt: 

das Stadttheater muß Die Sicherheit eines 
feſten Etats haben, das Stadttheater muß 
die Dauerhaftigkeit eines ſtädtiſchen In— 
ſtituts haben. 

Beides wird möglich durch eine veränderte Organiſation, 
ohne daß ber ſtädtiſchen Commune Koſten daraus erwachſen, 
und in der Regel ohne bedenkliches Riſico für dieſelbe. 

Nach dem mittlern Durchſchnitt der Einnahmen etwa 
von den letzten zehn Jahren wird der Ausgabeetat des Stabt- 
theaters feitgeftellt. Dieſen Etat garantirt die Gemeinde, 
An die Spite des Theaters wird ein Director geſtellt mit 
feftem Gehalt und mit der Anwartichaft auf einen Theil, 
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etwa ein Drittel oder Viertel der etwaigen Leberjchüffe der 
Sahreseinnahme. Er hat die jouveräne Leitung des Inftituts, 
nur die Kaffe fteht unter directer Verwaltung der Stadt. 
Der gewählte Dirigent muß ein erfahrener Praftifer jein, der 
ſelbſt ausübender Künftler gemweien. — Die VBortheile dieſer 
Einrihtung find folgende. 

Zuerjt wird dadurch die Möglichkeit gegeben, eine fejte 
und fichere geichäftliche Ordnung in die Verwaltung zu bringen. 
Das Theater wird ein dauerhaftes, von einer Pachtzeit unab- 
bängiges Unternehmen, bei welchem fich genau berechnen läßt, 
wieviel für Gage, für Decorationen, für Honorar ꝛc. aus- 
gegeben werben kann. Darnach wird der ganze Zufchnitt des 
Inſtituts bemefjen. Der darjtellende Künjtler erlangt dadurch 
die Sicherheit, welche er jeßt bei feinem Stadttheater hat, daß 
er nicht in drei bis jechs Jahren wieder in die Lage fommen 
muß, ein neues Engagement zu ſuchen. Er kann unter Um— 
ftänden auf Lebenszeit engagirt werben und bat den Vortheil, 
an fein Alter, jein Yamilienleben, die Erziehung feiner Kinder 
mit größerer Ruhe denken zu können. Er wird jehr oft mit 
einer geringern Gage in fichern Berhältniffen zufrieden jein 
fönnen. Daß das der Fall ift, zeigt jever Vergleich ver Gagen, 
welche bei einem Hoftheater zweiter Größe und bei einem 
Stadttheater Künſtlern von gleicher Brauchbarkeit gezahlt 
werden. — Das ewige Wechieln der Schaufpieler wird dadurch 
verhindert, ein fefter Stamm, namentlich für zweite und dritte 
Fächer, erhalten, und was vor allem wichtig ift, die Ausbildung 
junger Talente ermöglicht. In das ganze Injtitut kommt ſchon 
dadurch eine anftändigere Haltung, es bildet fich ein bejferes 
Verhältniß zwifchen ven Darftellern und dem Publicum. Die 
Schaufpieler leben ſich mit einander ein, es entjteht größere 
Einheit des Stils, des Zufammenfpiels, des Tempos. Das 
Publicum gewöhnt ſich bald, an Ausstattung und Leitungen 
ein bejtimmtes Maß anzulegen, die Berwöhnung durch einzelne 
übermäßig glänzende Darftellungen, durch gehäufte Gaſtſpiele 
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und die dagegen abjtechende Dürftigfeit der gewöhnlichen Aus- 
ftattung wird vermieden. Die Yeiltungen der Schaufpieler 
werden um jo viel beffer, daß man biejelben Künftler in dem 
jegigen Zuftand und in dieſem geregelten oft faum wieber- 
erkennen wird. Denn die Fejtigfeit des Inftituts hat auch 
eine größere Ordnung des Repertoirs zur Folge, einen jorg- 
fültigern Mechanismus der Proben und der Scenirung. Es 
wird möglich, jedem Stüd eine größere Sorgfalt zu widmen, 
es wird leicht, bejondern Fleiß und Kraft auf einzelne 
ichwierigere Aufgaben zu wenden. Das höhere Drama, welches 
faft ganz vom Repertoir unfjerer Stadttheater verſchwunden 
it, fan wieder gepflegt werden, und das Anſehen folcher 
Stüde wird für den gebildeten Zufchauer nicht mehr eine 
Qual jein. 

Wenn dieje Vortheile auch denen einleuchtend find, welche 
fein größeres Interejfe am Theater haben, jo wird dagegen 
eine Commune leicht geneigt jein, die Verantwortlichfeit zu 
jcheuen, welche ber ſtädtiſchen Kafje möglicherweife durch die 
Garantie des feften Etats entftehen könnte. Diejes Bedenken, 
jo natürlich bei einer jtädtifchen Corporation, wird fich aber 
überall als unnüß ausweifen, wo man den feiten Etat des 
Theaters nach den Verhältniffen der Stadt zu normiren weiß. 
Das Leipziger Theater 5. B. hatte zur Zeit Schmidts einen 
Etat, welcher in einzelnen Jahren 80,000 Thaler wol überjtieg. 
Der gegenwärtige dürfte 60,000 nicht erreichen, und es ift 
faum anzunehmen, daß bei der gegenwärtigen Verwaltung die 
Einnahmen auch nur diefe Ausgabenhöhe deden. Nun ift e8 
aber möglich, felbjt mit einem geringern Etat, vielleicht mit 
55,000, wenn derjelbe garantirt ift, ein bejferes Theater her- 
zustellen, als jest mit 75,000. In Leipzig wenigjtens hat die 
Commune feinen Grund, zu beforgen, daß bei einer verftändigen 
Berwaltung diejer Etat durch die Einnahmen nicht gedeckt 
werben ſollte. Hat doch jogar das Jahr 48, das jchlechtefte 
Theaterjahr, welches Deutjchland jeit der Herrichaft der 
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Sranzojen erlebt bat, grade in der Zeit, in welcher die 
Directionsverhältniffe ungeorbnet waren, und wo die Schaus- 
fpieler auf Theilung jpielten, noch bewiejen, daß es möglich 
ift, in Leipzig ein ſolches Inftitut durch fich ſelbſt zu erhalten. 
Aehnliche Erfahrungen hat man in mehrern andern Städten 
gemacht. 

Aber der pafiende Mann, welcher im Stande ift, als 
Director ein jolches Unternehmen einzurichten und zu erhalten, 
er wird nicht zu finden fein? Auch diefer Einwurf ift unge- 
gründet. Nur muß man fich Klar machen, welche Erforberniffe 
eine leitende Perjönlichkeit, die bi8 zu einem gewiffen Grade 
als Beamter der Stadt betrachtet werden fann, haben muß. 
Das Regiment jogenannter geiftreiher Schriftfteller, Drama- 
turgen ꝛc. bat fich im Allgemeinen als zweckwidrig bewiejen. 
Wenigſtens für ein Stadttheater ift dafjelbe mit großen Be— 
denken verbunden. Dan kann mit Erfolg dramatiſcher Schrift» 
fteller gewejen fein, und doch jehr wenig verftehen, Schaus- 
jpteler zu leiten und ein großes Injtitut zu verwalten. Ja 
ſelbſt die äfthetifche Kunftbildung der Herren, welche über Theater 
zu jchreiben wiſſen, würde fich grade ven Schaujpielern gegen- 
über oft als ungenügend beweifen, und was auf dem Papier 
und als Phrafe recht ftattlich Elingt, ift, wie die Sachen bei 
ung ftehen, auch bei namhaften Schriftitellern oft nur der 
Dedmantel der Unwiffenheit, wenigſtens einer Unkenntniß der 
Schauſpielkunſt. Schon Eduard Devrient hat vortrefflich in 
jeiner Gejchichte der deutſchen Schaufpielfunft ausgeführt, wie 
wenig Segen die Thenterleitung durch pramatische Schriftfteller 
und Kritiker, welche nicht jelbft ausübende Künftler waren, 
der deutſchen Bühne bis jett gebracht hat. Im beiten Fall 
ift begegnet, daß jolche Dichter ſich nach einigen Jahren er- 
müdet und enttäufcht von der Bühne zurüdzogen, und mit 
Unrecht der Mijere der Theaterzuftände aufbürbeten, mas 
zumeiſt ihrer ungeſchickten Behandlung oder jouveränen Ber- 
achtung der Wirklichfeit zur Yaft fiel. Einzelne Ausnahmen, 
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welche wir noch jett jehen, ſtoßen dieje Regel nicht um, die 
vorzugsweije für ftäbtiiche Bühnen gilt. Dagegen gibt es 
unter unjern ältern Schaufpielern, welche Regietalente bewieſen 
haben, allerdings noch einige, deren tüchtige Perjönlichkeit 
einer Commune die Garantien gibt, daß fie verftändig, mit 
ernftem Willen, zum Nuten für die Kunft und nicht zum 
Schaden der Theaterkaſſe ihr Amt verwalten werden. Es fommt 
bei der Leitung eines Stabttheaters weniger darauf an, daß 
der Director ein geiftreiher und enthuſiaſtiſcher Aeſthetiker, 
als daß er ein erfahrner, gejcheidter Künſtler fei, der, ‚obgleich 
er jelbjt dem Spiel entjagt hat, doch die Technik jeines Ge- 
jhäftes genau verjteht, und im Stande ift, feinen Schau- 
jpielern zu imponiren und die complicirte Verwaltung bes 
Inftituts zu leiten. Wol aber muß er die Bürgichaften der 
perfünlichen Integrität, einer ernften Liebe zu jeiner Kunft 
und einer zureichenden gejellichaftlichen und dramatiſchen 
Bildung geben. Und ganz arm find wir an jolden Männern 
noch nicht. | 
Ein Stadttheater joll fein Inftitut fein, auf welchem bi 

Kunft neue gewagte Experimente und fühne Verjuche macht. 
Es ſoll ein jolides, tüchtiges, bürgerliches Unternehmen jein, 
joll dem Publicum, welches das Geld hergibt, joweit die Kunft 
dies ohne Entwürdigung darf, gefällig jein, e8 joll auch brav 
einnehmen, bamit es ehrlich bejtehen kann. in geiftuolfer 
Fürſt mag an feinem Hoftheater Kunfterperimente wagen und 
neue zweifelhafte Richtungen protegiren, ein Stadttheater joll 
mit dem vorhandenen jicheren Vorrath der Kunſt operiren, 
mehr auf folide, als brillante Arbeit jehn, und doch auch dem 
Geſchmack des Tages einige Rechnung tragen, und wo es 
gegen ihn ankämpfen muß, joll dies bejcheiden, vorjichtig und 
allmälig gejchehn. Es ſoll gute Einnahmen maden. 
Mag man dies für einen Zwang oder Vortheil halten, das 
ganze Sachverhältniß zwingt dazu. Deshalb ift e8 vortheil- 
baft, daß der Director eines Stadttheater8 außer feinem 
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etatsmäßigen Gehalt auch einen Antheil an den zu boffenden 
Etatsüberfchüffen erhalte. Dies wird fein Intereffe mit dem 
der Commune identificiren. Er wird ftrenge darauf achten, 
daß der garantirte Etat nicht überjchritten werde, er wird fich 
jorglich davor hüten, die Stadtkaffe in Gefahr zu jegen, er 
wird auch Hug darauf bebacht fein, dem „großen Publicum 
den nöthigen Gefallen zu thun und ihm fein Inftitut Tieb zu 
erhalten. Und während jein fejter Gehalt, jein Ehrgeiz und 
jeine refpectable Stellung, während die Sicherheit und Dauer- 
baftigfeit feiner Bühne ihm möglich machen, mit Ernft und 
Haltung für die Intereffen der jchönen Kunft zu arbeiten, 
- wird die NRüdjicht auf den eigenen Vortheil ihn beftimmen, 
auch den ſtädtiſchen Kaffen Ausfälle zu erjparen. 

Unter ſolchen Umftänden wäre e8 allerdings möglich, noch 
jegt ein ebrenwerthes und tüchtiges Stadttheater herzuftellen. 
Aber was Hier und öfter in diefen Blättern und jchon oft 
und gut anderswo gejagt und gepredigt worden, das — 
fürchten wir, — wird ungehört und ohne Nuten verballen. 
Denn noch find in Deutjchland die ſtädtiſchen Magiftrate die— 
jenigen Collegien, von welchen die Kunſt und insbejondere das 
Theater bis jet am wenigjten Förderung erfahren Hat. 


Heinrich Yaube über das Burgtheater. 


DasBurgtbeater. Ein Beitrag zur deutſchen Theatergeſchichte Bon HeinrichLaube. 
Mit dem Portrait des Berfafiers in Stabiftih. Leipzig. 3. 9. Weber. 1868, (1869), 


(Grenzboten 1869, Wr. 6). 
Daß die Schiejale der deutſchen dramatiichen Kunft 
nicht durch das Theaterleben einer Hauptſtadt bejtimmt 
werden, wie in Frankreich und England, das bat zu Zeiten 
deutjcher Kunft das Gedeihen beeinträchtigt und wieder ihren 
Berfall aufgehalten; es hat Dichtern und Schaufpielern wie 
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dem Publicum die Sicherheit und Continuität der Kunft- 
bildung vermindert, e8 iſt auch eine Schutwehr geworden 
gegen die jchädlichen Einwirkungen, welche zeitweijer Berfall 
großer Bühnen auf das Streben der Schaffenden und Die 
Theilnahme der Genießenden ausübte. Seit e8 in Deutich- 
land ein äfthetifches Urtheil über dramatiſche Yeijtungen der 
Bühne gibt, aljo feit etwa 120 Jahren, hat bald die eine, 
bald die andere Stadt im VBordergrunde des Theaterlebens 
gejtanden; unter der Neuberin Yeipzig, unter Edhof und 
Schröder Hamburg, daneben wenige Jahre unter Eckhof 
Gotha, unter Dalberg Mannheim, unter Goethe und Schiller 
Weimar, unter Iffland Berlin. Auch als die breitere Ent: 
widelung des Bühnenlebens, welche die Traditionen von Ham- 
burg, Weimar und Berlin in größeren Häufern zu bewahren 
juchte, unter unkünjtleriicher Intendantenwirthichaft und ven 
pecuniären Bebrängnifjen der Stadttheater eine VBerwilderung 
herbeizuführen drohte, und als neue reale ulturinterefien 
die Theilnahme der Deutjchen an ihrer Bühne in aufgeregten 
Jahren verminderten, hat fich während öder Theaterzeit die 
unficher dahinflatternde Kunft, bald hier bald dort auf kurze 
Zeit ein Neft gebaut, zuweilen unter den jchwierigiten Ver— 
hältniffen, wie durch Immermann in Düffeldorf. Und mir 
dürfen jagen, zu feiner Zeit hat e8 ganz an Männern ge- 
fehlt, welche für fih und die Bühne Befferes erftrebten, als 
pecuniären Gewinn und rohe Handwerfsarbeit. 

Seit 28 Jahren hat Heinrich Yaube jein Talent vorzugs- 
weije dem Theater gewidmet; bis zum Jahre 1848 in Leipzig 
als Dichter und Kritiker, in den legten 18 Jahren als Leiter 
der altberühmten Hofbühne von Wien. Schon als Schrift. 
fteller hatte er, — um nur die Technik feiner Stücke hervor- 
zuheben — das große Verdienſt, daß er mehr als ein anderer 
der ſchreibenden Zeitgenoffen, welche nicht jelbjt der Bühne 
angehörten, die Yebensbedürfniife des Theaters mit Kenntniß 
und Sorgfalt in Rechnung brachte, und ebenjo die Rechte der 
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Autoren gegenüber den Bühnen mannbaft vertrat. Er wurbe 
dadurch mehr und geſchickter als Gutzkow Begründer einer 
würdigen Stellung der Autoren zu den TIheaterleitungen; wir 
verdanken die Aufbefferung der Honorare, Einführung der 
Zantieme, die Anerkennung der Eigenthumsrechte des Autors 
zum großen Theil der rührigen und beftimmten Weife, in 
welcher er fich zu den Bühnen ftellte. ‘Die detaillirte fcenifche 
Aptirung jeiner Stüde veranlaßte aber auch die Schriftiteller, 
jorgliher aus ihrer Schreibjtube in die Couliffen zu jehen 
und jich ernithafter darum zu fümmern, wo das Geheimniß 
des dramatijchen Lebens und der Erfolg eines Stüdes auf 
der Bühne zu juchen fe. Daß etwa von dem Jahre 1840 
die dramatifche Technik in deutſchen Bühnenftücen einen 
wejentlichen Fortſchritt zeigt, das it in der That zum großen 
Theil das Verdienſt von Heinrich Yaube. 

Mit Beginn des Jahres 1550 wurde er Director des 
Burgtheaters. Achtzehn Jahre hat er diefem Inſtitut vorge- 
jtanden, längere Zeit, als in der Regel einer reformivenden 
Kraft an der deutichen Bühne vergönnt war. Cr hatte dabei 
nit Schwierigfeiten zu kämpfen, welche zur Zeit der Ueber- 
nahme jo groß waren, daß fie wohl einem weniger muthigen 
Mann die Luft hätten nehmen fünnen. Zwar hatte Das 
Theater auch unter den legten energielojen Jahren jeines 
Vorgängers Holbein einige Vorzüge einer guten Hofbühne 
nicht verloren. Ein theilnahmvolles, durch häufigen Bejuch 
in Heinem Haufe gebilvetes Bublicum, einige Talente erjten 
Ranges, zumal für das gemüthvolle Luftipiel; aber alles 
Andere war verwüſtet, das Perſonal höchſt unvolljtändig, Die 
Leitung in den Händen herrichluftiger Negiffeure, ein arges 
Eliquenwejen unter dem Perjonal jeder Ergänzung durch 
frifche Kräfte abgeneigt, das Repertoire jämmerlich mangel— 
baft, ein langes Verzeichniß verbotener Stüde, die ganze 
Wirthichaft jalopp und veraltet. Auch feiner neuen Stellung 
fehlten einige der Bedingungen, welche fröhliches Gebeihen 

Freytag, Aufſätze. IL. 21 


— 322 — 


verbürgen; er war als Director einer oberſten Hofcharge 
untergeſtellt, welche dem Hofe gegenüber die Verantwortung 
zu tragen hatte und der Kunſt ganz fremd war; er hatte 
nicht einmal das Recht, neue Stücke ſelbſtändig zu wählen, 
das Repertoire zu beſtimmen, Schauſpieler zu engagiren und 
zu entlaſſen. Wie er ſich trotzdem durchſetzte, das möge man in 
ſeinem Bericht ſelbſt nachleſen. Unermüdlich im Aufſpüren neuer 
Kräfte, ſcharfſichtig im Erkennen eines guten Kerns in der unfer— 
tigen Ausbildung, und obgleich er nicht ſelbſt darſtellender Künſtler 
geweſen war, doch geſchickt, anzulernen und Fehler abzugewöhnen, 
dabei immer von dem ſtolzen Wunſche erfüllt, das Burgtheater 
zur erſten Bühne des deutſchen Schauſpiels zu machen. Vor 
Allem von einer dauernden und nicht zu ermüdenden Arbeits- 
fraft, ſowohl auf der Bühne, als gegenüber den Dichtern. 
Er las fast jedes eingejandte Stüd jelbjt, zuweilen in jchlaf- 
Iojen Stunden der Nacht, wenn die Tagesarbeit ihm nicht 
Zeit Tief. Er führte die ganze Correfpondenz mit ven Schrift- 
ſtellern, machte Vorſchläge, ſtrich und richtete ein mit beharr- 
lichem Eifer und mit jchöner jugendlicher Freude an dem 
Gelingen. Er trogte auch der Beichränftheit feines Publicums; 
hatte er ein Stüd, einen geworbenen Darjteller als tüchtig 
im Kern erfannt, jo jeßte er das Stüd troß leerer Häufer 
doch wieder an, und hielt den Künjtler trog aller Angriffe 
doch obenauf in geeigneten Rollen, bis fih das Publicum in 
das unſchmackhafte Schöne der Stüde gefunden, und bis der 
Schaufpieler die jtörenden Mängel abgeichliffen hatte. Daß 
Laube fich zuweilen täufchte, war natürlich, in der Regel aber 
behielt er Recht gegen den Hof, die Kritif und das Publicum. 

Natürlich bereitete ihm jeine Leitung auch Feindfchaft 
unter den Älteren Schaufpielern, die fich zurückgeſetzt fühlten, 
unter den ſchwachen und anſpruchsvollen Schriftitellern, die 
größere Begünftigung verlangten; die Einen warfen ihm zu 
große Gefügigfeit nach oben vor, Andere herbe und raube 
Worte. Aber jedes Theater ift ein despotifches Inftitut; es 
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fann nur gedeihen, wenn ein einheitlicher Wille, furz ent- 
ichlofjen, fih Achtung und Gehorjam erzwingt. Wer die 
ganze Fülle der Autorität bei einem Theater in fich vereinigt, 
dem kommt, wie Künftlernatur ift, der unterwürfige Wille der 
Schaufpieler viel mehr entgegen, und wenn er wirklich etwas 
von dem Handwerk verjteht, wird ihm die Tageseinwirkung 
auch in den jchonenditen Formen weit leichter. Laube war 
von vornherein in einer Friegerifchen Stellung; er mußte im— 
poniren und Fügſamkeit erzwingen, in Wahrheit ohne die 
volle gejegliche Autorität zu haben, welche für gleichmäßige 
Leitung notbwendig tft. Nach einigen Jahren erkannten die 
Wiener den Werth jeiner gejcheidten und rührjamen Arbeit; 
der Theaterbejuch jtieg, auch das Anjehen der Bühne in Deutjch- 
land wuchs, er ſelbſt wurde der Stabt eine Autorität in allen 
Theaterfachen, und was die Hauptjache war, die Schaujpieler 
arbeiteten — wenige ältere Separatiften ausgenommen — 
mit Vertrauen und Hingabe unter jeiner Führung. 

Mitten in der gebeihlichiten Thätigkeit wurde Laube ver- 
anlaßt, feine Leitung des Burgtheaters aufzugeben. Wahr- 
Scheinlich hatte feine Führung in 18 bewegten Jahren den 
Höflingen nicht felten Anftoß gegeben. Dean ift in Wien zu 
bequem und zu wenig arbeitsluftig, um fleinlich zu fein, aber 
man ift jehr hochmüthig und engherzig, die Hofitaffage fängt 
dort erjt mit dem Freiherrn an, der Vollmenjch erft mit der 
Durchlaucht vom alten Reichsadel, und es gilt als eine be- 
jondere Conceſſion an die Zeit, wenn davon in der Noth 
Ausnahmen gemacht werben. Die Oberhofchargen, welche bis 
dahin das Burgtheater nach oben repräfentirt hatten, waren 
nur durch gelegentliche Einmiſchung läftig geworden, und 
Laube jcheint durch eine Huge Verbindung von Fügjamteit 
und Energie im Ganzen wohl mit ihnen fertig geworden zu 
fein. Setzt befchloß man bei Hofe etwas, was dort als eine faſt 
demokratiſche Aenderung erjchien: der neue Chef des Inſtituts, 
welches für die öffentliche Meinung Wiens eine jo große Be- 
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deutung gewonnen hatte, ſollte jelbjt eine Conceſſion an die 
fortjchreitende Zeit fein, ein Mann, der nicht nur die Quali- 
fication eines Hofdieners hatte, jondern auch eigene geijtige 
Bedeutung, und doch al8 Mann von Familie und geborner 
Deftreicher die wünfchenswerthen Sicherheiten gab. Der Frei- 
herr Münch-Bellinghaufen, jelbit nambafter dramatiſcher Dichter, 
wurde zum Vorgeſetzten Laube's ernannt. Natürlich wollte 
Baron Münch jelbit das Detail regieren, und die abhängige 
Stellung wurde für das Selbjtgefühl Laube's mit Necht un— 
erträglich. So ſchied er ungern aus jeiner Thätigfeit, die 
ihm jehr lieb geworden war, und aus einem Kreiſe von 
Künftlern, die er zum großen Theil gefördert und geformt 
hatte und die mit warmer Verehrung an ihm Bingen. 

Näheres möge man in dem angezeigten Buche nachlejen. 
Es enthält eine Furze Geichichte des Burgtheaters vor Laube's 
Direction, dann nach Jahren geordnet eine Ueberficht über 
jeine Thätigkeit, zahlreiche Charafteriftifen von Schriftitellern 
und ihren Werken und von den darjtellenden Künftlern der 
Hofbühne. Die Abichnitte defjelben find zuerft als Journal- 
artifel gefchrieben, fie verleugnen in Ton und Farbe diejen 
Urſprung nit, und man erjehnt bei der Zujammenfügung 
in ein größeres Werk zumeilen breitere Ausführung, welche 
genaueren Einblid in feine eigene Arbeit, in feine Aenderungen 
bei Zurichtung der Stüde und die Grundfäge derjelben jo 
wie in das Detail der Ausführung bei hervorragenden Rollen 
jeiner Schaufpieler gewährte. Aber wie das Buch vor ung 
liegt, ift es ein jehr unterhaltendes und auch lehrreiches Wert, 
mit der unvermwüftlichen Friſche und Offenheit geichrieben, 
welche dem Verfaſſer von jeher eigen waren. Der beſte Ein- 
druck dejjelben aber tft, daß man aus ihm erfährt, wie ein 
ganzer Mann mit größter Hingabe und Pflichttreue jeinem 
erwählten Berufe gelebt hat. 

Leipzig hat Urfache, jich zu der Veränderung Glück zu 
wünfchen, welche dem erfahrenen Dichter möglich machte, die 
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Yeitung des hiefigen Stadttheaters zu übernehmen. In diejen 
Tagen bat Laube die Direction ımter günftigen Aufpicien 
übernommen. Möge ihm bier Freude und Lohn werden und 
der deutichen Bühne jeine Thätigfeit auf lange zum Heil fein! 


Karoline Bauer. 


Aus meinem PBühnenleben. Erinnerungen von Karoline Bauer, herausgegeben von 
Arnold Wellmer. Berlin. 1871. R. v. Decker. 


(Im nn. Neid 1872, Nr. 15.) 

Die Heitere Anmuth diefer Memoiren wird ihnen, jett 
fie im Buche zufammengefügt find, noch größeren Beifall 
werben, als fie jchon bei ihrem erjten Erjcheinen in ben 
Spalten der Zeitichrift „Ueber Yand und Meer“ fanden. Faſt 
immer haben die Aufzeichnungen gebildeter dramatiſcher Künftler 
den Vorzug, daß die Verfaffer freudig und lebhaft über eine 
Kunſt plaudern, welche täglich vielen Taufenden ideale Stim- 
mungen in ihr Tagesleben leitet. Dies Werk aber jteht hoch 
über dem mittlern Durchichnittsmaß ſolcher Bühnenerinnerungen 
durch feines und treffendes Urtheil und ungemeines Gejchid, 
Eleine Gejchichten gut zu erzählen, nicht am wenigſten deshalb, 
weil das Talent der Verfafferin eine ungewöhnliche Theilnahme 
für fih in Anſpruch nehmen durfte Allen, die ihrer Kunſt 
glüdliche Stunden und eine Förderung des eigenen Streben 
verdanken, wird dies Buch wie ein fröhlicher Gruß aus der 
Sugendzeit jein, zugleich eine wohlthuende Berficherung, daß 
Jemand, der ung lieb geworden und der lange unſerem Ver— 
fehr entzogen war, ſich durch ſchickſalsvolle Jahre die Frische 
und Gejundheit der Seele bewahrt hat. Gern überficht man 
ein flein wenig Theaterjchminfe und eine gewifje diplomatijche 
Reichlichkeit in Yobiprüchen, denn in der Hauptjache find die 
Schilderungen doch jehr wahr und mit großer innerer Frei- 
heit niedergejchrieben. Die Frau, welche jetst Durch ihre Feder 
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für fich zu gewinnen weiß, hat dur 22 Jahre auf großen 
deutichen Bühnen die warme Neigung des Publicums an fich 
gefefjelt wie wenige; flaumbärtige Jünglinge verehrten in ihr 
ein Ideal edler Weiblichkeit, alte Theaterbefucher wurden 
durch die umübertreffliche Grazie ihres Weſens bezaubert, 
auch der Kritiker fühlte fich erfreut durch die gehaltene und 
maßvolle Sicherheit, mit welcher fie innerhalb ihrer Grenzen 
ſchuf und durch die merfwürdige, ja einzige Verbindung jchöner 
Natur mit fünftleriihem Bedacht. Sie war dazu geboren, 
ein Liebling zu werben, und fie hat Freude und Glück ihres 
Berufes in vollem Maaße verbreitet und genofjen. Früh 
entwidelt betrat fie, 1822, noch nicht 14 Jahr alt, nach Furzer 
Borbereitung zu Carlsruhe die Bühne Zwei Jahre darauf 
wurde fie Günftling der Berliner, zuerjt an dem neueröffneten 
Königftädtifchen Theater, wenige Monate nachher neben dem 
Ehepaar Wolf, Ludwig Devrient, Augufte Stih an der könig— 
lihen Bühne. 

Im Jahre 1828 verließ fie das Theater und kehrte 1831 
dahin zurück, in gereifter Schönheit und Kraft, fie begann 
die zweite Periode ihrer Kunft auf dem beutjchen Theater von 
St. Petersburg, derjelben Stadt wohin fie ſchon im Jahre 
1828 hatte gehen follen. Von dort fam fie über Wien nad 
Dresden, wo fie durch zehn Jahre blieb. 

Ihr Repertoir hatte in diejer Zeit einen großen Umfang, 
es reichte von der Julia Shakeſpeare's bis zu den naiven 
Bauermädchen und den damals beliebten Hojenrollen des 
Luftipiels. Für dieſe legteren hatte die Künftlerin eine ge 
wiffe Vorliebe, die manchen ihrer Verehrer befremdete, weil 
fie nicht recht zu ihrer decenten und fein gehaltenen Spiel- 
weije paßte. Sie war als Kind bis in ihr fiebentes Jahr 
in Knabentracht gegangen und hatte darin ihre erjten Find» 
lichen Triumphe gefeiert. Die volle Schönheit ihrer Kunſt 
aber entfaltete fich in den Rollen, welche die innern Eonflicte, 
Stimmungen und Leivenichaften einer gebildeten, fein organt- 
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firten deutſchen Frau enthalten. Für diefen großen Kreis 
von Characteren des Schaufpield und Luftipiels ftanden ihr 
alle Zöne herzgewinnender Zärtlichkeit wie der fchalkhafteften 
Laune zu Gebote; das Aufwachen leivenjchaftlicher Empfindung, 
bie Fräftige Bändigung des Gefühle, die feinen Züge, durch 
welche eine innere Bewegung in den Formen guter Gitte 
fihtbar wird, und daneben wieder der forglofe, glückjelige 
Uebermuth der Jugend, die treuherzige Unbefangenheit der 
Unſchuld, übermüthiger Scherz und drollige Yaune, für Dies 
Alles war fie unerichöpflih in characterifirenden Niüancen, 
immer neu und immer anmuthig. Alles erichien bei ihr ver- 
ihönt durch eine gute Natur und durch angeborne Grazie. 
Was fie überhaupt fchaffen fonnte, machte fie gewifjenhaft. 
Ueberall aber war fie eine deutſche Frau, auch in der Rolle 
der Julia temperirte fich ihr die heiße Leidenſchaft zu einer 
germantjchen Milde Und fie fannte genau die Grenzen ihrer 
Begabung. Für tragifche Charactere fehlte ihr fortreißende 
Energie im Ausdruck düftrer Leidenſchaft. Auch ihr Aeußeres 
jtörte, fie war zwar groß, als Frau von vollen Formen, die 
Stimme wohlflingend, aber nicht ftark, zumal nicht in den 
tieferen Lagen, und das rundliche Geficht jah jo geſund und 
gefcheut in das Leben hinein, daß man ihm furchtbares Leiden 
und Unglüd nicht recht glauben wollte. Auf der Bühne wie 
im Leben war fie eine vornehme Künftlerin, für die Collegen 
ein guter, treuer, hilfreicher Kamerad. Früher zu Berlin 
war fie neben Henriette Sonntag heraufgefommen, jetzt jtand 
fie neben der Schröder-Devrient, beide als Meijterinnen ihrer 
Kunft. Und es traf fich einmal, daß Henriette Sonntag als 
Gräfin NRoffi bei Hofe zu Gaft war und eine Aufführung 
der Hugenotten wünſchte. Karoline Bauer trat nach dem 
erjten Act auf der Bühne zu Frau Schröder, fand dieje aber 
in zornigem Muth. „Ich bin außer mir“, rief die Schröder, 
„auf den Wunfch der Sonntag muß ich die Valentine fingen! 
Achten Sie nur darauf, wie die Gräfin mich huldvoll lorgnet- 
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tiren wird, und jo vornehm thun, als hätte fie nie zu uns 
Theatervolf gehört!" Fräulein Bauer erwiderte: „Die Gräfin 
wird Ihre Leiftung bewundern müjfen, und fie wird brennende 
Sehnjucht empfinden an Ihrer Stelle zu fein.” „Sie haben 
Recht!“ rief die Schröder freundlichit. „Wer weiß, ob fie ung 
nicht beneibet, frei, unabhängig der göttlichen Kunft Teben zu 
fönnen!” Und die Tröfterin umarmend, flüfterte fie ganz 
fröplih: „Aber fingen, fingen will id — wie noch nie!“ 
Sie hielt Wort und übertraf fich ſelbſt. Die Sonntag hörte 
aufmerkſam zu, wurde immer bläffer, trodnete im vierten Act 
oft ihre Thränen und applaudirte hingeriffen. Um die Stellung 
der drei Frauen und den plößlichen Wechjel in der Stimmung 
von Frau Schröder ganz zu verftehen, muß man fich erinnern, 
daß die Mahnung der Bauer deßhalb jo jtarfen Eindrud machte, 
weil fie jelbjt beim Theater dafür galt, die Gemahlin eines 
Fürsten gewejen zu fein und ihren Rechten entjagt zu haben, 
als dem Gemahl die neue Königswürde eine ebenbürtige Ver— 
mählung nothwendig machte. Daß fie einen Mann und eine 
Stellung aufgegeben hatte, die mehr irdiſche Bedeutung bean- 
ipruchen durften, als die fieben Perrücden des unglüdlichen 
Grafen Roffi, das gab auch dem Künftlerherzen der Schröder 
den wünſchenswerthen Stolz zurüd. 

Als Karoline Bauer 1844 auf der Höhe ihrer Kunit 
zum zweitenmal plögli die Bühne verließ, da ging durd) 
die ganze norddeutſche Theaterwelt ein trauriges Gejumm 
und Kopfiehütteln; weil fie „einer theuren Hand in ein zurüd- 
gezogenes Stillleben folgte“, grolften ihr viele Tauſende, die 
ihr jahrelang jo treu Beifall geflatjcht hatten. Wenige Jahre 
darauf verjandte Schreiber d. 3. „die Valentine” an die 
Bühnen, darin einen Frauencharacter, der — nah Zeit- 
geſchmack — ein wenig wageluftig und ein wenig drapirt war, 
aber doch im Grunde eine warmherzige liebe Seele aus dem 
Kreife böhrer Weiblichkeit. Damals empfand e8 auch der 
Berfafjer als einen Verluft, daß feiner Arbeit grade die Dar- 
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jtelferin fehlen mußte, welche völliger al8 andere, das Wejen 
und Gemüth einer modernen deutichen Frau aus jener Zeit 
die ung jeßt die Periode von 1815—1848 beißt, darzuftellen, 
vermochte. Freilich, ob die Künftlerin jelbit ein Hecht gehabt 
hatte, der Kunft zu entjagen, darauf fonnte nur ihr eigenes 
ipateres Leben Antwort geben. Und es wird Vielen eine 
Freude fein, daß nach 27 Jahren dies Buch dieje Frage zu 
Gunsten der Dame beantwortet. Denn wer jett noch jo 
fröhlich in die Vergangenheit jchauen und jo humoriſtiſch 
ſchildern kann: die Berliner, Petersburger, Wiener, Dresdner, 
die Collegen, und würdige Herren wie Tiedge und Xied mit 
ihrer Umgebung, der dauert ficher nicht in Unfriede mit fich 
und der Welt, und wir meinen, er muß auch für feine Um— 
gebung wohltduend gelebt haben. 





Philologie und Alterthumskunde. 


Ein neues Bud von Dtto Jahn. 


Aus der Alterthumswiſſenſchaft. Populäre Auffäge von Otto Jahn. Mit adht Tafeln 
Abbild, und einigen Holzſchnitten. Bonn, Adolph Marcus 1868. 


(Grenzboten 1868, Nr. 46.) 

Die Grenzboten find in der angenehmen Lage, dies neue 
Werk ihres Mitarbeiters gewiffermaßen als ein Hausintereſſe 
des Blattes zu betrachten. Denn ein großer Theil der Auf- 
ſätze, welche bier verbunden erjcheinen, ift zuerft in den grünen 
Heften dem Xejer werth geworden, und die Zeitichrift darf 
heut mit Selbjtgefühl daran erinnern, daß fie in dem Viertel- 
jahrhundert ihres Befteheng einer langen Reihe ehrenwerther 
und wirkſamer Bücher in ähnlicher Weije eigenes Leben vor- 
bereitet bat. Solche Entjtehung eines Buches aus den Auf- 
fügen einer Zeitjchrift bat fich jehr jelten jo gemacht, daß 
unjer Blatt ein in der Hauptjache fertiges Werk ſtückweiſe 
mittheilte; fat immer find die Mitarbeiter durch den Antheil, 
welchen einzelne Aufjäge fanden, und durch Die bejcheidenen 
Mahnungen der Redaction allmälig jo weit gefommen, daß 
ihnen ſelbſt die gejehriebenen Stüde in innern Zufammenhang 
traten, und der Entichluß reifte, das Zeritreute zuſammen⸗ 
zufchließen, und für ein gejchloffenes Ganze zu vertiefen. So 
geſchah es auch mit dem vorliegenden Buche. 

Denn die Aufſätze deffelben find nicht nur zufällig anein- 
ander gereiht, fie find durch gemeinjamen Inhalt und eine 
bejtimmte Tendenz verbunden. Dieje iſt in dem Werf fo fehr 
Hauptfache geworden, daß auch das früher Gedrudte hier in 
anderer Beleuchtung geboten wird und ein neues Interefje 
beanspruchen darf. Wie Formen und Inhalt der antiken Kunſt 
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jeit dem Beginn unferer Altertfumswiffenichaft von Gelehrten 
und Künftlern verarbeitet wurden, das wird in überfichtlicher 
Darftellung und an einzelnen Beifpielen gezeigt; dann, wie das 
Verſtändniß des Alterthums fich unabläffig erweiterte, wie jede 
Zeit neue Gefichtspunfte in Beurtheilung der Vergangenheit 
gewann, und wie unendlich viel Schönes, welches in irgend 
einer Vorzeit gejchaffen war, in dem Menfchengejchlecht fort- 
lebte und immer aufs Neue dem Gelehrten Gedanken, dem 
Künftler Motive gab. Während jo erhellt, wie jegensreich 
unferer Zeit die wiffenschaftlihe Beichäftigung mit antiker 
Vergangenheit war, werben auch neuefte Fortjchritte unferer 
Alterthumswiffenichaft deutlih. Dadurch wird dem Laien ein 
Einblid eröffnet in die ftille Werkftatt des Gelehrten, er lernt 
die bingebende Arbeit defjelben an Einzelheiten fennen und 
begreift, daß auch jcheinbar Unbedeutendes, das aus dem Schutt 
des Alterthums mühſam hervorgeholt wird und vielleicht lange 
faft nutzlos zur Seite liegt, plötzlich als Glied in eine lange 
Kette von Beobachtungen eingereiht, ung das Verjtändniß großer 
Ideen heranzieht. 

Daß der Leſer von einem unſerer erſten Archäologen in 
leichtfaßlicher und klarer Darſtellung zum Vertrauten gemacht 
wird bei gelehrter Arbeit, daß ihm nicht nur die Reſultate 
gegeben werden, ſondern vor Allem die Wege gezeigt, auf denen 
die Wiſſenſchaft Reſultate gewinnt, das ſcheint ung ein Haupt— 
vorzug des Buches. Denn die bejte Kunjt eines populären 
Werkes ift, ven Lejer nicht al8 Schüler, fondern als Freund 
zu behandeln. 

Der erſte Aufjag: „Bedeutung und Stellung der Alter- 
thumsstudien in Deutſchland“ ift einführender Prolog, er ent- 
hält in großen Zügen die Gefchichte unferer claffiichen Philologie 
bon dem erjten Beginn der Renaiſſance, charakterifirt ihre 
Fortſchritte, bezeichnet ihren Gewinn und ihre Aufgabe in der 
Gegenwart und den Werth, welchen fie für die moderne 
nationale Bildung hat. Im den folgenden Abjchnitten: „Eine 
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antife Dorfgeichichte” und „Novelletten aus Apulejus“ ift!’die- 
jenige poetijche Kunftform behandelt, welche dem modernen 
Dichterichaffen am meijten entfpricht, Novelle und Roman des 
Alterthums. Gern würden wir hier außer den literarhiftorifchen 
Einleitungen, welche Schriftiteller des antifen Romans charak— 
terifiren, und außer den Veberjegungen aus dem Jäger bes 
Div Chryſoſtomus und dem goldenen Eſel des Apulejus noch 
eine Hinweifung darauf lefen, wie jehr die Romane, welche 
ung aus ber legten Zeit der Antike überliefert find, bis faft 
zur Gegenwart auf Form und Inhalt unferer Romanliteratur 
eingewirkt haben. Freilich ift jolcher Bericht nicht vorzugs- 
weile Sache des Philologen, und wir entbehren zur Zeit über- 
haupt noch eine genügende Gejchichte des Romans. Es ift 
aber gewiß merkwürdig, daß der Roman von Sophron und 
Petronius bis zu Walter Scott faft zwei Jahrtaufende brauchte, 
ehe er das innere Recht gewann, als Runftgattung feinem 
älteren Bruder, dem Epos, ebenbürtig an die Seite zu treten. 
Denn erſt Walter Scott fand für ihn fünftlerifche Geftaltung, d. h. 
einheitliche poetiſche Idee, welche geietlich gegliedert den ge- 
jammten Inhalt zu einem fejten, mwohlgemeffenen Kunſtbau 
zufammenjchließt. Bis dahin liefen die beiden antiken Formen 
des Romans, der Abenteurerroman und der Schäferroman, 
beide mit loderem Zuſammenhange in den Einzelnheiten der 
Handlung, neben einander her, oft in einander über. Noch 
Goethe folgte in dem Roman „Wilhelm Meiſter“ mit höchfter 
Grazie der Methode antiker Abenteurergefchichten, während er 
für die Novelle in „Werther’s Leiden“ bereitS eine höhere 
Kunſtform fand. 

Ein umfangreicher Eſſay, dem Leſer der Grenzboten neu, 
„die helleniſche Kunft“, führt in eine Reihe von Artikeln ein, 
welche wohl als Mufterftücde einer populären Behandlung 
wiffenjchaftlicher Unterfuchungen gelten bürfen. Dieje Aufſätze 
„die Reftitution verlorener Kunftwerfe für die Kunſtgeſchichte“, 
„die alte Kunft und die Mode”, „vie Bolychromie der alten 
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Sculptur“, „ver Apoll von Belvedere”, „höfiſche Kunſt und 
Poefie unter Auguftus“ und „die griechiichen bemalten Bajen“ 
find jo geordnet, daß fie einander ergänzend faſt ein zujammen- 
hängendes Ganzes bilden. Der Weg wird gezeigt, auf welchem 
allmälig dem Gelehrten und Künstler verftändlich wurde, daß 
die erhaltenen antiken Statuen, an denen fich ſeit der Renatffance 
die modernen Anſchauungen von der Schönheit und dem Adel 
antifer Kunſt gebildet hatten, feineswegs aus der großen Zeit 
bellenifcher Kunst ftammen, jondern daß gerade die traditionell 
berühmteſten Statuen, wie Apoll von Belvedere, Yaofoon, 
Niobidengruppe, nur Nachbildungen aus römischer Zeit find, 
mit mehr oder weniger Geift und formaler Fertigfeit, aber 
Arbeiten einer Zeit, in welcher die beſte jchöpferifche Kraft 
bereit8 lange geichwunden war. Nur einzelne Sculpturen, fast 
jämmtlich Ueberreite antiten Tempelichmuds, die bejterhaltenen 
Neliefe davon, geben Anjchauungen von der Kunft des Phidias 
und der Blüthenzeit antiker Kunſt. Seitdem iſt es eine ber 
lohnendſten Aufgaben der Archäologie, in dem erhaltenen Bor- 
rath von Antifen die Nachbildungen der Werfe großer belle- 
niſcher Künftler zu erfennen, aus den Copien und entlehnten 
Motiven eine Borftellung von den verlorenen Originalen zu 
erhalten. Der Weg, auf welchem dies gefchieht und die Hülfe, 
welche erhaltene Gemmen und Bajenbilder dabei gewähren, 
find durch eine Anzahl wohlgewählter Beijpiele erläutert. Noch 
eine andere, nicht weniger radicale Wandlung in der Beur- 
theilung antifen Kunftgefühls bat fich in der neueſten Zeit 
vollzogen. Yange bat ſich unjere Empfindung gegen die That- 
jache gejträubt, für die e8 doch unmwiderlegliche Ueberlieferungen 
gab, daß die Statuen der bellenischen Zeit, jogar die aus 
edlem Marmor, mit Farben bemalt waren. Auch über den 
Stand diefer Frage wird dem Lejer ausführlicher Bericht ge- 
geben, er wird von liebgewordener Auffafjung ſcheiden müſſen 
und feine Phantafie daran gewöhnen, daß die Hellenen bei 
Darjtellung des Nadten, des Antliges wie der Glieder, gerade 
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das glänzende Weiß des feinkörnigen Marmors, das ung als 
höchſter Reiz deſſelben erjcheint, für roh hielten, und dem 
bearbeiteten Stein für diefe Theile einen warmen Farbenton 
imprägnirten, welcher das kryſtalliniſche Gefüge nicht deckte, 
und daß fie ferner Haare und Augen und nicht weniger 
Rüſtung und Gewand mit einer Malerei verjahen, bei welcher 
Farbenwahl und Ausführung ſehr jorgfältig und kunſtvoll war 
und als würdige Aufgabe ven beiten Malern zugemuthet 
werden fonnte. Gejchmad und Methode dieſer Malerei aus 
den jpärlichen Ueberreiten der Farbe, welche an neuen Funden 
noch erkennbar find, zu begreifen, ift, wie man aus dem Buche 
ſieht, gerade jett eine lockende Aufgabe für unſere Archäologen. 

Es find die Trümmer einer vergangenen Kunſtwelt, von 
denen das Buch Handelt; aber wer dieſe Ueberrejte antiker 
Schöpferfraft mujtert, den überwältigt falt die Ahnung einer 
unermeßlichen Fülle von Glanz, Farbe und ſchönen Formen, 
von Technik, Kunft und Pracht des antifen Lebens. Wohl 
wiffen wir, auch diefer Lichthimmel der antiken Bildung mußte 
bis auf vereinzelte Strahlen umdämmert werben, damit wir 
Germanen unjer Volksthum behaupten und ein eigenes Leben 
in der Zeit ung retten fonnten. Aber unſere Abhängigkeit 
von antiker Eultur ift doch fo innig geblieben, daß wir aus 
ihrem verjunfenen Glanze unabläfjig für uns zu gewinnen 
juchen, gerade fo viel, als wir verarbeiten fönnen. 
Und diefen lebenbringenden Zufammenhang der germanifchen 
und antiken Zeit ftellen die legten Aufjüge des Buches an 
drei wohlgewählten Beijpielen dar. Ein italienischer Antiquar 
im Aufgange des 15. Jahrhunderts zeichnet die Umriffe einer 
— für ung verlorenen — Antife; nach diefer Handſchrift des 
Italiener zeichnet furz darauf ein ehrlicher Deutjcher rohe 
Abriffe in fein Neijebuch; dieſe findet Albrecht Dürer und 
benußt fie als Motiv für eine reizende Zeichnung: Arion auf 
dem Delphin. — Später als den Italienern fam den Deut- 
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Freytag, Aufſätze IIL 22 
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Schülers war, der die Eultur der lateiniſchen Schule ge- 
winnen wollte, zeigt ein anderes Bild. Das dritte endlich, 
wie von moderner Dichtkunft eine antike Kunſtidee neu auf- 
genommen und nach den Bedürfniffen des deutſchen Gemüthes 
verarbeitet wurde: Iphigenie auf Tauris. 

Zu lange war e8 Brauch der namhaften deutichen Ge- 
lehrten, die Popularifirung ihrer Arbeit den fleineren Leuten 
ihrer Wiffenichaft zu überlaffen. Wir freuen uns, daß Dies 
jegt anders wird. Es wäre eine jehr unrichtige Annahme, 
daß ein Buch wie das vorliegende auch irgend ein Andrer 
jchreiben konnte, und es iſt völlig unwahr, daß Würde und 
Gründlichfeit eines ernjten Forſchers bei jolchen Werfen leidet, 
welche verjtehen, eine große Zahl gebildeter Zeitgenoffen zu 
achtungsvoller Theilnahme an den Rejultaten erniter Wiſſen— 
ichaft heranzuziehen. Dem Verfaſſer des vorliegenden Wertes 
aber werden die Yejer für ein jehr lehrreiches und fefjelndes 
Buch ebenio dankbar jein, als ihrem treuen Correſpondenten 
die grünen Blätter. 


Kleinere Schriften von Jacob Grimm. 


Erfter Band: Reden und Abhandlungen, 1864. Zweiter Band: Abhandlungen zur 
Viptbologie und Sittenkunde, 1865. Berlin, F. Dümmlers Berlagsbuhbandlung. 


(Grenzboten 1865, Nr, 52,) 

Der Begründer der deutſchen Sprachwiſſenſchaft ftarb 

als ein hochberühmter Mann, von defjen wifjenjchaftlicher Be 
deutung der Laie mehr oder minder deutliche Vorftellung hatte; 
jeine perſönlichen Schickſale haben mehr als einmal die Augen 
der Nation nach ihm gezogen, er galt Iedermann für eine 
der großen Säulen unjerer Gelehrfamfeit, zu deren Wifjen, 
Integrität und edlem Sinn das Volk feites Vertrauen hegte. 
In der That war er eine der hellſten Geftalten unſrer Zeit, 
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die man unter den erjten nennen wird, jo oft man den deut- 
ihen Schatz geiftiger Habe und geiftiger Arbeit muftert. Seit 
wir ihn verloren, ift mehr als einmal die Erinnerung an ihn 
lebhaft aufgeregt worden, nicht am wenigften durch die vor- 
liegenden Bände. Diefe bringen die lange entbehrte Samm- 
lung kleiner Arbeiten, welche, zum Theil, durch jeine Stellung 
in der berliner Akademie der Wiffenjchaften veranlaßt, big 
jet nicht bequem zu erlangen waren. Auch unter diefen Ab- 
bandlungen find mehre Practjtüde von hohem Werth, wie: 
„Die deutichen Grenzalterthümer”, „Ueber den Urjprung der 
Sprache.” 

Aber es ift nicht der wiffenjchaftliche Werth allein, ver 
fie ung theuer macht, jondern der Einblid in ein großes und 
reiches Gemüth, welches jehr deutſch und eigenthümlich in jeinem 
Empfinden, Sinnen und der Methode feines Schaffens zu 
ung vebet. 

MWeniges von dem, was er auch in größere Werfe gefügt, 
macht den Eindrud eines fertig und abgeſchloſſen Gejchaffenen, 
alfes ift wie Bruchſtück eines reichen Wiffens, welches in un— 
abläffigem Fluß und tiefer Strömung dahinraufcht. 

Sein großes Amt war, eıne verjchüttete Welt, von der 
faft jede Kunde geſchwunden war, aus alten Sprachformen, 
aus fchriftlichen Denfmälern früherer Yahrhunderte und aus 
unverftändlich gewordenen Bräuchen des Volkes wieder den 
Menſchen lebendig zu machen, dem Naturforicher gleich, der 
in der Tiefe der Erde das organische Leben der Vorwelt zu 
erfennen jucht und Stein zu Stein, Bein zu Bein fügend, 
Form und Wejen untergegangener Bildungen erfennt, die Ge- 
jetzlichfeit der einzelnen Formen begreift und zuletst aus einem 
einzelnen Trümmerſtück mit vollfommener Sicherheit den ganzen 
verlorenen Organismus darzuftellen weiß. Unter jeinen Mit 
arbeitern war jein Bruder Wilhelm einer der Erjten, weit 
anders geartet, neben den großen Würfen Jacobs war er 
ein forgfältiger, ficherer und feiner Werkmeijter, deſſen glän- 
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zendes Verdienſt um ein weites Gebiet der neuen Wiffenjchaft 
durch die kühne Art Jacobs, wohl mehr als billig war, in 
Schatten gejtellt wurde. 

Die Methode Jacobs war, wie fie einer neuen Wiffen- 
ichaft unentbehrlich ift: aus einer Summe einzelner That- 
fachen fuchte er Inhalt und Geſetz, aus den Geſetzen den inneren 
Zuſammenhang diejes Gefegmäßigen, das Leben jelbft, zu er- 
fennen. Auch das war bei neuer MWiffenjchaft nothwendig, 
daß er die Unterfuhung ſelbſt in aller Ausführlichkeit gab 
und jede Yebensäußerung der Volkskraft, welche er darſtellte: 
Wortwandlung, Rechtsform, Cultusbrauch durch Die ganze 
Fülle der gefammelten Belege erwies. Rieſiger Fleiß, ein 
ſchönes Gedächtniß und die Gewohnheit, wie eine Biene überall 
die Atome feines Honigs zufammenzutragen, unterjtüßten ihn. 
Bei alledem war jeine Handhabung einer guten Methode nicht 
fehlerfrei, und die Schwächen traten in der legten Zeit zu— 
weilen jtärfer hervor. Wie groß der Umfang feines Wiſſens 
war, e8 reichte doch nicht überall aus, ihm feſten Grund zu 
geben; jeine Kenntniß der indogermaniichen Sprachen und 
Schriftdenkmäler in Mien, der Slaven, Kelten war nicht 
fiher genug, auch in dem heimiſchen Stoff, den er völlig be- 
berrjchte, combinirte er wohl einmal zu baftig und das 
Springende und Sragmentarifche feiner Unterfuchungen wurde 
dann peinlich. Aber bis zum Ende feines thatenreichen Lebens 
blieb ihm unvermindert die einzige Begabung, den Kern 
vergangenen Lebens zu jchauen und aus ben Einzelheiten 
das geheime Weben der jchöpferifchen Kraft im Volke zu be- 
laufchen. 

Denn ob er die Laut- und Flerionsgejege unjerer Sprache 
unterfucht, die Alterthümer des Rechtes und bie Ueberrefte 
des deutſchen Götterglaubens ſammelt, die Umwandlung unferes 
Thierepos darftellt, in allen diefen umfangreichen Arbeiten, 
von denen jede ein Leben gewöhnlicher Menjchenfraft in An- 
Ipruch genommen hätte, fteht die ehrfurchtsvolle Betrachtung 
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des deutjchen Seelenlebens im Vordergrunde. Tieffinnige An— 
ihauungen, große Gedanken bliten ihm in der trodenften 
Detailunterfuhung auf, ſtets wirkt er bahnbrechend, anregend 
und befruchtend. 

Diefe Richtung feiner Thätigfeit, die man wohl bie 
poetifche Arbeit des Gelehrten nennen kann, ift immer er- 
bebend, und faum eine Abhandlung giebt es, in welcher nicht 
jolche Stellen entziiden, in denen feine eigene Empfindung das 
Gemüthvolle vergangener Zeiten ſchön und erhaben wieder- 
giebt mit jo inniger Freude und wunbervollem Berftändniß, 
daß dem Leſer in die gehobene Stimmung fich zuweilen 
Rührung miſcht. 

Treuherziger Kinderſinn und die Weisheit eines Sehers 
ſind in ihm zu einem einzigen Ganzen verbunden. So iſt in 
ſeinem Weſen etwas Altgermaniſches, verſchönt durch die 
höchſte Humanität und durch die freieſte Bildung; und der 
Zeitgenoſſe Savigny's und Niebuhr's, der moderne Gelehrte, 
der tauſend Bücher geleſen und mit ſeiner Feder mehr latei— 
niſche Buchſtaben geſchrieben hat, als die Mehrzahl ſeiner 
Zeitgenoſſen, hat zugleich in der Weiſe, wie er das geiſtige 
Leben ſeines Volkes betrachtet, etwas von dem weiſen Sänger 
der Vorzeit, der die Geheimniſſe der Götter und Menſchen 
mit begeiſtertem Blicke ſchaut; man hört um ihn den alten 
Eichwald des Chattenvolkes rauſchen, aus deſſen Blute er 
ſtammt. 

Auch durch ſein Leben war er in dieſem Sinne ein rühren— 
der Mann. Neben gelegentlicher Schroffheit und Eigenwillig— 
keit des Urtheils, die Einem natürlich iſt, der auf ſelbſtge— 
bahnten Pfaden zu wandeln gewöhnt iſt, wohnte in ihm die 
höchſte Humanität, Milde und Treuherzigkeit, eine unverwüſt— 
liche Jugendfriſche und Begeiſterung. 

Wer in dem erſten Theil ſeiner Schriften die biographi— 
ſchen Aufzeichnungen oder die Einleitung zu dem Wort des 
Beſitzes aufſchlägt, welche Jacob Grimm 1850 dem fünfzig— 
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jährigen Doftorjubiläum Savigny's jchrieb, der wird ben 
ganzen Mann recht von Herzen liebgewinnen, die gehobene, 
lautere und kindliche Gelehrtenjeele, welche von dem eigenen 
Leben und dem der Freunde fordert, daß es feinen ethijchen 
Inhalt conjequent und harmonifch darftelle, wie ein ſchönes 
Gedicht des Mittelalter8 den poetifchen. Wie liebenswürdig 
ichilvdert er fein Zufammenjein mit Savigny in Marburg, 
das ſtille Gelehrtenzimmer, die Bibliothek, die Einwirfung des 
älteren Freundes auf feine Studien. Und als Gegenbild Dazu 
ein Diner bei dem Minifter Savigny in Berlin 44 Jahre 
fpäter. Wie er im Gebränge vom begrüßenden Freunde kaum 
die Spike des Handſchuhes erhält, wie ihm bei Tiſche fein 
Nachbar bemerklih macht, daß es nicht guter Ton fei, auf 
die Gejundheit des Königs noch eine andre folgen zu laffen, 
und wie bie Freunde Savignyh's darüber erichrafen, als der 
große Gelehrte fich Herbeiließ, Minifter zu werden. Die un- 
befangene Rüdfichtslofigfeit einer jolchen öffentlichen Anſprache 
iſt jo großartig und zugleich jo herzlich, daß dem Leſer fich 
zu dem Erftaunen warme Bewunderung fügt. 

Der erjte der vorliegenden Bände enthält außer ven 
Bruchſtücken feiner Selbftbiographte unter anderem bie Eleine 
Schrift, welche durch jeine Verweijung von Göttingen veran- 
laßt wurde: „Ueber meine Entlaffung“, und Schilderungen 
der Eindrüde auf italieniſcher und ſtandinaviſcher Reife, dann 
Selegenheitsichriften und Reden, darunter die Rede auf Lach— 
mann und die unvollendete Rede auf den Tod feines Bruders; 
dann eine Abhandlung über Schule, Univerfität, Akademie; 
Abhandlungen über die Sprade. Der zweite Theil eine 
ganze Reihe berühmter Abhandlungen, darunter die merje- 
burger althochdeutichen Segensiprüche, deutſche Grenzalter- 
thümer, das finnifche Epos, Schenken und Geben, den deutſchen 
Liebesgott, Frauennamen aus Blumen. 

Wann erhalten wir eine Sammlung der Abhandlungen 
Wilhelm Grimme? Die Prachtitücde, welche er über bie 
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Sagenwandlungen und zur Geſchichte des Epos hinterlaffen, 
haben doch das gleiche Recht, in bequemem Drud leicht zu- 
gänglich zu werben. 


Das deutiche Volksmärchen und jeine Fitteratur. 
(Grenzboten 1852, Nr. 16.) 


Seit das Voltsmärchen in feinem bejcheidenen Kleide 
durch Litterarhiftorifer und Dichter in dem Kreiſe der 
poetifchen Schöpfungen des Menfchengejchlechts legitimirt ift, 
bat fi auch bei den zahlreichen erwachſenen Leſern ver 
Märchenjammlungen der Sinn für das ausgebildet, was im - 
Boltsmärchen für alle Zeiten von Bedeutung fein wird. Das 
Märchen hat für ung ein poetijches, ein pſychologiſches und 
ein antiquarifches Intereffe. Der poetiiche Werth des Volks— 
märchens liegt zunächit darin, daß der Menſch in demſelben 
fortdauernd in idealen Beziehungen zu der Natur und feinen 
Mitmenjchen gedacht wird, fo daß ihm zu Liebe oder Leide 
die geſammten Kräfte der Welt in phantaftiichen VBerförperungen 
thätig erjcheinen. Der Werth der Märchen wird dadurch be— 
ftimmt, ob die Zwecke und Thaten des handelnden und 
leidenden Menjchenfindes ein allgemeines menjchliches Intereffe 
haben, oder ob wir in dem bunten phantaftiichen Spiel der 
Mächte, welche ald Freunde oder Feinde des Menichen auf- 
treten, Reichthum und Grazie der Erfindung erkennen. Ferner 
aber liegt der poetifche Zauber des Volksmärchens darin, daß 
die gefammte ideale Welt, in welcher die Handlung abjpielt, 
nativ und unmittelbar empfunden ift, und daß die Beziehungen 
des Menjchen zu der äußeren gegenftändlichen Natur wie zu 
anderen Menjchen eine Liebe, Treuberzigfeit und Einfachheit 
zeigen, welche dem verftändigen Zuſammenhange der Wirk, 
lichkeit fo fern fteht, daß wir diefelbe als ven vollftändigen 
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Gegenjag mit großer innerer Freiheit zu genießen im Stande 
find. Es ift jo viel von der Methode des Empfindens und 
Combinirens, welche ein gemüthvolles Kind befitt, darin vor- 
handen, daß fie uns den Eindrud des Kindlichen im fchönften 
Sinne des Worts machen. Dazu fommt bei dem beutjchen 
Volksmärchen noch ein anderer Reiz; wir Alle haben jelbit 
in unſrer Kinderzeit viele diefer Märchen gehört und durch— 
genofjen, und das freubige begeijterte Genießen hat in unfrer 
Seele eine gewiffe Zärtlichkeit für diefe urfprünglich poetifchen 
Bildungen zurüdgelaffen, freundliche Erinnerungen an eine 
ideale Welt, aus welcher unfer verftändiger Geift allmählich 
berausgewachien ift. — Der künſtleriſche Bau des deutſchen 
Volksmärchens ift einfach, aber er offenbart einen Haren Sinn, 
welcher mit Bewußtjein und Energie nach einem bejtimmten 
Ziele hingeht. Der arme Knabe foll reich und glücklich werben, 
und feine böjen Widerjacher werden jtrenge verurtheilt, oder 
ein thörichter Sinn verjucht, gegen das Gefühl für Ordnung 
und Recht zu handeln, und wird von jeiner Thorheit über- 
führt. Immer ijt eine entjcheivende Kataftrophe und ein 
kräftiger Abſchluß fichtbar. Immer eine Steigerung ber 
Handlung in der Weife, daß die Abenteuer und Hindernifje 
in Variationen wiederfehren, wobei die Zahl Drei ihre alte 
wichtige Rolle jpielt. Wie in aller naiven Poefie wird wenig 
motivirt, nach dem Warum fragt das Märchen felten, die Per— 
ſonen haben bei aller feinen Charafteriftit, welche häufig in 
den einzelnen Situationen herausbricht, doch im Ganzen die 
alfereinfachite Anlage. Site find böſe oder gut; ibealifirte 
Charaktere erjcheinen in Märchen nur felten. Wo harakterifirt 
wird, ift e8 eine einzelne Eigenjchaft des Menjchen, um welche 
jih die Erzählung dreht; er kann ſich z. B. nicht fürchten, 
oder er fürchtet ſich immer; oft ift diefe Eigenjchaft eine 
förperliche, eine große Naje, Heiner Wuchs, große Stärfe, oder 
fie erjcheint als eine Begabung, welche dem Menfchen durch 
Andere geworden tft u. ſ. w. 
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Die Volkseigenthümlichkeit, welche ſich in dem beutjchen 
Märchen ausſpricht, iſt eine ſehr liebenswürdige. Es giebt 
hier einige Grundanſchauungen, welche in unzähligen Varia— 
tionen immer wiederkehren. Es iſt der Arme, Beſcheidene, 
Gemüthvolle, welcher das höchſte Ziel erreicht, der Reiche, 
Stolze, Fordernde wird gedemüthigt. Der jüngere Sohn, der 
ſcheinbar Einfältige, der, welcher gut tft gegen jeine Umgebung, 
wer die Vögel liebt, den Thieren Erbarmen jchenft, die Eleinen 
Naturgeiſter ehrt, wird glüdlich; aber furchtlos und unter- 
nehmend muß der Glüdliche fein, feine Kraft und Thätigkeit 
ift e8 zuletst, welche die Sache beenden muß. Der Held hat 
Freunde und Feinde, beide bleiben ihrem Charafter treu. 
Dankbarkeit gegen die Neltern und die, von denen man Gutes 
genofjen, rüdfichtslojer Haß gegen die Feinde, eine treue und 
eifrige Gefinnung werben überall verlangt. Immer findet der 
Menſch in der größten Noth jeine Helfer, und dieje Bundes— 
genoffen handeln nicht nur nach dem Grundſatz: Hilf mir, 
damit ich dir helfe, jondern eben jo oft umeigennügig. Die 
Liebe erjcheint ald ewig; wo fie eine Zeit lang verfchwindet, 
geichieht das durch Bezauberung. Die Aufgabe des Weibes 
ift, zu lieben; Hochmüthiger Stolz wird bei der Königstochter 
immer gejtraft, auf prüde Zurüdhaltung der Geliebten giebt 
das Märchen nichts. Sich dem Manne ganz hingeben, vielleicht 
ihon im erjten Augenblid der Bekanntſchaft, gilt der Heldin 
für feinen Vorwurf, fie wird vielleicht verjtoßen, wenn jie 
Mutter wird, und geräth in das größte Unglüd, aber fie 
bleibt dem Erzähler und den guten Beſchützern des Menjchen 
deshalb eben jo lieb. Diebjtahl gilt in der Negel nur als 
Berbrechen gegen das Heimtiche, Naheliegende, in des fremden 
Königs Land hat der Märchenheld große Licenzen. Die Strafen, 
welche zulett die Böſen treffen, find hart, in der Pegel ein 
qualvoller Tod; die jchlechten Motive, aus denen die Böſen 
handeln, jind bei Menjchen am häufigſten Neid und Habjucht, 
es ijt die böje Stiefmutter, die neidiſche Königin, die ungenüg- 
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jame Fiichersfrau, welche das Glück ftören; häufiger find 
rauen, als Männer, das böje Princip. Bei den Thaten des 
Helden iſt außer Tapferkeit ein gewifjer gemäßigter Sinn, 
der fich zu beherrichen weiß, nothwendiges Erfordernik zum 
Siege. Wer den Rathichlägen feiner Beſchützer ungehorſam 
it, wer da fpricht, wo er jchweigen joll, wer ſich durch im- 
ponirende Eindrüde fortreißen läßt, der verfällt jeinem Geſchick. 
Aber er verfällt nicht rettungslos, es ift ihm entweder jelbit 
Gelegenheit gegeben, jein Unrecht gut zu machen, ober er 
wird befreit durch die ftärfere Kraft eines Andern. So unge 
fähr erjcheint die Sittlichfeit des Volkes im Märchen. Ueberall 
ein tiefes und gejundes ethiſches Gefühl, welches nur bei ein- 
zelnen Klaſſen von Märchen zuweilen beſchränkt wird durch 
die ungeiunde Stellung eines einzelnen Standes, in dem bie 
Märchen entitanden. So tft 3. B. bei den Soldatenmärchen 
in der Regel ein Dejerteur der glüdliche Held. Originell iſt 
in den deutichen Märchen ferner der Humor, welcher häufig 
durchbricht, nicht nur bei jolchen, in denen der ganze Ton 
ſcherzhaft ift, jondern auch in ernten, 3.8. im Märchen vom 
Fiſcher und feinem Weibe, einem der jchönjten. 

Nicht jo allgemein befannt ift die culturhiftoriiche Wichtig. 
feit der Volksmärchen, und deshalb jei es gejtattet, hierüber 
ausführlicher zu ſprechen. Als vor vierzig Jahren die Ge 
brüder Grimm ihre berühmte Sammlung, die Hausmärchen, 
berausgaben und damals in der Einleitung der Sammlung 
zu lejen war, man müſſe diefen Ueberlieferungen einen wifjen- 
ichaftlihen Werth einräumen und zugeben, daß in ihnen An 
ihauungen und Bildungen der Vorzeit erhalten jeten, da 
jchüttelte die gelehrte Welt noch ungläubig die Köpfe; und 
jegt find wol hundert Hände bejchäftigt, dieſe verachteten 
Märchen ans Tageslicht zu ziehen, und wir behandeln fie mit 
einer Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit, die man jeit Jahr— 
hunderten nur römischen Altären und Urnen zuzumenden ge 
wohnt war, denn wir bejigen in vielen Märchen Leber 


lteferungen aus der Zeit der erften Kindheit und Jugend 
unfres Volkes; fie find die lebendig im Munde des Volkes 
erhaltene und fortgebildete Götter- und Heldenjage. 

Wilhelm Grimm begann 1819 die Vorrede zu ber 
Sammlung mit folgenden jehönen Worten: „Wir finden es 
wohl, wenn von Sturm oder anderm Unglüd, das der Himmel 
ihict, eine ganze Saat zu Boden geichlagen wird, daß noch 
bei niedrigen Heden und Sträuchen, die am Wege ftehen, ein 
Heiner Plag fich gefichert hat und einzelne Halme aufrecht 
geblieben find. Scheint dann die Sonne wieder günftig, jo 
wachjen fie einfam und unbeachtet fort: feine frühe Sichel 
ſchneidet fie für die großen Vorrathskammern; aber im Spät- 
jommer, wenn fie reif und voll geworben, fommen arme Hände, 
die fie juchen, und Aehre an Aehre gelegt, jorgfältig gebunden 
und höher geachtet, als jonft ganze Garben, werben fie heim- 
getragen, und winterlang find fie Nahrung, wielleicht auch der 
einzige Samen für die Zukunft.“ Das ift in furzen Zügen 
die Gejchichte der deutjchen Mythologie. 

Denn als die Deutjchen anfingen, den Römern furchtbar 
zu werben, bejaßen fie nicht nur eine klangvolle, feingegliederte 
Sprache, jondern auch einen ausgebildeten Götterglauben mit 
reihen Mythenſchmuck. Als das Chriftenthum an die Grenzen 
Deutichlands trat, Tebte das Heidenthum bier noch in voller 
ungejhwächter Kraft. Freie wie Unfreie jtanden feft und 
gläubig zu den alten Göttern; das Chriftenthum brach gleich 
einem verheerenden Sturme herein, der die ganze Saat nieber- 
jchlug, aber damit auch eine wärmere Luft und ein neues Leben 
dem Baterlande jchenfte. 

Aus dem innerjten Leben des Volkes hervorgegangen, mit 
ihm aufgewachfen und groß geworden, wurzelten die alten 
Mythen allzu feit in ihm, als daß das Chriftenthum fie ganz 
hätte austilgen fünnen; das Volk fonnte fie unmöglich ablegen, 
wie ein verbrauchtes Gewand, wegwerfen, wie ein aus ber 
Mode gefommenes Geräth. ES hielt treu, wie es ıjt, an ihnen 
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feft, nur nahmen ſie jet eine von der frühern jehr ver- 
ihiedene Farbe an. Die Götter, die Helden, die halbgött— 
lichen Weſen, welche in ihnen auftraten, hatten ihre alte Heilig. 
feit verloren, das Chriſtenthum ſah böje Dämonen in ihnen, 
die fih an die Stelle des einen Gottes gedrängt hatten, um 
ſich die Anbetung zuzueignen, welche allein dem höchften Herrn 
der Welten gebührt. Ihre Tempel und Altäre waren geftürzt, 
ihre heiligen Bäume theilweiſe unter der Art der Apoftel ge 
fallen; mit denjelben ftürzten und fielen fie vor dem fiegreichen 
Kreuze und janken, ihres Anjehens, ihrer Macht faft ganz 
beraubt, zu gewöhnlichen Menjchen herab. Aber — und das 
ijt ein rührender Zug von der Anhänglichkeit des Volkes an 
das, was ihm je als Heilig galt — wenn fie auch zu Menſchen 
wurden, dann räumte man ihnen wenigjtens gern die höchite 
Würde ein, welche e8 unter den Menjchen giebt: man jchmücdte 
die der Göttlichkeit beraubten Scheitel mit dem Gold der 
irdifchen Königsfrone und ließ der entthronten Göttin alle 
einst ihr heiligen Orte, wo fie nicht mehr als Göttin, aber 
als eine mit hohen Zauberfräften und tiefer Weisheit begabte 
Frau nach wie vor wohnte. Man ging jelbft noch weiter, 
man jette den Erlöjer und jeine zwölf Apoftel an die Stelle 
der alten Götter, Maria und andere weibliche Heiligen an 
die der Göttinnen; man gab ihnen die verlaffenen Stühle und 
machte fie zu Verwaltern der alten Götterämter. Dies gejchah, 
wohlgemerkt, aber nur von dem Bolfe, und zwar unter fort- 
währendem Widerftande der Kirche. 

Auf dieſe Weije überjegt, lebten die alten Mythen Anfangs 
in der Veränderung fort, die fie durch das Chriſtenthum er- 
fahren hatten, aus dem öffentlichen Leben gejcheucht in die 
heimlichen Winkel des Haufes, in die Schatten des Waldes 
oder die Einjamfeit der Weide An die Stelle der dieſelben 
einst fingenden Priefter und Sänger traten Bater und Groß- 
vater, Großmutter und Mutter, Knecht und Amme, Schäfer 
und Hirte, und wie einit an jener Mund Alle hingen, jo 
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fammelte. fich jegt Yung und Alt um dieje, den wunderbaren 
Kunden zu lauſchen. So wanderten fie von Gejchlecht zu 
Geſchlecht in ihren Hauptjachen unverändert, wie das Gemüth, 
welches fie bewahrte. Nicht etwa nur einmal erzählt, erfreuten 
fie die Hörer; das öftere Wiederfehren der Erzählung hinderte 
natürlich deren Alterirung, denn da der Kreis der Zuhörer 
faft durchgängig ein Feiner war, und da man es immer umd 
immer wieder hörte, jo bewahrten es Alle meiftens auch in 
denjelben Ausdrücken, womit e8 erzählt wurde, fie lernten es 
gleichjam auswendig, die Erzählungen pflanzten fich faſt wört- 
lih fort. Dede Abweichung von dem einmal Erzählten würde 
dem Erzähler, jede von dem früher Gehörten dem Wieder- 
erzähler eine Rüge zugezogen haben, jobald er e8 in jeinem 
Kreife vortrug, wie dies denn noch heute Jedem, und zwar 
nicht felten, vorfommt, der ſich mit der Sammlung diejer 
Ueberlieferungen abgiebt. Dieje Feſtigkeit und Sicherheit der 
Ueberlieferungen iſt oft jo groß, daß wir in einzelnen nur 
die Perjonen zurüd in's Heidniſche zu überjegen haben, um 
das Märchen in den alten Mythus zu verwandeln. 

Diejes bis in das Kleine gehende Halten an der älteften 
Gejtalt des Mythus finden wir befonders in ſolchen Fällen, 
wo die erzählte Begebenheit einfach ift und fich in Kreiſen 
bewegt, an denen die Zeit vorüberging, ohne daß fie wejent- 
liche Veränderung erfahren hätten. Der den Hammer jchwin- 
gende Schmied, der zum Felde ziehende Landmann, der Nebe 
werfende Fiſcher tft heut zu Tage nicht viel anders, als vor funf- 
zehn Jahrhunderten; fein Leben und Treiben, fein Arbeits- 
geräth hat wenig oder gar feine Veränderung erlitten. Dieje 
Beitändigkeit Fam oft den Mythen zu Gute, welche Begeben- 
heiten berichten, die in dieſe Kreiſe fallen. Ein Beifpiel ge- 
nüge. In der jüngern Edda wird erzählt, wie die Götter 
auszogen, den Loki zu fangen und zu ftrafen, weil er Schuld 
an Baldr’s Tod war. Er hatte ſich in einem Wafferfall in 
Fiſchgeſtalt verborgen, und die Götter mußten zum Net 
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greifen, um jeiner habhaft zu werben. Zweimal zogen jie 
dafjelbe durch den Wafjerfall, ohne ihn fangen zu können, denn 
das erjte Mal jcehlüpfte er unter einen Stein, und das Neb 
ging über ihn hinweg; das zweite Mal gerieth er zwar hinein, 
aber, als man ihn paden wollte, ſprang er über das Neg 
weg. Als er dies auch beim dritten Mal verjuchte, faßte 
Thörr ihm ſchnell mit Fräftiger Hand; auch diesmal wäre er 
wieder entjchlüpft, hätte der Gott ihn niht am Schwanze 
gehalten. Daher fommt e8, jagt die Edda, daß der Salm 
(denn deſſen Geſtalt hatte Loft angenommen) nad dem 
Schwanze zu jo dünn ift. So der Mythus des Nor- 
dens; hören wir jegt das deutiche Märchen. Petrus, der be- 
fanntlich ein Sijcher jeines Gewerbes war, zog eines Tages 
zu fiichen aus; er fing aber Nichts bis zum legten Zug; 
da war das Netz ganz voll. Er warf die Fiſche in jeinen 
Eimer, nur den legten fonnte er nicht fajjen, weil diefer 
immer hin und ber ſprang. Endlich padteihn Petrus 
mit Daumen und Zeigefinger oben am Rüdgrat und warf 
ihn zu den anderen, indem er ſprach: Du bift ein Schelm- 
fiſch. Seitdem haben die Schelfiihe das Mal oben am 
Rüden. Auf Helgoland erzählt man übereinftimmend: Der 
ihmale jhwarze Streifen, welder über den Rüden 
des Schelfifches läuft, wird von den Fijchern für eine 
Narbe vom Griff des h. Petrus gehalten*. Durch die 
Verwandlung des Gottes Thörr in den h. Petrus, der ihn in 
vielen Fällen erjett, fiel natürlicher Weife das Motiv des 
Fiſchfangs weg, aber die Sage vom Filchzug jelbjt er- 
hielt fich. 

Nicht fo leicht fonnten fih Mythen erhalten, in welchen 
einestheils die Handlung complicirter ift, und die anderntheilg 
in Kreiſen und Verhältniſſen fich bewegen, welche im Laufe 
der Sahrhunderte wejentlihe Umgeftaltungen erlitten. Das 


*) S. J. W. Wolf, Beiträge zur deutihen Mythologie, S. 140. 
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Bolf fteht in all’ feinen Anjchauungen auf dem Boden ver 
Gegenwart; auf ihm verjeßt es die fernite Vergangenheit, nur 
auf ihm kann es fich eine Zukunft denfen. Daraus erflären 
fich bereit8 jene Webertragungen der Mythen der alten Götter 
auf hriftliche Heilige oder gar auf geliebte Könige und Helven, 
wie die Kaijer Karl ver Große, Friedrich Barbarofja, Otto L, 
Karl V. (ja in Belgien ſelbſt auf Maria Therefia, im Harz 
auf Friedrich den Großen), die einer nach dem andern den 
verlaffenen Götterjtuhl einnahmen. Blieben die Perjonen ver 
Mythen wenigitens noch Könige oder Helden, dann würden 
die durch dieſe Verwandlung nothwendig gewordenen Modi— 
ficationen nicht allzu groß fein, aber die Götter ftiegen häufig 
noch tiefer herab, ihre Hülle wurde zuweilen viel bejcheidener 
und ärmlicher, das Volf zog fie ganz und gar in jeine Kreife, 
und machte Kaufleute, Bauerjühne, Handwerker, Soldaten u. A. 
aus ihnen. Dieje weitere Umgeftaltung konnte natürlich nicht 
ohne bedeutende Folgen für die Märchen bleiben, denn die 
Verhältniffe, in welchen die Götter ftanden, mußten dem neuen 
Charakter angepaßt werden, ihr Wirken wurde ein ganz ans 
deres. Wir lejen in vielen Märchen vom Stuhl des Herrn, 
von dem herab man Die ganze Welt überjchaut; diefer Stuhl 
ilt der alte Sik des Götterkönigs Wuotan. Im der nordi— 
ſchen Mythe wird fein Beſteigen für Andere verhängnißvoll; 
der Aſengott Fro beiteigt diejen Stuhl, und erblidt von ihm 
herab die Riejentochter, deren Schönheit jo wunderbar ift, 
daß Alles, was fie umgiebt, wie golden dadurch erſtrahlt; und 
in unjrem Volksmärchen befteigt ihn ein Schneiderlein, das 
erboft über den Diebftahl einiger Wafchweiber, dem er zu- 
haut, ein Bein von dem Stuhle reißt und es unter bie 
Diebinnen jchleudert. In anderen Märchen ift an die Stelle 
dieſes Stuhles eine verbotene Thür getreten, deren Deffnung 
Unheil bringt u. j. w. Aber die Erinnerung des Volkes an 
die Mythen ift jo groß, daß es bet aller Willkürlichkeit, die 
e8 bezüglich dieſer Dinge zeigt, den. innern Zuſammenhang 
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der Sage oft umangetaftet lie. Mit der Ueberjegung der 
Perfonen ging die Ueberjegung alles deſſen, was mit ihnen 
zufammenbängt, Hand in Hand, und fie erfolgte zuweilen mit 
jo wunderbarer Genauigfeit, daß fie jelten nur einen Zug 
übergeht. Darum fann in den Märchen auch Alles wichtig 
jein bis zur kleinſten Einzelnheit, und die Forſchung ift an- 
gewiejen, auch das anjcheinend Bedeutungsloſeſte nicht unbe- 
achtet zu laffen. Wie die unfcheinbare Schlüffelblume, das 
am Wege blühende und von dem gewöhnlichen Wanderer zer- 
tretene DVergißmeinnicht in der Sage dem Schäfer, welcher 
fie auf feinen Hut ftedt, den Berg erjchliegen, aus dem ihm 
goldene Schäte entgegenleuchten und die der Erlöfung harrende 
verwünjchte Jungfrau entgegentritt, jo öffnet uns oft ein ein- 
faches Wort, ein Fleiner, jcheinbar werthlojer Zug den Blick 
in einen reihen Mythus voll altem Götterleben, und giebt 
ung die Kraft, den lange entrücdten Gott zu erlöfen, der ohne 
das vielleicht noch lange deſſen geharrt, vielleicht den Erlöfer 
nie gejehen hätte. 

Die Werthlofigkeit aller nicht mit ftrenger Gewiffen- 
baftigfeit bearbeiteten Märchen liegt jomit am Tage: wer jie 
nicht mit reinen Händen lieft, der verdient fich feinen Dan, 
weder von der Wiffenfchaft, noch auch von dem Bolfe. Denn 
auch bei dem Bolfe findet die Breittreteret und feichte Ver- 
wäfjerung feinen Anklang; es findet in ihr nicht feinen Geift 
wieder, jondern die meift untergeordnete GSubjectivität eines 
ihm ganz und gar ferntehenden, jeinem Denken und Handeln 
durchaus fremden Menfchen. Darum hatten auch jolche 
Bearbeitungen gewöhnlich nur ein ephemeres Dafein; man 
lieft fie einmal und legt fie zur Seite, während dag Märchen 
in jeiner ächten Gejtalt immer wieder gelefen wird und immer 
neue Freude gewährt. 

Ein flüchtiger Blick auf die bisher unter ung erjchienenen 
Sammlungen jchliege diefe Betrachtungen. Die Sammlung 
von Muſäus verdient den Namen „Volksmärchen“ nicht, da 
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fie fajt nur Sagen und nur drei Märchen enthält. Eine 
ganze Reihe ſpäter erjchtenener verdienen den Namen kaum, 
da fie meiſt jchlechte Bearbeitungen dem Volke entnommener 
Ueberlieferungen find, oder eine der andern entlehnen. Nur 
die „Fabeln, Märchen und Erzählungen für Rinder von 
Caroline Stahl” find bis zum Jahre 1819 zu erwähnen, da 
fie das Ueberlieferte einfach wiedergeben. Erſt mit der 
Grimmſchen Sammlung hebt die Zeit der eigentlichen Märchen- 
bücher an, und die Brüder fonnten mit Recht von denſelben 
jagen: In diefem Sinne giebt e8 fonjt feine Sammlungen 
von Märchen in Deutjchland. Nachdem fie dreizehn Jahre 
lang mit erjtaunenswerthem Fleiße gefammelt hatten, erjchien 
1812 der erjte Band mit Märchen aus Heffen und den Main- 
und Sinziggegenden der Grafichaft Hanau. 1814 folgte der 
zweite, welcher jchon andere aus dem Fürſtenthum Münſter 
und Paderborn brachte. 1819 erlebte jener erjte Theil bereits 
eine volljtändige Umarbeitung, und wurde durch Einleitungen 
über das Wejen der Märchen und Kinderſitten erweitert; für 
manches Herausgemworfene rücten Beiträge aus Deftreich und 
Deutihböhmen ein, denn das Buch fand allerwärts fofort 
Freunde, und den Herausgebern jtrömten Mittheilungen von 
allen Seiten zu. Alſo wuchjen die Varianten zugleich in dem 
Maße heran, daß fie einen eigenen Band füllten, der als 
dritter Theil der Sammlung beigegeben wurde. Leider ift 
diejer reichhaltige Band bisher nur wenig verbreitet. Er 
enthält außer Hunderten von Barianten (Seite 1—255), 
die von Deutungen einzelner Märchen, Nachweijen ihrer 
Berwandtichaften unter einander und mit den Sagen und 
Liedern Deutichlands wie anderer Länder und Bölfer begleitet 
find, „Zeugniffe” für die Märchen aus älteren griechijchen und 
römischen, wie aus deutſchen und englijhen Schriftitellern, 
und eine mit jeltenem Fleiße und merkwürdiger Belejen- 
beit ausgearbeitete „Litteratur” der Märchen aus Stalien, 
Frankreich, Spanien, Großbritannien, Dänemark und Schweden, 
Freytag, Aufſätze. III. 23 
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Deutjchland, den flavifchen Ländern, Ungarn, Griechenland 
und dem Orient. 

Sp war denn die Bahın gebrochen, an eifriger Nachfolge 
fehlte e8 nicht. Es dauerte nicht lange, da regte es fich nicht 
nur in Deutjchland, jondern auch außerhalb des Vaterlandes. 
Alle Erdtheile lieferten ihr Kontingent, bejonders aber zeigte 
fih Deutjchland jelbjt thätig, und zwar nicht nur in der 
Herbeifchaffung eigener Märchen, jondern auch im Aufjuchen 
und Ueberjegen der Märchen anderer Bölfer; in letterer 
Beziehung gingen die Brüder Grimm wieder durch ihre vor- 
treffliche Ueberſetzung des erjten Theils von Croker's iriſchen 
Märchen voran. — In Deftreih waren Franz Ziska, Bech- 
jtein, der beliebte Bolkserzähler Iofeph Rank, Friedmund von 
Arnim u. A. thätig, doch tft das Feld dort noch lange nicht 
ausgebeutet, und reihe Schäge warten noch auf fleigige Hände. 
Aus der Oberlaufig brachte E. Willfomm zwei Bändchen mit 
nicht reichem Inhalt und allzu breiter Erzählung. Am eifrigjten 
war man in Norbdeutjchland, wo u. A. Müllenhoff, Kuhn 
und Schwarz ausgezeichnete Sammlungen veranjtalteten und 
Firmenich in Germaniens Völkerſtimmen manchen jchönen 
Beitrag lieferte. ben fo thätig war der Weſten Meittel- 
deutichlandg, dem wir Bechſtein's Märchenbud, die Samm— 
lungen des leider zu früh verjtorbenen Emil Sommer und 
Wolfs Hausmärchen danken, wo gerade jegt Dr. Fries (in 
Werthheim) wieder eine reiche Sammlung vorbereitet. Aus 
Baden erhielten wir noch Nichts, in dem Elſaß ſammelte 
A. Stöber nur wenig, dagegen jitt in Bayern wieder ein jehr 
eifriger Forſcher, Oberbaurath Friedrich Panzer, der Heraus- 
geber des „Beitrags zur deutjchen Mythologie”, von deſſen 
Thätigkeit wir zweifelsohne noch Manches zu erwarten haben. 
Bon Tyrol erhielten wir vor Kurzem die jchöne Sammlung 
der Brüder Zingerle (deren einer die auch an Märchen reiche 
ehrenmwerthe litterarijche Zeitjchrift der „Phönix“ redigirt) und 
wo Bonbun bereitS vorher einige Beiträge aus Vorarlberg 
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bradte. Sehr viel iſt noh für Sammler zu thun. Und 
dennoch drängt die Zeit jehr, denn täglich fterben von den 
alten Erzählern, und mit ihnen wird für immer Verlorenes 
begraben. Wie verdienjtlich wäre es, wenn die hiftorifchen 
Vereine, die Redactionen Kleiner Tocalblätter, die Berfaffer von 
Monographien einzelner Städte, Burgen, Klöfter u. j. mw. die 
Märchen und Sagen ihrer Gegend ins Auge fahten. Das 
iſt eine Aufgabe, deren Löſung auch dem weniger Begabten 
nicht jchwer fällt, und die dabei doch jo lohnend ijt. Freilich 
ift für ſolche Sammlungen eine gemeinfame Redaction nach 
fejtem und verftändigem Plan nöthig. Sollte es in Deutjch- 
land nicht möglich jein, einen Redacteur und Verleger für ein 
jo intereffantes und bedeutendes Werk zu gewinnen, wie eine 
Sammlung deutiher Volksmärchen aus allen Landichaften tft? 


Neue Litteratur der deutſchen Alterthbums- 
wiſſenſchaft. 
(Grenzboten 1860, Nr. 41.) 

Seit die Brüder Grimm gelehrt haben, wie wichtig für 
Kenntniß früherer Culturzuſtände die deutſchen Volkslieder, 
Sagen und Märchen find, iſt eine ſtille Gemeinde von Samm- 
lern unabläffig bemüht, dieſe Traditionen aus alter Zeit dem 
Munde des Volkes abzulaufchen, bevor jie vollends verklingen. 
Wenn auch zuweilen ungejchieter Dilettantismus an diejen 
ebrenwerthen Beitrebungen hängt, jo ift doch auch zu rühmen, 
daß nicht wenige anjehnliche Gelehrte in diejer Richtung raft- 
(08 thätig find. Selbſt dem gebildeten Dilettanten ijt jet 
möglich geworden, Nützliches zu fürbern, denn die richtigen 
Geſichtspunkte, nach denen Lieder, Märchen, Sagen und Volks— 
gebräuche gejammelt werden müfjen, find allgemein befannt. 
Es wird nicht mehr vorzugsweije der poetijche Netz gejucht, 
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welcher zufällig ſolche Habe des Volfs verklärt, ſondern es tft 
der mythologiſche und hiftorifche Inhalt, welcher die Sammler 
anzieht. Und der große Zwed aller jolcher Aufzeichnungen 
ift der: die Eigenthümlichteit des deutjchen Namens, Geift, 
Gemüth, bis in eine entfernte Zeit zu erjpähen, in welcher 
die gejchichtlichen Nachrichten aufhören. 

Durch diefe und verwandte Quellenfammlungen ift ung 
eine ganz neue Kenntniß der ältejten Zeit aufgegangen; nach 
mancher Seite hin bereit8 jo reich und ficher, daß ung jest 
ihon möglich ift, die Berichte des Cäſar und Tacitus Fritifch 
zu begutachten, Einfeitigfeiten und Mängel ihrer Auffafjung 
zu verſtehn. 

Denn das Bild, welches die großen römijchen Staats: 
männer von den Zuftänden des deutjchen Bolfes geben, — im 
Ganzen doch jelbjt bei Tacitus Furze Notizen — bedurfte 
dringend der Ergänzung und weiteren Ausführung. Wol 
waren fie befähigt, die friegeriihe Wucht, den fittlichen Kern 
und die dauerhafte Tüchtigfeit der deutſchen Natur zu wür— 
digen, aber die Eulturzuftände, die realen Grundlagen des 
deutſchen Lebens, die ältejte Production und die jociale Ord- 
nung der gefährlichen Völker jind von dem überfeinerten 
Italiener ebenjo unterfchägt worden, als Klima und Vegetation 
des Landes. Lange hat mar nach ihren Berichten die Ger- 
manen für wilde Kriegerftämme gehalten, die erft im Leber- 
gange vom Nomadenleben zu einer lojen Seßhaftigfeit waren, 
und es fiel jelten einem Gejchichtichreiber ein, zu fragen, wie 
es möglich war, daß ſolche Horden den disciplinirten Heeren 
der größten Erdenmacht durch Jahrhunderte Jiegreichen Wider- 
ſtand leijten fonnten. Wenn Cherusfer, Ratten, Brufterer und 
andere Völker von jehr geringer geographifcher Ausbreitung 
römische Legionen jchlagen konnten, jo lag der Schluß doch 
nabe, daß ſolche Stämme, welche mit ihren Bundesgenoſſen 
zwanzigtaufend, dreißigtaujend Krieger in's Feld jtellen konnten, 
eine Menichenmafje enthalten mußten, welche oft über die 
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Hunderttaufende Hinausging, und nicht weniger nahe lag der 
zweite Schluß, daß ſolche Menjchenmenge auf jcharfbegrenztem 
Raume von kriegeriſchen Nachbarn umgeben, doch nur exiſtiren 
fonnte unter allen Bedingungen einer, wenn auch einfachen, 
aber regelmäßigen und tüchtigen Production der Lebensmittel 
und realen Bebürfniffe Jetzt wifjen wir, daß nicht wentge 
deutjche Stämme ſchon zur Römerzeit in VBerhältniffen Iebten, 
welche auf dem Lande bis in das jpäte Mittelalter bejtanden 
haben, hier in einzelnen Gehöften, dort in gejchlojfenen Dörfern, 
mit jorgfältig abgejtedten Grenzen, in verjchtedenartiger, aber 
ſehr fejter Eintheilung der Gemeindeflur, in Höfen und 
Häufern, deren Bejchaffenheit fih in manchen Gegenden bis 
auf die neue Zeit wenig geändert hat. Wahrfcheinlich hat 
wenig jpäter, als Tacitus jehrieb, der Marjchbewohner an der 
Nordjee den erften Damm gegen die brandende See gezogen, 
ſchon ſtand fein Wohnfis auf den Wurden, den feinen Erd- 
bügeln, welche ihn bet tobender Fluth über dem Waffer er- 
bielten, jchon breitete das altjächfiiche Haus fein weites Dach 
über die Diele mit dem Herde, die Heinen Schlafzellen und 
die Viehſtälle. Große Heerden von Borjtenvich lagen im 
Schatten der Eichen- und Buchenwälvder, Pferde und Rinder, 
beide Fleine Landrace, graften auf dem Dorfanger, langlodige 
Schafe an den trodnen Berglehnen; ſchon wurden mit dem 
Flaum der großen &änfeheerden weiche Poljter und Pfühle 
gejtopft; die Frauen webten auf einfachem Stuhle das Linnen- 
gewand, und vielbetretene Handelswege durchzogen das Gebiet 
von Rhein und Weichjel nach allen Nichtungen. Der fremde 
Händler, welcher ven Luxus und jchwere Geloftiide der Römer 
in feinem Karren vor das Haus des Landmannes fuhr, war 
ficher, von dem Wirth und der Hausfrau Pelzwerf des Waldes, 
hochgeſchätzten Gänfeflaum, blondes Haar der Sklaven, Schinken 
und Würfte aus dem Nauchfange einzutaufchen, zuweilen auch 
eigenthümliches Gewebe der Yandichaft, ſogar Zotlettengegen- 
ftände, 3. DB. eine feine Pomade zum Haarfürben. Es it 
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wahr, der friegeriiche Hausherr hielt jeine Waffen in höherer 
Ehre, als den Pflug, aber wenn er nicht ſelbſt das Feld baute, 
jo ging er nicht deshalb müßig, weil der Feldbau überhaupt 
unbedeutend war, jondern weil der Stand der Freien bereits 
einen unholden Ariftofratismus entwidelt hatte; denn er hielt 
jehr darauf, daß ihm feine Knechte den Grund bauten und 
die Unfreien von ihrem Ertrage Garben und Viehhäupter ab- 
gaben. Er aber, der freie Krieger, war ein privilegirter 
Mann nicht nur einer Gemeinde, auch in dem einfachen Staat, 
zu welchem er gehörte. Denn nicht in Gemeinden mit loderm 
Zufammenbang lebten die Landwirthe des alten Deutjchlands, 
eine alte Landverfaſſung ſchloß fie zum Volk zuſammen, eng 
verbunden mit religiöjen Erinnerungen und dem öffentlichen 
Gottesdienſt des einfachen Staates. Auch die Völker lagerten 
nicht nebeneinander wie Nomaden, auch ihre Grenzen waren 
fejt abgefteckt, durch heilige Umzüge der Götterwagen gemeibt. 
In bejtimmten Formen fand auch der Einzelne des Nachbar- 
volfes Schuß und Sicherheit für feinen Privatverfehr und 
über den unvermeidlichen Kriegen und Fehden der einzelnen 
Völker zogen fich Doch von einem zum andern zahlreiche Bande, 
welche verjöhnten und zufammenbielten: gemeinjame Opfer, 
zahlreiche Blutsverwandtichaften und Chebündniffe, und über 
Allem das Gefühl des gemeinfamen Urjprungs, biejelbe 
Sprache und die religiöje Weihe, mit welcher diefe Erinner- 
ungen an alte Gemeinjamfeit umgeben waren. Wenn ber 
Germane des Tacitus und wie ein grimmiger Krieger er- 
jcheint, der im Wolfsfell mit Speer und Holzihild über das 
Waldverhau fpäht, welches fein Dorf gegen einen Weberfall 
der Feinde ſchützen joll, jo wird derſelbe Deutiche in ven 
Unterjuchungen der neuften Wiffenjchaft zum Hausherren und 
Yandwirtd. Behaglich ſchaut er uns in den ſchönen großen 
Braufeffel, welchen fein Nachbar, der kunſtfertige Schmied, 
geſchmiedet hat, oder jteht im gefärbten Linnenkittel vor dem 
bochbeladenen Erntewagen, auf welchen feine Kinechte Die legte 
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Roggenmandel werfen und die Töchter mit frommem Spruche 
den Erntefranz befeftigen. Es ift wahricheinlich, daß ihm das 
feine Mehl des Weizen unheimiſch war, feine Brodfrucht galt 
den Römern des Vespaſian noch für ein unholdes Gewächs, 
welches dem Genießenden Yeibgrimmen verurjache, aber um 
das Sahr 300 n. Chr. wurde das Getreide des deutſchen 
Schwarzbrods ſchon im Fatjerlichen Decret als dritte Handels— 
frucht an den Getreidebörfen Griechenlands angejchlagen. Noch 
entbehrte der Germane zur Zeit der Flavier die feinen Obit- 
jorten des Südens, und die immer blühenden Rofen Italiens 
blieben ihm noch lange unbefannt, aber ſchon waren bie 
Kirihen am Rheinftrome zu Nom hochberühmt, und die warı- 
dernden Händler wußten zu erzählen, daß ihnen die Deutichen 
Rettige gewiejen hätten jo groß wie fleine Kinderföpfe und 
Honigwaben von acht Fuß Länge, dieje allerdings von wilden 
Honig. 

Und wie neben der deutſchen Sprachforſchung auch Die 
Unterfuchung über die Gaue und die uralte Eintheilung der 
Dorffluren geholfen hat, von der Production der Ahnen ein 
neues Bild zu geben, eben jo jehr hat das Suchen in Sagen, 
Märchen und altem Aberglauben ergänzt und berichtigt, was 
die Römer von der Religion der Deutjchen zu berichten 
mußten, Wenig war mit der Heinen Anzahl von Götternamen 
und Heiligthümern anzufangen, welche Tacitus überliefert, 
bevor der Vergleich mit den Traditionen der Skandinavier 
und Isländer und das Auffpüren der altheionifchen Ueber— 
lieferungen, welche bis heute im Volke erhalten find, eine Fülle 
von Göttergeftalten und eine jehr originelle Auffafjung des 
lebendigen Schaffens in der Natur offenbarte. Fremd und 
unverjtändlih war uns der Germane, welcher nach dem 
Beriht des Nömers in Mercur den höchiten Gott anbetete. 
Auch die Nachricht, daß dieſer Gott bei den Deutſchen Wuotan 
beiße, hatte nur deshalb Werth, weil fie die innere Einheit 
der deutſchen Götterwelt mit ven Ajengöttern der isländijchen 
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Edda beweijen half. Lebendig wurde uns dieſe Geftalt des 
höchſten deutjchen Gottes erft, als wir den wilden Jäger 
unjerer Sagen und den fchlafenden Kaiſer des Kiffhäuferg 
mit der deutjchen Urzeit in Verbindung gebracht hatten. Jetzt 
wiffen wir, wie reich und emfig die Geifter um den Herd, 
Hof, Ader, Fluß und Wald eines frommen Cheruskers 
ichmwebten. Auch nach diefer Richtung Hat fih ung der alte 
Sueve oder Hermundure in feinen ſchwäbiſchen und thüringiſchen 
Hausherren verwandelt, der in der Dämmerung mißtrauijch 
nach jeinem Dachbalten fieht, auf welchem ber kleine Hausgeift 
zu figen liebt, und der beim Sturmesbraufen forglich die 
Venfter schließt, damit nicht ein geifterhafter Pferdefopf aus 
dem Gefolge des wilden Gottes, der durch die Lüfte brauft, 
in feinen Saal bereinichaue. 

Ja jelbjt auf das Herzlichite und Seelenvollfte, was der 
Deutſche in jenen Jahrhunderten jehuf, auf feine Lieder, die 
damals noch Feine jorgliche Hand dem Pergament überlieferte, 
vermögen wir einige Schlüffe zu machen. Nicht ganz unbe 
fannt tft uns die Ältejte Art zu Dichten, der eingeborne epifche 
Bers mit jeiner Alliteration, und noch jett Klingt aus einigen 
erhaltenen Volksliedern und Sprüchen die uralte Methode des 
wigigen Wettfampfs und eine Räthjelweisheit, durch welche 
am Herdfeuer des ſächſiſchen Häuptlings ein wandernder 
Sänger die Hörer entzüdte. 

Nach der Völferwanderung begannen langſam und jchwer- 
fällig jchriftliche Aufzeichnungen in Deutjchland felbft. Sie 
famen mit berfelben unmiberftehlichen Macht, welche Vieles 
in dem Gemüthsleben des deutjchen Volkes änderte, mit dem 
Chriſtenthum. Aber wie energifch die neue Religion den Geiſt 
in neue Bahnen lenkte, und wie furchtbar das Völkergetümmel 
jener Periode der Wanderung vernichtete, beide Wandlungen 
der Deutjchen find nicht jo groß, daß fie alles Alte in Trümmer 
warfen. Die Völkerwanderung ſelbſt denkt man fich noch zu 
ſehr als einen chaotifchen Zerftörungsproceß, der früher 
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Lebendiges vollftändig beſeitigte. Schon eine flüchtige Be— 
trachtung auf ihren Verlauf vermöchte das zu widerlegen. 
Es ift wahr, fie hat mehrere der mächtigjten deutſchen Völfer, 
welche im Oſten Deutichlands und darüber hinaus jaßen, 
weit aus der Heimat fortgetrieben, und die entvölferten Wohn- 
fie haben fich mit nachrückenden Slaven gefüllt. Die Bayern 
find aus Böhmen zur Donau, die Sueven und Allemannen 
jüdwärts in ihre jegigen Site gezogen. Alte Völfernamen 
find geſchwunden, und neue breiten fich fiegreich bis weit über 
den Rhein. Aber ungefähr die Hälfte des Deutjchlands, 
welches den Römern befannt war, das weite Gebiet von der 
Nordſee bis zum Thüringer Walde und der Rhön, von der 
Saale bis nahe an den Rhein behielt im Ganzen jeine alten 
Bewohner. Denn Thüringer, Ratten, wie die meiſten Stämme 
der Niederjachien famen nur zu partiellem Schwärmen; fie 
wurden wahrjcheinlich ftarf decimirt in Durchmärjchen fremder 
Völker und in Auszügen der Stammpgenojjen, fie wurden auch, 
3. DB. die Thüringer, vielfach durchjegt von fremden Haufen, 
welche fich unter ihnen nieverliegen; aber ein Kern der alten 
Seßhaften erhielt ſich doch in allem Wogen und bewahrte 
treu altheimijche Ueberlieferungen, Spraceigenthimlichkeiten, 
Sitte, Recht. 

So vermögen wir von der Gegenwart aus im einer 
wenig unterbrochnen Continuität zurückzubliden bis in bie 
entferntejte Vergangenheit unferer Nation, und wir verbanfen 
jolches reihe Wiſſen vorzugswetie den Disciplinen, welche 
neben und mit der deutichen Sprachwiffenjchaft feit dem erjten 
Sahrzehnt Ddiejes Jahrhunderts Heraufgewachien find. Bon 
jolhem Standpunkte aus würdigen wir auch die neuen Werke, 
welche zur Beiprechung vorliegen. 

Sagen, Gebräude und Märchen aus Weftfalen, 
herausgegeben von Adalbert Kuhn. Yeipzig 1859. 
3 4A. Brodbaus 2 Theile. 

Unter den Sammlern der Volksüberlieferungen nimmt 
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Kuhn vielleicht die erfte Stelle ein. Groß iſt jeine Ausdauer 
— er jammelt für beutjche Mythologie jeit länger als 
20 Jahren, zumeift auf ZXerritorien des niederjächliichen 
Stammes — mujfterhaft ift feine Genauigfeit und die Zuver— 
läjfigfeit des Mitgetheilten; und ungewöhnlich groß tft feine 
wifjenfchaftliche Tüchtigkeit. Denn er ift einer der wenigen 
Gelehrten, dem Sprache und Yitteratur des alten Indiens 
nicht weniger vertraut find, als die der deutſchen Vorzeit. 
Wenn er jorgfältig die Städte verzeichnet, in welchen nach 
dem Volksglauben einjt unfre alten Eleinen Zwerge gehauit 
haben, und wenn er unermüdlich von märkiſchen Bauerfrauen 
zu erforjchen jucht, wo Frau Harfe — die mütterliche Göttin 
mehrer ſächſiſchen Stämme und der Thüringer — ihr Borjten- 
vieh aus der Unterwelt herausgetrieben habe, jo gewinnt Dieje 
Aufzeichnung des Details deshalb bei ihm bejondere Bedeutung, 
weil er zugleich mit umübertreffliher Kühnheit, ja oft mit 
großem Blick dieſe zertrümmerten Ueberrefte im beutjchen 
Volksgemüth in ihrem Zufammenhange mit den verwandten 
Borftellungen der Vedas darzuftellen verjteht. Sein großes 
Werk: die Herabfunft des Feuers und des Götter- 
tranfes hat der mythologiſchen Forſchung ein neues Gebiet 
erobert, man fann nicht mehr über Entjtehung und Umbildung 
der Völkermythen jchreiben, ohne daffelbe zu dem eigenen Wiffen 
gehalten zu haben. Denn jett ift für einen Kreis der Ältejten 
mythiſchen Borftellungen bei Griechen, Germanen, Slaven 
der innere Zufammenhang und ihre allmälige Entwidlung 
aus den älteften afiatifchen Vorjtellungen nachgewieſen, ja die 
Grundzüge des gefammten Gottesglaubens, welchen die Völker 
Europas aus ihrer Urheimat im Oſten mitbrachten, find aus 
der tiefen Dämmerung vergangener Jahrtauſende, wenigſtens 
in der Hauptjache, zu erfennen. Was Creuzer in feiner 
Mythologie und Symbolik trog einer bewunderungsmwürbdigen 
Divinationsgabe noch oft willfürlich und ohne wifjenjchaftliche 
Berechtigung combinirte, diefelbe Arbeit wird jegt mit ungleich 
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reicherem Wifjen an einer Fülle von Detail gewagt. Die 
Vorihungen Kuhn’s find bereits der Mittelpunkt geworben, 
von welchem ähnliche Arbeiten befreundeter Forſcher ausgehn, 
und es iſt vorauszufehn, daß Umfang und Bedeutung diejer 
Arbeiten im nächjten Jahrzehnt noch beträchtlich zunehmen. 
Nun iſt allerdings in dieſer Richtung Einiges, was den 
Deutfchen mit bejonderem Stolz erfüllen kann, denn nur bei 
ung ift jo großartige Auffaffung der hiftorifchen Proceſſe des 
Menjchengejchlechts möglich. Aber auch zur Vorficht möchten 
wir mahnen. Nichts ift jchwerer in feinem gejchichtlichen 
Verlauf zu erfaffen, als die mythiſchen Anjchauungen und 
Borftellungen der Völker. Denn bier ift ein unaufhörliches 
Umbilden und Neufchaffen zu erklären, ein geheimnißvolles 
Zerfließen und Zuſammenballen luftiger Phantafiegebilve, viele 
Procefje des Getjtes und Gemüths, welche und niemals ganz 
durchlichtig werben fünnen. Und wie wenig von der unend- 
lihen Maſſe des alten Mythenſtoffes ift uns erhalten, und 
in wie entjtelltem Zuftande ift das Meijte der einheimijchen 
Ueberlieferungen. So hat auch der größte Scharffinn, das 
reichite Wiffen fich Davor zu hüten, daß es nicht zu ſchnell 
combinire, oder einem blendenden Lichtſtrahl zu eilig folge. 
Vergleichende Mythologie ijt für junge Gelehrte ein gewagtes 
Studium, und Jedem, der damit umgeht, ift Dringend zu 
wünjchen, daß er wenigſtens durch das reiche und jichere Wiſſen 
gefräftigt fei, welches Adalbert Kuhn auszeichnet. — Die vor- 
liegenden Sagen, Gebräuche und Märchen find in berjelben 
Weife geordnet, welche die früheren Arbeiten des Ver— 
faſſers werthvoll gemacht haben. Die reichen Citate, die 
fleigige Anführung verwandter Traditionen, viele ſchöne Unter- 
juchungen, welche bejcheiven angehängt find, machen das 
Werk zu einem umentbehrlichen Hilfsbuch für alle weiteren 
Sammlungen. 

Die Götterwelt der deutjhen und nordiſchen 
Völker von Wilhelm Mannhardt. Erfter Theil. 
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Die Götter. Berlin 1860. Heinrih Schindler. 
Mit zahlreihen Holziehnitten. 

Eine ehrenwerthe und tüchtige Arbeit, welche nur an dem 
Umftand leidet, daß fie als populäres Werf dem Leſer zuviel 
Ernjt zumuthet, als wiffenjchaftliche Arbeit Einzelnes zu kurz 
behandelt, an manchen Stellen zu wenig begründet. Wer fich 
aber bei einigen Vorkenntniſſen einen guten Ueberblid darüber 
erwerben will, was bis jest won altdeuticher Mythologie ge- 
funden iſt, dem darf man das Buch angelegentlich empfehlen. 
Eine längere Einleitung behandelt das Wejen der Mythen 
und die Gejege ihrer Entwidlung, dann folgt eine furze Ge 
ihichte der germanischen Mythologie, ver Glaube der Veda's 
und die Erinnerungen an jene Urzeit, welche in ben deutſchen 
Mythen enthalten find; Die Auswanderung der Germanen nach 
Europa und die ältejten Bildungen des einheimifchen Götter- 
glaubens. Endlich die Darjtellung der einzelnen Mythen nach 
den erhaltenen Ueberlieferungen und der Nachweis ihres 
innern Zufammenbangs; jedem Mythenkreiſe find die ent- 
iprechenden BVorftellungen des germanijchen Nordens als Er- 
ganzung und Gegenjag zugefügt. Mit Recht hebt Mannharbt 
als Gegenjat zwijchen germanifcher und nordiſcher Mytho— 
logie hervor, daß die nordiichen Eddalieder uns vorzugsweife 
die Müythenbildungen überliefern, wie fie im Kreife der Krieger, 
Priejter und Sänger lebendig waren, während die zahllojen 
fleinen Reſte, welche in Deutſchland erhalten find, zumeist aus 
dem Glauben der untern Volkskreiſe jtammen. Vieles wurde 
durch jeine Unjcheinbarfeit bis zur Gegenwart vor dem 
Untergange bewahrt, noch Mehreres ijt in den legten Jahr— 
hunderten verloren worden. Denn bis zur Reformation 
waren die Erinnerungen und Bräuche aus dem deutſchen 
Heidenthum noch unvergleichlich mächtiger als jest; es ift 
nichts intereffanter, als in der Perjünlichfeit des großen 
Reformators ſelbſt diejen Erinnerungen nachzugehn. In 
dieſem Repräſentanten des deutichen Volksgemüths ſteckt hinter 
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dem frommen Mönch und bibelfeften Schriftgelehrten noch 
viel volfsmäßiger Heidenglaube, in feinen Vorjtellungen vom 
Zeufel, vom Weltende mijcht ſich Bibliſch-chriſtliches ſeltſam 
mit uralten beidnijchen Anjchauungen, und die legtern fommen 
um jo reichlicher zu Tage, je unbefangener und behaglicher er 
fih gehn läßt, am meijten in feinen Tiſchreden. Es lohnt 
jehr, das mit Liebe und genügendem Wiffen zufammenzuftellen. 

Der Aberglaube des Mittelalters von Dr. Hein- 
rih Bruno Schindler. Breslau 1858 W. ©. Korn. 

Der deutſche Bolfsaberglaube der Gegenwart 
von Dr. Adolf Wuttfe Hamburg 1860. Agentur 
des Rauhen Haujes. 

Das erftere Buch ift das Reſultat fleigiger Lectüre eines 
Dilettanten, e8 enthält eine Fülle jchägenswerther Yejefrüchte, 
nicht übermäßig geordnet, zuweilen durch feine Betrachtungen 
verbunden. Die wifjenjchaftlihde Benutzung des Buches wird 
dadurch beeinträchtigt, Daß der Berfafjer jelten die Duelle 
angibt, aus welcher er die einzelnen Mittheilungen genommen 
bat, und daß er mit der deutfchen Alterthumswiſſenſchaft nicht 
jattjam vertraut ift. Das zweite Werk wurde durch den 
Gentralausshuß für innere Miffionen veranlaßt, welcher von 
jeinen Gefinnungsgenoffen durch ganz Deutjchland Mit- 
theilungen über den heidnifchen Aberglauben in unjerm Volks» 
leben einzog. Leider ift der Herausgeber ein gläubiger Theo— 
loge und deshalb die wiffenjchaftliche Unbefangenheit nicht 
vorhanden. Es iſt für einen Chrenmann unbequem, über 
unfern alten Volksteufel zu referiven, wenn der Schreiber 
jelbjt nicht ganz frei von der Bejorgniß ift, daß ihm der 
alte Ehrijtenteufel über die Schulter auf das Papier jchauen 
fünnte. Ein gutes Regijter erleichtert den Gebrauch des 
Buches. Wer jet nach jo mancher Sammlung von Volks— 
aberglauben eine wijjenjchaftliche Verarbeitung des majjen- 
haften Materials unternähme, der würde die Aufgabe haben, 
dafjelbe zumächjt nach den mythologiſchen Borjtellungen zu 
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oronen, welche dem Volksbrauch zu Grunde liegen, und die 
weit jchwierigere Aufgabe, den urjprünglichen Sinn des finn- 
lojen Brauchs nachzuweijen, jo weit unjer Wifjen reicht. Bei 
manchem Aberglauben iſt e8 freilich unmöglich, auch nur nach- 
zuweijen, in welcher Nation und unter welchen Culturver- 
hältniſſen er zuerft entiprang. Einige Traditionen find jo 
uralt, daß fie vielleicht das ältejte find, was die Menichheit 
an geijtiger Habe bejitt, anderes Hat fich in irgend einer Vor- 
zeit aus einem Volk in das andere gewälzt, fajt jedes Eultur- 
volf hat als lebten Nieverjchlag feines Erdenlebens feinen 
Aberglauben den nachfolgenden Völkern zurücdgelaffen, Ein- 
zelnes jcheint von Babyloniern, Phöniziern, Aegyptern, Griechen, 
Römern und Germanen mit einer gewiffen Naturnothwendigfeit 
übereinjtimmend erfunden. Aus jedem Gebiet menjchlicher 
Interejjen iſt unjer Aberglaube hervorgegangen, überall, wo 
der Menſch zu jcheuen und zu ehren hatte, wuchs er herauf, 
aus altem Recht, alter Heilkunft, findlicher Naturbetrachtung, 
aus der gemeinjamen Quelle von alle dem, aus der Scheu 
und Sorge um das Göttliche. Noch hat die Wiffenjchaft an 
das große Chaos des Stoffes nicht jo fräftig Die bildende 
Hand gelegt, als zu wünjchen wäre, 

Ssländifhe Bolfsjagen der Gegenwart von 
Dr. Konrad Maurer. Leipzig 1860. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung. 

Eine hochwillkommene Arbeit und des beiten Danfes 
werth. Der Herausgeber hat jelbft nach dem Munde ver 
Isländer, mehreres nach ihren jchriftlichen Aufzeichnungen ge- 
jammelt mit vollem Berjtändniß für die Wichtigfeit der islän- 
diichen Sagen. Die mythologiichen und jagenhaften Er- 
innerungen der Isländer find aus mehreren Gründen vor- 
zugsweije lehrreich. Erjtens war anzunehmen, daß ſich in der 
Heimath der Eddalieder noch vieles Wichtige des Götter- 
glaubens wie der Heldenjage erhalten habe. Dieje Hoffnung ift 
nur zum Theil erfüllt. Die alten Göttergejtalten jind faft mehr 
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verdämmert, als in Deutjchland jelbjt, auch die jpätern Um— 
bildungen der Helvenjage geben wenig neuen Aufichluß. Ferner 
aber war eine Aufklärung winjchenswerth über das Verhältnig 
des jfandinavijchen Götterglaubens zu dem der deutjchen 
Stämme. Zwar wußte man, daß die Grundgeitalten hier wie 
dort diejelben find, daß zahlreiche Einzelnheiten in beiden Ge: 
bieten der germaniſchen Mythologie einander vollftändig ent» 
Iprechen, aber es war noch ein jehr großer Unterjchted zwiſchen 
der Götterwelt, welche fich um den nordijchen Odin gruppirte 
und zwijchen den weniger erhabenen, aber behaglicheren Ge- 
bilden der deutſchen Erdgöttinnen, der Elbe, Rieſen und 
Zwerge, jo daß wol ein Zweifel erlaubt war, ob der Unter- 
jchied nur in der Farbe läge und in dem Zufall, welcher Hier 
Anderes als dort mit einiger Reichlichkeit erhalten habe. Die 
Sammlung Maurer’8 macht deutlich, daß im Norden das 
Kleinleben der alten Götterwelt faum weniger reich und be- 
haglich entwidelt ift, als in Deutjchland, und daß die Er- 
innerungen an die kleinen Geifter des Hauſes und Yebens in 
allen Hauptjachen den deutjchen entiprechen. Natürlich hat 
die rauhe Natur, die ijolirte Lage, Schreden und Gefahr des 
Nordens zu der gemeinjamen Habe auch Neues gefügt. Auch 
dies abzulöjen, iſt von hohem Intereſſe, und ebenjo jehr die 
Betrachtung, wie durch die Verbindung mit dem germanijchen 
Süden auch jpäterer Sageftoff aus dem Innern Deutjchlandsg, 
den Ufern der Nord- und Dftjee fortvauernd dort angenommen 
und verarbeitet wurde. Zulett erhält vieles, was wir in 
Deutjchland vermutheten, durch die isländiſche Ueberlieferung 
pollfommene Beltätigung. Viele Reihen von Borjtellungen, 
welche in Deutjchland ganz in Trümmern liegen, find dort in 
alterthümlicher reicher Entwidlung erhalten, vor Allem der 
Gejpenjterglaube — es ijt bereits anderswo hervorgehoben, 
daß die Sage von Bürger’s Yenore bier in alter Form er» 
halten jei. Zu den Eigenthümlichkeiten des Eislandes gehören 
die Sagen von Geächteten oder Ausgejtoßenen, welche im 


— 368 — 


wüſten, unbewohnten Innern der Inſel an unzugänglichen 
Orten wohnen ſollen als ein rieſenſtarkes, zauberkundiges Ge— 
ſchlecht, aus welchem noch jetzt zuweilen Einzelne den Wohnungen 
der Menſchen nahen, unheimliche Geſtalten, halb Räuber, halb 
Dämonen. An dem Werke iſt die gute Anordnung und Ver— 
arbeitung des Stoffes bejonders zu rühmen. 

Deutihes Wörterbud von Jakob Grimm und 
Wilhelm Grimm. Schlußlieferung des zweiten Bandes, 
dritte und vierte Lieferung des dritten Bandes. 1859, 1860. 
Den Buchſtaben D für das Wörterbuch bearbeiten war die 
legte größere Schöpfung Wilhelm Grimms. Das Manujeript 
war grade vollendet, als er fich zur tödtlichen Krankheit hin— 
legte. Wieviel die Wiffenfchaft mit ihm verloren, die Hoffnung 
blieb, daß unter der Hand des Bruders das Lexikon bejchleu- 
nigten Fortgang haben werde. Freilich iſt noch viel zu thun, 
erit das & naht feinem Ende, mit ihm etwa ber dritte Theil 
des Ganzen. Auch wächit dem fortichreitenden Werk der Stoff 
immer mächtiger, noch immer werden ältere und neuere Werke 
ausgezogen, um feltene Wörter in die große Sammlung ab- 
zugeben, jchon im zweiten Theil iſt ein langes Verzeichniß 
jolcher Werke beigefügt, Darunter viele fast verjchollene. Dauernd 
wird das Unternehmen durch die Theilnahbme des Publicums 
getragen, der Begründer der deutſchen Philologie widmet Die 
nächiten Jahre feines Yebens, welches jo reich an Ehre und 
Verdienſten tft, faſt ausschließlich dem Rieſenwerk, dem größten 
Beginnen unter dem Bielen, das wir ihm zu danken haben. 
Bei jedem neuen Hefte, welches der Leſer durchblättert, erneut 
fih das Intereffe, aus dem unerjchöpflihen Quell der Ieben- 
digen Mutteriprache eine jo große Fluth klar und durchfichtig 
in jtattlicher Einfaffung zufammengejchöpft zu finden. 

Dabei fann man immer aufs Neue beobachten, wie vieles 
von der eigenen Sprache dem einzelnen Lebenden fremd bleibt. 
Und ferner wie zahlreich find Ableitungen, jelbit Stammwörter, 
treffende charakteriftiiche, jchöne Ausdrüde und Redensarten, 
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welche in ven leiten Jahrhunderten entſtanden und wieder ver- 
lungen find. Jede Zeitbildung, ja jede kräftige Verfönlichkeit 
hat Driginelles erfunden, und neben der Hauptmaffe, welche 
lebendig auf viele folgende Generationen überging, aber, wie 
vieles Brauchbare und Schöne ift wieder jo verloren, daß es 
nicht einmal mehr im Volksmund und in den Dialekten zu 
finden ift. Am meiften find die verlornen Stammmörter zu 
bedauern. Denn jedes Stammmwort, welches im Volfe lebendig 
bleibt, ift dem Deutjchen ein lebendiges, immer neue Früchte 
tragendes Gebilde, welches eine Anzahl abgeleiteter Wörter, 
jo oft das Bedürfniß kommt, mit Leichtigkeit aus fich ent- 
widelt. Jeder Schriftjteller, welcher Einfluß auf die Mit- 
und Nachwelt gewinnt, ift zugleich ein freier Verwalter des 
Sprachſchatzes. Er vermag jeltne Habe aus dem Altertum 
zu bewahren, fajt Verjchollenes wieder zu beleben und Fehlen- 
des ganz neu zu erfinden. Unendlich verjchieden ift ſowol 
die Sprachgewalt, als der Wortreichthum, mit welchem der 
Einzelne arbeitet. Er holt jein Sprachmaterial zum Theil 
aus der Schriftiprache, der er den größten Theil feiner Bil- 
dung verdankt, zum Theil von dem Dialekt der Heimath, aus 
dem er heraufgewachien if. Nicht jeder Dialekt begünftigt 
in gleihem Maße die Verwendung jeiner Wörter und Rede— 
wendungen für die Schriftiprache, aber auch nicht jeve Per- 
ſönlichkeit tft in gleicher Weije befähigt, den Dialekt ver Heimath 
zur Bereicherung der Schriftiprache auszubenten. Es iſt Far, 
daß zu jolcher Bereicherung der Sprache mehrere Vorzüge 
zufammentreffen müfjen, ein behagliches Ruhen in den ange- 
jtammten Spracdtrabitionen, jouveräne Leichtigkeit im Aus— 
drud, verbunden mit feinem Sprachſinn, und das immer rege 
Bedürfniß nach energifchem und charakteriftifchem Ausdruck. 
Wol bekannt ift, daß fein Deuticher in höherm Grade dieje 
Sprachtugenden bejaß, als Luther, und im legten Jahrhundert 
Goethe, die doch beide jo jorglos im Gebrauch ihres Reich— 
thums find. Und der wirbe eine große und feine Arbeit 
Freytag, Auffüte. II. 24 
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wagen, der es unternähme, die bedeutenden Schriftiteller Der 
Deutjchen nach ihrem Verhältni zu ihrer Sprache zu charal- 
terifiren. Es lohnt jehr darauf zu achten, denn die deutſche 
Schriftſprache der Gegenwart fteht wie die ganze Nation erjt 
in den Anfängen ihrer modernen Entwidlung Sie ift jeit 
Leſſing faft ausichlieglih durch Gelehrte und Dichter gebilvet 
worden, nicht übergroß iſt die Zahl folcher, welche fie mit 
freier Kraft handhabten, noch ſteht fie zum Volk vornehm, 
jpröbe, oft pedantifch und arm. Durch das Feuer der üffent- 
lichen Beredtſamkeit, durch die Grazie leichter, gejellichaftlicher 
Unterhaltung it fie noch zu wenig gebildet, noch hat der 
Glanz eines reichen Humors fie nicht verflärt, noch ift fie 
arm im Ausdruck des charakterifirenden Details und weniger 
gewandt im epigrammatifchen Ausdruck als fie vor drei Jahr— 
hunderten war. Was ihr fehlt, Fann ihr freilich nicht vor- 
zugsweije durch Sprachgelehrjamfeit und philologiiche Sorgfalt 
gegeben werben, denn nur derjenige neue Fund wird in ihr 
lebendig bleiben, der keck und frifch aus jchöpferifcher Seele 
quillt. Aber lernen joll deshalb doch jeder an jeiner Sprache, 
und zu dem, was die Amme und die Kinderzeit in die Seele 
gebildet haben, und jpäter der Verkehr mit Andern und das 
Lejen gejchriebner Bücher, joll man jeiner Sprache mächtig zu 
werden juchen auch durch den Sprachſchatz, welchen Wörter- 
bücher und die Schriftiteller früherer Zeit uns überliefern. 
Schnell wird dann, was dem eignen Wejen dient, durch bie 
gefunde Kraft des Schriftitellers jo reproducirt werden, daß 
es als eigne Habe und Bereicherung des vorhandenen Sprach- 
gutes erjcheint. Auch zu diefem Zwed wird Grimm’s Wörter- 
buch gejchrieben. Und mit berzlichem Antheil möge der Lejer 
fi) in die Seele des Gelehrten verjegen, dem die unendliche 
Habe ſeines Volks, welche jich jeit zweitaufend Jahren ent- 
widelt hat, während jeiner Arbeit in einer Weife durch die 
Seele zieht, wie das bis jegt noch nie bei einem einzelnen 
Menſchen der Fall war. 
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Der Werth alter Ueberlieferungen aus den 
Dörfern Thüringens*). 
(Srenzboten 1864, Nr. 19.) 

Wir Modernen find fo jehr gewöhnt, unjere Kenntniß 
vergangener Zeiten aus Büchern und jchriftlichen Aufzeich- 
nungen zu entnehmen, daß uns jede andere Art der Leber- 
Lieferung fremdartig und unwejentlich erjcheint. In der That 
find die Aufzeichnungen der Menſchen, welche vor ung gelebt 
haben, die Hauptquelle unjers gejchichtlichen Wifjens. Zumal 
wenn fie berichten, was den Schreibern von ihrer eigenen Zeit 
und ihrer Vorzeit befannt war. Wo dieje Niederjchriften ver- 
jagen, wird unfere Kunde jpärlih. Wir find dann auf einige 
andere, mit den Sinnen faßbare Ueberrefte angewiejen, welche 
fih aus der Urzeit bis auf die Gegenwart erhielten, auf 
alte Bauwerke und, wenn wir noch weiter zurücgehen, auf 
die Reliquien, welche in Gräbern der Urzeit, im Schutt 
der obern Erdichichten Hier und da gefunden werden. Wir 
haben aber fein Recht anzunehmen, daß die Buchjtabenjchrift 
bis über das Jahr 1000 vor Chr. hinaufreicht; bis etwa 
zum Jahr 2500 vor Chr. geben uns die Baudenkmäler des 
alten Aegyptens und Babylons mit ihrer — nur unvolljtändig 
zu deutenden — Zeichenjchrift einige Kunde. Für die Yahr- 
taufende vorher entnehmen wir einzelne und unfichere Nach— 
richten faft nur aus dem Schutt des Erdbodens. Reſte alter 
Waffen aus Peuerftein, Knochen, einfaches Hausgeräth haben 
in ſchützender Umbüllung des Torfmoors oder in trodenen 
Höhlen dem Untergang widerftanden. Erjt in neuejter Zeit 
ift die Wiffenschaft zu dem Bekenntniß genöthigt worden, daß 
auch in Mitteleuropa jchon das Menſchengeſchlecht haufte, 


*) Das Folgende ift ein Bortrag, welcher in Gotha gehalten wurde 
und den Zwed hatte, das Sammeln alter Dorferinnerungen im Herzogs 
thum anzuregen. | 
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lange bevor die lette große Ummälzung der Erde (Sündfluth) 
ftattfand, in einer Zeit, wo noch der Tiger in den Wäldern 
Frankreichs jeine Beute padte und eine vorjündfluthliche Hyäne 
über den Gräbern der Menſchengeſchlechter heulte. Man bat 
menjchliches8 Gebein und Geräth gefunden, vermijcht mit den 
Knochen fremdartiger und ausgeftorbener Thiergattungen, unter 
Umftänden, welche unzweifelhaft machen, daß Menjchen und 
Thiere zu gleicher Zeit gelebt haben. Wann? vermögen wir 
nicht zu beftimmen, aber die Geologie macht wahrfcheinlich, 
daß die Älteften Spuren des Menjchengefchlehts in Europa 
in eine Urzeit zurücdführen, deren Entfernung von der Gegen- 
wart nach Zehntaufenden unfrer Jahre geichätt werden müßte. - 
So ift unfer Wiffen aus vergangener Zeit zuerft abhängig 
von fchriftlichen Aufzeichnungen, dann von Baumerfen, zulett 
von erhaltenem Gebein. 

Und doch giebt es in jedem lebenden Volke außer dieſen 
Ueberlieferungen noch andere, welche bei geſchickter Benugung 
überrajchende Aufichlüffe über jolche Zeiten geben fünnen, aus 
welchen feine jcehriftlichen Denkmäler erhalten find. Dies find 
die mündlichen Traditionen des Volkes jelbft, jene Gewohn— 
heiten, Sitten, jeine Sprade. Erit in der neuen Zeit bat 
man begriffen, wie wichtig Das gegenwärtige Volfsleben für 
Kenntniß weitabliegender Zeiten werden kann. Erſt jeit etwa 
fünfzig Jahren hat man begonnen, dieje lebendigen Traditionen 
ſyſtematiſch für Die Gejchichtswiffenfchaft zu verwerthen, umd 
fie werfen ſeitdem ein helles Licht auf Vieles, was in feinem 
alten Schriftjtüd, feinem maffigen Steinbau, feinem Höhlen— 
grab bewahrt iſt. Es ijt eine Ehre der deutjchen Alterthums— 
wiſſenſchaft, zuerit auf diefe lebenden Volkserinnerungen hin— 
gewiejen zu haben, es ift noch jett ihr Verbienft, diefelben 
am tieffinnigiten zu verwerthen. Vor andern die Erinnerungen 
und Habe unjres Bolfes für Kenntniß der deutjchen Vorzeit. 

Allerdings würde jehr enttäufcht werden, wer aus ben 
Erinnerungen, welche noch im deutichen Volke leben, eine 
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politifche Gejchichte auch nur der nächſten Vergangenheit 
zufammenfügen wollte. Denn es ijt merkwürdig, wie jchrell 
im Volfe Kenntnig und Intereffe an jeiner politifchen Ver: 
gangenheit ſchwindet. Wer unjre Yandleute, jo weit fie von 
der modernen Litteratur feine Kenntnig haben, über den dreißig- 
jährigen Krieg, über Yuther und die Reformation ausfragen 
wollte, der würde vielleicht einzelne Anekdoten herausholen, 
welche zufällig in dem Gedächtniß der Landſchaft gehaftet 
haben. Auch diefe von zweifelhafter Glaubwürbdigfeit. Er 
würde aber vergebens die wichtigiten Begebenheiten jener Jahr— 
hunderte aufjuchen und er würde das Erhaltene jchwerlich in 
einen verjtändlichen Zujammenbang bringen fünnen. Bon den 
1500 Jahren deutfcher Gejchichte vor Luther aber ift faum 
ein hiſtoriſcher Name, eine Begebenheit in der Ueberlieferung 
des Volkes lebendig geblieben. Im dem thüringiichen Landvolk 
wird man noch bier und da eine dunkle Erinnerung an bie 
Huffitenkriege finden; man wird den Namen Karl des Großen 
und des Hohenſtaufenkaiſers Barbaroffa in märchenhafter und 
phantaftifcher Umhüllung entveden; außerdem eine Anekdote 
vom harten Yandgrafen, vom ſächſiſchen Prinzenraub, einige 
Legenden von der heiligen Elijabeth, dem fagenhaften Sprung 
Yubwig des Springers, vielleicht eine unfichere Spur des 
Heivdenbefehrers Bonifactus. Und erjt nähere Betrachtung 
würde ergeben, ob nicht ſelbſt dieje Dürftigen Erinnerungen in 
den legten Jahrhunderten durch Pfarrer, Schullehrer, Flug- 
ihriften, Kalender und Puppenſpiele wieder in das Volk ge- 
fommen find. 

Aber wenn befremdet, wie mangelhaft das Gedächtniß 
des Bolfes Namen, Ereigniffe und Zuftände früherer Ge— 
ichlechter bewahrt, jo ijt noch auffallender die Treue, womit 
dafjelbe alle Erinnerungen begt, welche entweder feinem &e- 
müthe wohlthun, oder mit einem praftifchen Intereſſe ver- 
bunden find. Die Dauer einzelner Dialekteigenthümlichkeiten, 
Sitten und Gebräuche zählt mehr als anderthalb Jahrtauſende. 
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Die Feitbräuche der Johannisnacht wurden jchon gefeiert, be- 
vor Armin die römischen Legionen im teutoburger Walde ver- 
nichtete. Einige abergläubijche Gewohnheiten unjerer Landleute 
ftammen noch aus einer Urzeit des Menfchengejchlechts, in 
welche feine gejchichtliche Kunde einen Yichtjtrahl wirft. So 
3. B. ift das Ausfpuden und Ausftreden der Zunge zur Ab- 
wehr mißgünftigen Zaubers allen indogermanifchen Völkern 
gemein, e8 war jchon ein uralter Aberglaube, als der Grieche 
Phidias das Gorgonenhaupt auf den Bruftpanzer der Göttin 
Athene meißelte, e8 war viele Jahrtaufende alt, al8 über dem 
Thore des Grimmenfteins das Steinbild mit herausgeftreckter 
Zunge eingefügt wurde, welches man vor einigen Jahren zu 
Gotha unter altem Geröll auffand. Einzelne Segensiprüche 
gegen Berlegungen, Krankheiten, das Alpdrüden find nicht nur 
den Deutichen, als mehrtaujendjähriger Beſitz, mit Eelten und 
Slaven gemein, fie finden fich zuweilen mit wörtlicher Ueber- 
einftimmung der Formeln jchon in den ältejten Religions— 
büchern der Inder. Sie waren offenbar jchon ehrwürdige 
Recepte der Heilkunde, bevor fih Inder, Eelten, Germanen 
in den Hochebenen Aſiens von einander ſonderten. Es iſt 
eine alte thüringiſche Aufzeichnung, welche ung — in der be 
rühmten merjeburger Handſchrift — einige diefer heilfräftigen 
Segensſprüche noch aus der Heidenzeit unjerer. Landſchaft 
bewahrt. 

Die Treue, mit welcher das Volk feine Ueberlieferungen 
bewahrte, hing natürlich von der Wichtigfeit ab, welche es 
ihnen beilegte.e Bis in die neue Zeit war die Bedeutung 
diejer Erinnerungen zumal auf dem Sande jo groß, daß man 
wohl jagen darf, der größte Theil des innern Lebens verlief 
dem Bolfe in ihnen. Die Volkslieder und Märchen ver 
Spinnftube waren feine Boefie, in welcher Schmerz und Jubel, 
Klage und Sehnjucht, jede Stimmung der bewegten Seele 
reihen Ausdruf fand, einen Ausdrud, deifen Einfachheit, 
Schönheit und herzrührende Einfalt noch wir oft bewundern. 
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Die Yocalfagen vertraten dem Dorfe die Gejchichte des Ortes, 
In dem dunklen Waffer ift ein verzaubertes Schloß verfunfen, 
auf den Steinen der alten Burg zeigte fich eine weiße Frau, 
in dem Berge liegt ein Schatz, der von einem feurigen Hunde 
oder Drachen bewacht wird, in der Feljenhöhle hauſt ein Ge- 
ichlecht Kleiner Zwerge, auf der Dorfflur geht ein feuriger 
Mann um, der bei Lebzeiten den Nachbarn die Grenziteine 
verrüct hat, in dem alten Haufe wohnt ein Kobold, in dem 
Teiche oder Bache ein Nir, das find die gewöhnlichen Local- 
jagen innerhalb der Dorfgrenze. 

Auch der Glaube an Borbedeutungen, an böfe und beil- 
jame Einwirkungen der Natur auf den Menjchen, alles was 
ung jegt Aberglaube geworden iſt, hatte für das Volk die 
höchſte Wichtigkeit. Ob am frühen Morgen vor dem Wan- 
derer ein Haje aufiprang, ein Schwein den Weg freute, auf 
welcher Seite die Schafheerde weidete, das bezeichnete mit vielem 
Andern Glüd oder Unglüd des Tages. Faſt die ganze Heil- 
funjt des Volkes beruhte auf einer Unzahl märchenhafter Vor- 
jtelfungen von den Wirkungen, welche einzelne Bejtandtheile 
der Thiere und Pflanzen hätten. Für jedes Creigniß des 
Lebens gab e8 Sprüche, Segen, Gebete, Beihwörungen von 
geheimnißvoller Kraft. 

Aber auch Sitte und Brauch des gejellichaftlichen Ver— 
fehrs, Genuß und Vergnügen waren bis auf die Neuzeit 
unferem Landvolk durch ftehende Gebräuche geweiht. Aufzüge, 
Seftipiele, das ganze Geremoniel der Begrüßung, des Ein- 
ladens, des Gerichthaltens, alle Dorffeierlichkeiten waren über- 
liefertes Herkfommen. Feſt und mit Selbftgefühl bewegte fich 
der Landmann in ſolchem Brauche. Und fieht man näher zu, 
jo entdedt man jehr bald, daß dieſe Sprüche, Redensarten, 
Veftbräuche ebenfalls nichts Zufälliges find, ſondern daß fie 
zum großen Theil auf uralten Eulturzuftänden beruhn, von 
welchen fie uns eine legte, unjchägbare Erinnerung bewahren, 
wie jehr fie auch in der Gegenwart ihrer alten Bedeutung 
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entkleidet, aus Sinn in Unſinn, aus Glauben in Aberglauben 
verkehrt ſind. 

Aber außer dieſem idealen Beſitz des Volkes enthält jede 
Landſchaft in der Gegenwart einen anderen Kreis von alten 
Eigenthümlichkeiten, welche für die Wiffenfchaft von Bedeutung 
find. Denn die Namen der Dörfer, die uralten Namen 
der Aderjtüde in der Dorfflur, die Eintheilung der 
Flur, welche nad den alten Volksſtämmen verjchieden tft, 
die Bauart der Dörfer, die Konftruction der Häufer, ja ſogar 
der Bau der Kirhthürme, die Formen der Kreuze auf dem 
Gottesader verrathen oft uralte Verſchiedenheit, und berech— 
tigen zu Schlüffen auf die ältefte Gejchichte der Yandichaft, 
auf Urjprung und Stammeseigenheit*). Dafjelbe lehrt in 
vielen Fällen die Tracht der Dorfleute, namentlich aus älterer 
Zeit, die Geräthichaften des Haufes und des Aders. Nicht 
geringern Werth haben die älteften Familiennamen der Menfchen 
in einzelnen Dörfern, und die Hausmarfen am Giebel des 
Dorfhaufes, die frühejten unterjcheidenden Zeichen der Familien, 
aus denen im Mittelalter fich mehre der älteften Wappenzeichen 
adliger Geſchlechter geformt haben. 

Aber auch der Dialekt einer Landſchaft iſt für die Wiſſen— 
ſchaft von hoher Wichtigkeit. Unſere Schriftſprache, welche 
ſich aus der ſächſiſchen Kanzlei des fünfzehnten Jahrhunderts 
entwickelt hat, durch Luther und ſeine Bibelüberſetzung zu 
einem gemeinſamen Beſitz aller Deutſchen wurde, iſt noch ver— 
hältnißmäßig arm, ſie iſt nach dreihundertjähriger litterariſcher 
Ausbildung immer noch nicht bequem für den Ausdruck jeder 
Gemüthftimmung, nicht einmal ausreichend zur Bezeichnung 





*) Sp ift der Thüringer uralte Eigenheit Das Zuſammenrücken der 
Dorfhäuſer in fortlaufenden Reihen — nur zufällig haben einige Slaven— 
ſtämme dieſelbe Gewohnheit. — So iſt in alten Dorfhäuſern noch heut 
der beſondere Bau und die Einrichtung thüringiſcher und fränkiſcher 
Häuſer zu erkennen. So haben die Marktkörbe bei Franken, Thüringern, 
Heſſen noch heut feſtſtehende von einander verſchiedene Formen. 
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aller Eindrüde, welche uns durch die Sinne zugeführt werden. 
Noch wächſt in Deutjchland jeder Gebildete aus dem Dialekt 
jeiner Heimath herauf. Bei bequemem Ausdrud, in Stunden 
des herzlichen Wohlbehagens dringen noch gern Dialeftklänge 
"und eigenthümliche Wortformen in unſere Rede. Viele jchöne 
alte Wortftämme, Redebilder, jprichwörtliche Redensarten find 
nur in den Dialeften erhalten. Es kann z. B. einen deutichen 
Schriftiteller zur Verzweiflung bringen, eine deutſche Küche, 
ihre Speijen, Gebäd, Geräth in allgemein giltigen Wörtern 
der Schriftiprache zu jchildern, oder den behaglichen Verlauf 
einer Unterredung und die Scherze und Wortipiele in einer 
Bauernitube zu berichten. Beſonders merkwürdig find in 
jedem Dialekt die technijchen Ausdrücke einzelner Berufsclafien, 
die Sprache der Köhler, Holzfäller, Jäger, Steinarbeiter und 
Bergleute, der Acerbauer und Hirten. Jeder deutſche Dialekt 
aber bat eine Fülle von Eigenthümlichkeiten, welche ſich auf 
bejtimmte Gejete zurüdführen, ſowohl in der Ausiprache, als 
in Biegung und Bildung der Wörter, jeder hat jein eigenes 
uraltes Sprachgut, deſſen Kenntniß zum Verſtehen alter jchrift- 
licher Aufzeichnungen unentbehrlich ift, und die höchiten Lebens— 
gejege unjerer Sprache und ihre Wandlungen begreifen hilft. 
Mit gutem Grunde hat man deshalb in Deutichland Die 
Dialekte der einzelnen Landſchaften einer wifjenjchaftlichen Be- 
handlung unterzogen, ihre eigenthümlichen Wörter und Formen 
werben gejammelt und erklärt, ihre Neigungen, Regeln und 
Bildungen, was fie unterfcheidet und was ihr mit andern 
Dialeften gemein ift, wird dargeitellt. Der thüringiiche 
Dialekt, in der Mitte zwijchen Ober- und Niederbeutjchen 
einer der lehrreichiten, jehr alt und feit, mit originellen Be— 
ſonderheiten, hat bis auf die Gegenwart eine genügende wiſſen— 
ichaftlihe Behandlung nicht gefunden. Und diejer Umſtand 
ift in unjrer Sprachwiffenfchaft ſeit Jahren als ein Mangel 
fühlbar gewejen. 

Sp haben die noch jest im Volk lebenden Erinnerungen 


aus alter Zeit Bedeutung auch für die ernfte Wiffenfchaft: 
Bolkslieder, NRäthjel und Kinderreime, Märchen und Sagen, 
Aberglaube, Sitte und gejellichaftlicher Brauch, alte Einrich- 
tungen der Dörfer und Fluren, zulegt der Dialeft. 

Wer diefe Traditionen alter Zeit aus der Landſchaft 
Thüringen zwiichen Werra und Saale näher betrachtet, Der 
erkennt überall, daß e8 ein alter deutſcher Stamm ijt, welcher 
jeit der Urzeit diefes Leben gebegt hat. Und dies wird hier 
nur deshalb erwähnt, weil vor Kurzem ein namhafter Ge- 
lehrter die Grundlage des thüringiichen Volksthums für eine 
ſlaviſche erflärt Hat, ein Irrthum, deffen Widerlegung aus 
der Gejichichte, Sprache und noch lebenden Bolkserinnerungen 
nicht ſchwer ift. Allerdings find in der Völkerwanderung und 
den darauf folgenden Sahrhunderten auch Slaven über Die 
Saale gedrungen, und haben eine nicht ganz unbedeutende 
Zahl thüringifcher Orte gegründet, wo fie im Yaufe des 
Mittelalters allmälig unter der deutjchen Bevölferung ver- 
Ihwanden. Aber wir vermögen noch häufig aus Dorfnamen 
und anderen Traditionen zu erkennen, welche einzelne Orte 
dies -waren. Und im Vergleich der gefammten Erinnerungen 
Thüringens mit benachbarten Landſchaften z.B. in Reuß, dem 
Boigtlande, einem Fleinen öftlihen Grenzbezirk Meiningens 
zeigen noch heut jehr deutlich den Unterfchied in Volksthum 
und alten Traditionen zwifchen den colontfirten Slavenjtrichen 
am Oftrande und zwijchen dem deutjchen Stamm der Yand- 
ſchaft jelbit. 

In vielen Fällen nämlich erfennen wir aus dem Inhalt der 
heimischen Dorfiagen und Märchen Thüringens, jo wie aus Ge- 
bräuchen und Aberglauben, daß fie noch aus der deutſchen Heiden- 
zeit jtammen, in andern Fällen haben wir Hiftorifche Zeugniffe 
dafür. Einige der deutichen Götternamen, welche uns jchon 
die jpäteren Römer überliefert haben, leben noch jegt in Berg- 
namen und Sagen der Thüringer fort. Diejelben Geſchichten 
von Kobolden, welche der Yandmann an der Orla und Apfel- 


ftäbt noch heut erzählt, finden ſich in ſüddeutſchen Klofter- 
annalen aus der Zeit Karl des Großen, als bedenkliche Spuk— 
gejchichten faft mit denjelben Worten. Einzelne Volkslieder, 
welche bis zur Neuzeit auch in Thüringen gelebt haben, find, 
wie wir ficher nachweifen fünnen, ſchon zur Heidenzeit bei 
weit auseinanderwohnenden deutjchen Stämmen am Heerbfeuer 
bon wandernden Sängern gejungen worden, 3. B. das Räthſel— 
lied, welches auch in Thüringen noch nicht verflungen ift: 
„Was ijt weißer als der Schnee? Was tjt grüner als 
der Klee? — 
Sa die erfte uns bewahrte Aufzeichnung eines epijchen 
Liedes aus der deutjchen Heldenfage — das Bruchftüd Hilde: 
brand und Hadubrand — ift wahrjcheinlich in Thüringen 
niedergejchrieben, und zeigt die halb niederbeutichen Dialekt- 
Hänge unferer Landſchaft, mehr als vierhundert Jahre vor 
der Zeit, in welcher Walther von der Vogelweide durch bie 
Straßen von Eifenach ſchritt. Und der gute Vogel Storch 
verrichtete feine verdienftliche Arbeit, die Heinen Kinder der 
Thüringer aus dem Zauberbrunnen zu holen, jchon lange, 
bevor der Heidenbefehrende Mönch Bonifacius den erjten Art- 
hieb in die heiligen Eichen bei Georgenthal that. Das ganze 
Gemüthsleben, alle Sagen, Märchen, Sprüchwörter find in 
Thüringen jo urdeutich, daß man fich eher darüber wundern 
mag, wie die jlavifchen eingejprengten Kolonien jo geringe 
Spuren in dem geiftigen Befit des Stammes zurüdgelaffen 
haben. Damit ift nicht gejagt, daß die Bewohner Thüringens 
in die Bewegung der neueren Zeit als ein mit andern Lands— 
leuten unvermifchter Stamm getreten find. Wie die Heffen 
im Wejten haben außer den Slaven auch die Bayern umd 
vielleicht fchon die Burgunder im Südoſten Einwirkungen auf 
Sprache, Sage und Sitte geübt, welche fich noch jetzt zuweilen 
abichägen läßt. Und was wichtiger ift, die Franken haben 
vom Süden, ihre Orte mit —heim und —haufen, nieder- 
fähfische Völker vom Norden her ihre Colonien häufig in Die 
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Landichaft gefegt. Aber das Lebergewicht der heimijchen Art 
war zu jeder Zeit jo überwiegend, daß e8 das Fremde mehr 
nach ſich umformte, als von ihm beeinflußt wurde. Der bejte 
Beweis dafür ift aus der Gejchichte des thüringijchen Dialefts 
zu entnehmen, deſſen Litteratur duch elf Jahrhunderte reicht, 
während einzelne Namen und Wörter in weit ältere Zeit 
zurückgehen. 

Allerdings ſtammt nicht der ganze Vorrath thüringiſcher 
Volkserinnerungen aus vor geſchichtlicher Zeit. Jedes Jahr— 
hundert hat Neues zu dem Alten gefügt, das Alte dem Neuen 
angepaßt oder darüber vergeſſen. Denn die ſchöpferiſche Kraft 
des Volkes ſtand nicht ſtill. Zu den uralten Tanzweiſen 
kamen fromme Melodien aus den Kreuzzügen, Lieder der deut— 
ſchen Landsknechte, welche unter Karl von Bourbon den Papft 
in Rom gefangen nahmen, Soldatenlieder des dreißigjührigen 
Krieges, ja noch Geſänge ehrbarer Schulmeijter aus Der 
Noceveozeit. Auch an der vorhandenen Habe machte jedes 
lebende Gejchlecht jeine Kleinen Aenderungen. Der glückliche 
Märchenheld, welcher durch feine Tapferkeit und Schlauheit, 
oder durch Gunſt der Geijter die jchöne Prinzeffin von einem 
Rieſen oder Ungeheuer befreite und des Königs Eidam wurde, 
er war zur Zeit Karl des Großen ein Fremdling gewejen, 
der durch Blutrache aus jeinem Stamm vertrieben als wan- 
dernder Rede abenteuerte. Als das Gejchlecht fahrender Helden 
aus der Erinnerung des Volkes jchwand, verwandelte er ſich 
in einen fahrenden Spielmann, wie fie zur Zeit der Sachſen— 
faifer und Hobenftaufen durch die Gaue zogen. Als Die 
Städte erjtarkten, und der junge Handwerfsgejell auf der Land— 
jtraße umherzog, mußte jich berjelbe Held des Märchens ge- 
fallen laffen, vielleicht ein luſtiges Schneiderlein zu werben. 
Als im vorigen Jahrhundert die ftehenden Heere der Fürften 
auffamen und dem gedrücten Volk der waghaljige Dejerteur 
eine poetiſche Figur wurde, trat zuweilen jogar ein folcher 
an die Stelle des urjprünglichen Helden. Dafjelbe Märchen 
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zeigt in einzelnen Fällen noch jet bier ben einen, dort ben 
andern diejer Helden. 

Sp iſt alferdings auch der Sagenjtoff in langjamer Um— 
wandlung. Aber in dieſer Umbildung hat fich faſt immer ein 
Kern alter Ueberlieferung erhalten, der für das geübte Auge 
nicht jchwer zu erfennen ijt. 

Viele diefer alten Ueberlieferungen find allerdings in der 
Gegenwart geſchwunden, aber fie dauern in den Aufzeichnungen 
früherer Zeiten: in Chroniken, DOrtsbeichreibungen, Dorfacten. 
Wer den Dialekt einer Landſchaft genau darjtellen will, wird 
auf die gejammte ältere Litteratur der Landſchaft Rückſicht 
nehmen müfjen. Alte Zocalfagen find häufig in Annalen und 
Chroniken als gejchichtlihe Ereigniffe berichtet, verflungene 
Volkslieder werben durch Drude des 15.—18. Jahrhunderts 
bewahrt, ureigene Gebräuche, Sitten, Aberglaube finden fich 
in gedrudten und bandjchriftlichen Ortsbejchreibungen; für 
die alten Namen der Orte und Familien find die Urkunden 
des Mittelalters ein reichlich fließender Quell. Alles, was 
auf folchem Wege ung geblieben, ijt neben das noch Yebendige 
zu ſtellen. 

Unter den ſagenhaften Leberlieferungen thüringifcher 
Dörfer Haben einige in neuer Zeit große Verbreitung und 
jowohl wiffenjchaftliche als dichteriſche Verwerthung gefunden, 
welche eine verbumnfelte Kunde von den alten Heidengüttern 
enthalten, denen einft auf dem Kiffhäufer, dem Hörfelberg, 
dem Inſelberg und Donnershaug die Opferfeuer flammten. 

Die Grundlage alles Glaubens war den heidniſchen 
Germanen, wie jedem jungen Volk, das tiefe Abhängigfeits- 
gefühl von ungeheuren Gewalten, welche den Naturlauf der 
Erde und bes Himmelsgemwölbes, aber auch Leben und Schick— 
jal der Menſchen beherrichen. Dies Uebermenfchliche, Fremde, 
welches ſich bald furchtbar, bald ſegenſpendend äußert, ver- 
mögen Phantafie und Gemüth eines jungen Volkes aber nur 
dadurch zu fafjen, daß fie alles Impontrende und Unverjtänd- 
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liche in der Natur, ja in den Ereigniffen des eigenen Lebens 
zu menjchenähnlichen Perjönlichfeiten umbilden. Der Blit 
wird die gejchleuderte Waffe eines Gottes, deſſen Streitwagen 
bonnernd über das Himmelsgewölbe rollt, die ziehenden Wolfen 
verwandeln fich in eine Heerde Rinder oder Schafe, melche 
die nährende Himmelsmilh auf die Erde rinnen lafjen. Der 
Gott, welcher das Schickſal der Menjchen lenkt, wird aufge 
faßt als der oberjte Häuptling und Ahnherr des Stammes, 
die allnährende Erde ſelbſt wird gedeutet als die große Mutter 
alles Yebendigen. Jede dieſer Götterperjönlichkeiten wird als eine 
menſchenähnliche Geftalt begriffen, jede erhält eine Gejchichte, 
wie der Menſch, alle treten zu einander in menjchliche Be- 
ziehungen, freundliche und feindliche. Unter ven verbämmerten 
und durch den Widermwillen der chrijtlichen Priejter unter- 
brüdten Namen und Geftalten der deutjchen Götter: find vor 
andern — auh in Thüringen — zwei für uns erfennbar. 
Der höchfte, gewaltige Herr der Menſchen und des irdijchen 
Lebens, Wuotan, und die allforgende Erbmutter, deren Weſen 
und Cultur jchon Tacitus jo eingehend jchildert. Name der 
großen Göttin war bei den Scandinavtern Frigga, auch ben 
deutſchen Stämmen iſt diefer Name nicht fremd, und er findet 
fih, nach den Lautgejegen umgewandelt, auch bier und da ın 
thüringifchen Sagen als Frau Frede. Daneben aber führte 
die Erbmutter bei einzelnen deutſchen Völfergruppen verjchie- 
dene Namen, welche zum Theil Eigenjchaften derjelben be- 
zeichnen. Davon find in Thüringen drei nachzumeijen: Hulda, 
Frau Holla (die gnädige); dann Berchta (die glänzende); end» 
ih Harcho“). 


*) Ob Harucha, von haruc? — Die Namen find, jo viel fih aus den 
ſehr ungenigenden Sammlungen fließen läßt, nicht gleihmäßig über 
Thüringen verbreitet. Berchta bericht im Often, an der ſüdlichen Saale 
und im Orlagau. Sie ift wahrſcheinlich durch Markomannen, denen fie 
noch heut gehört, in den Süden der Saale getragen. Holla ift überall 
im Sande befannt, fie reicht bis nah Oberſachſen und Schleften, ift 
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Dieje beiden höchſten Götter, Herr und Herrin, wurden 
nach zwei Hauptrichtungen aufgefaßt. Sie regierten das 
Menschenleben als die Gebieter des Volkes und fie regierten 
das Leben der Natur, nicht ebenjo mächtig wie die Schickſale 
der Einzelnen. Als Naturgötter hatten fie für ihr Volk vom 
Urbeginn der Zeit bis zum Weltende einen unaufbörlichen 
Kampf gegen feindliche Dämonen, zerftörungsluftige Ungeheuer, . 
zu bejtehen. 

Denn das Leben des Deutjchen unter rauhem nordiſchen 
Himmel wurde durh Sommer und Winter zweitheilig. All— 
jährlich jahb er im Frühjahr die Yebenskraft erwachen, all 
jährlih im Herbit dahinjchwinden. Wenn der Saft der 
Bäume aus der Tiefe beraufitieg, begann der Kampf, der 
Sieg, die Sommerherrichaft der Menichengötter. Wenn im 
Herbit die Blätter zur Erde fanfen, wichen die Götter vor 
den anbringenden Riejengewalten des Reifes und Schnees in 
die Tiefen ihrer Haine, in das Innere der heiligen Berge 
zurüd. In den Bergen warteten fie, bis ihre Zeit 
wieder fam. Sehr zahlreich find die thüringiichen Local— 
jagen, welche von den Wundern der Berge zu berichten wiffen. 
Ein Sterblicher, der durch glüdlichen Zufall eindringt, betritt 
weite Hallen, er ſieht jchlafende Männer, er hört wiehernde 
Roſſe u. j. w. Am berühmteften von allen dieſen Bergjagen 
ift die des Kiffhäufers. Der greife König, welcher dort am 
Steintifh fit, den Sterblichen müde frägt, ob die Naben 
noch um den Berg fliegen, jagt, daß er harren müſſe, bis der 
dürre Baum draußen grünen werde; dem das Mittelalter am 
Kiffpäufer den Namen Friedrich Barbarojja gegeben hat, ift 
der alte Götterfürft Wuotan. Die Naben find bei allen 





Thüringern, Heffen und Nordfranfen gemeinfam. Aber der beimifche 
oder alteingebürgerte Göttername Harche ift Name ber Erdenmutter auch 
bei niederfähftihen Stämmen. Ob er durd die Franfen in das Land 
getragen ift (Herodias, Cheruka?), oder dur ſächſiſche Einwanderung, 
darliber darf man zur Zeit noch faum eine Bermuthung wagen. 
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Germanenjtämmen feine heiligen Vögel, und ähnliche Sage 
hängt noch heut an vielleicht zwanzig verjchiedenen Bergen 
Deutichlands. 

Wie fih aber am Kiffhäufer die Erinnerung an den 
hohen Gott, der das Frühjahr erwartet, bewahrte, jo am 
Hörjelberg diefelbe Erinnerung an die große Naturgöttin. Dort 
‚wohnt Frau Hulda, welche gelehrte Mönche des Mittelalters 
mit dem lateinifchen Götternamen Frau Venus verjahen und 
ſehr mißtrauifch betrachteten. Bet diefer Umbildung des 
Namens bat die Göttin auch einige von den Eigenfchaften 
der Venus angenommen. Sie lodt jterblide Männer in den 
Berg. In dem alten Volksliede vom Ritter Tannhäuſer wird 
uns berichtet, wie der Nitter fich durch Anrufung der Jung— 
frau Maria von der Göttin löft, aber von dem harten Papſt 
verworfen, auf den Chriftenhimmel verzichtet und wieder zur 
Heidengöttin zurückkehrt. 

Wenn das deutiche Volk jeine höchſten Götter im Berge 
baujen ließ, jo ift ihm auch eigenthümlich, daß es Diefelben 
Gejtalten als Menjchenbeherricher im Lande umberziehend 
dachte, wie fie von Ort zu Ort jchweben, Leben und Tod 
ihres Volkes weihend. Auch bier bewahrt Thüringen zwei 
Sagenkreiſe in jchöner Vollſtändigkeit. 

Zunächſt die Erinnerung an Wuotan, den gewaltigen 
Schlachtengott. Er ſelbſt in der Heidenzeit eine riefige Greifen- 
geftalt in dunklem Mantel, mit berabhängendem Hut, auf 
weißen Roffe durch die Lüfte reitend, hinter ihm fein kriegeri— 
ſches Geiftergefolge, die Schlahhtjungfrauen, welche die Seelen 
gefallener Krieger von der Wahlftatt in des Gottes Behaufung 
geleiten, und die Geijter der gefallenen Helden, jo braufte 
der Geifterzug in Zeiten der Noth und Gefahr, vor Krieg 
und Schlachten durch die Lüfte, dann flogen die Raben des 
Gottes um fein Haupt, feine Kriegshunde hHeulten, die Roſſe 
ichnoben Feuer, die Wipfel der Bäume bogen fich; dann warf 
fih der fterblihe Menſch auf das Antlig, mit Halloh und 
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Sturmesbraujen durchfuhr Wuotans Heer die Gaue, der 
Göttervater weihte den Kampf jeines Volkes, for die Sieger 
und bie er durch den Tod zu fich heraufziehen wollte. Aus 
der Bezeichnung Wodans Heer hat das Volk im Mittelalter 
das wüthende Heer gemacht, die wilde Jagd. Der große 
Aiengott ift in einen Jäger verwandelt, er bat hier und ba 
jogar die Namen eines Menjchen erhalten, aber die Lebendig— 
feit, mit welcher unjer Volk noch heut die Sagen vom wilden 
Jäger bewahrt, iſt ein Beweis, wie mächtig und großartig 
der Eindrud war, den der reifige Zug des Ajengottes einst 
machte. Noch brauft der Zug nach der Meinung der Land— 
leute über die Fichten des thüringer Waldes, beim Hörjelberg 
weiß man, daß die wilde Jagd dort aus umd einzteht, man 
fieht Roßtapfen vor der Höhle des Berges und Hört drinnen 
Stimmen und Getümmel. 

Aber nicht nur im Kriegsfturm durchfuhren die Götter 
die Yandjchaft, auch friedlich durchzogen jie die Dörfer, Höfe 
und Fluren, um die Arbeit ihres Volkes zu jegnen. Dieſe 
friedlichen Umzüge waren die großen Feſte der Yandichaft, 
ichon den Römern fiel das feftlihe Umberziehen der Götter- 
wagen und Bilder durch die Landjchaften auf, die chrijtliche 
Kirche des Mittelalters, Angftlich bemüht, das Heidniſche zu 
vertilgen, das Unvertilgbare aber eng mit fich zu verbinden, 
bewahrte lange dieſelbe heidniſche Gewohnheit. An Stelle des 
Fahrzeuges und Bildes der Göttermutter wurde das Bild der 
Jungfrau Maria, oder eines vornehmen Heiligen durch Stadt 
und Dorf und rings um die Grenzen der Flur in fejtlicher 
Proceffion getragen. Dieje Feſtzüge um die Grenzen erhielten 
fih auch in dem proteftantijchen Thüringen bis in das vorige 
Jahrhundert. In einer Handjchrift ver Kirche von Seebergen 
3. B. it die Schilderung ſolcher Grenzfahrt erhalten. 

In der Heidenzeit war es vornehmlich die weibliche 
Göttin, welche mütterlich bei ihrem Volke zum Rechten jah, 
Lohn und Strafe vertheilte. Am feierlichiten war ihr Zug 
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in den heiligen zwölf Nächten des Winters (vom 25. December 
bis 5. Januar), der größten Feſtzeit des deutjchen Heidenthums. 
Dann jehritt die Göttin unfichtbar durch die Dörfer, betrat 
die Häufer, prüfte die Ordnung der Hausfrauen, die Zucht 
der Kinder, den Fleiß der Spinnerin, fie berührte die Frucht- 
bäume des Gartens, das Vieh im Stallee Dann mußte das 
Haus fejtlich gerüjtet jein, der Flachs am Rocken abgefponnen, 
ſonſt verwirrte die Göttin der fäumigen Spinnerin den 
Rocken. Dann wurden die Objtbäume gejchüttelt, damit fie 
aus dem Winterjchlaf erwachten, wenn die Göttin fam, fie 
trugen fonft im Sommer feine Frucht. Noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts war in Buttſtedt der Gebrauch, alle 
Obſtbäume vor dem Dreifönigstage zu ſchütteln und dabei 
zu rufen: „Schlafe nicht, Bäumchen, Frau Holle kommt.“ 
Aber auch im Sommer zog die Göttin durch Feld und Flur 
ihres Volfes, und die Yandleute erkennen noch heut den Strich, 
den Frau Holle durch das Getreidefeld gezogen ift, denn ba. 
jtehen die Halme höher und Iuftiger. 

Wie einig und hold die Göttin als Familienmutter des 
Volkes aufgefaßt wurde, davon geben eine große Anzahl 
thüringiiche Sagen Kunde. 

Und noch zahlreicher find die in Sagen erhaltenen Nach- 
richten von den Fleinen Geiſtern, welche um Heerd und Stall 
in Flur und Wald, im Waffer und auf Bergen wohnten. 
Faſt zahllos find die Gejchichten von Zwergen und Niejen, 
von Feen und Elben, von Hausgeiftern, Kobolden, — welche 
in Thüringen die Bejonderheit haben, in feuerrother Tracht 
zu erjcheinen — und Heimchen, von Niren, Gejpenftern u. j. w. 

Und dieje Ueberrefte alten Bolfsglaubens dienen nicht 
nur, das Verſtändniß der Mythen und des religiöjen Lebens 
unjerer Urahnen zu öffnen, fie ſtützen auch nach manchen 
andern Richtungen unſer gejchichtliches Wiffen. Zuweilen auf 
einer Seite, wo man joldhe Hilfe nicht erwartet. 

Und deshalb jei hier als Beleg für das Gefagte an ein 
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kleines hiſtoriſches Problem Thüringens erinnert, welches in 
ven legten Jahren vielfach beiprochen wurde, und doch eine 
befriedigende Löſung noch nicht gefunden hat, an den Renn— 
stieg des Waldes. An ihm hängt etwas Räthjelhaftes, und 
es wäre immerhin möglich, daß eingehende Unterjuchungen zu 
Rejultaten fümen, welche ein allgemeines Intereſſe haben. 
Der Rennitieg, ein Bergpfad von 43 Stunden Länge, 
welcher auf dem Kamm des thüringer Waldes von der Werra 
bis zur Saale, vom jagenreichen Hörjelberg bis zum Kulm 
bei Blanfenjtein führt, gehört zu den ehrwürdigen Erinner- 
ungen der Landfchaft, er wird in Urkunden des jpätern 
Mittelalters mehr als einmal genannt und Jahrhunderte 
bevor fein Name in Urkunden erjcheint, z. B. im Jahr 1039 
und 1227 als Straße oder als gerodeter Stieg erwähnt. 
Seine Anlage fällt alſo in eine Zeit, aus welcher ung gejchicht- 
lihe Nachrichten nur jpärlich oder gar nicht überliefert jind. 
Seine Linie ift ficher immer dieſelbe geblieben, er ift nur in 
furzen Streden, und wohl erjt in neuer Zeit bepflanzt worden, 
dem Forjtmann, dem Bewohner der nächjten Thäler gehört er 
zu den werthen Eigenheiten des jchönen Waldes, an welchem 
jein ganzes Herz hängt. E8 war ein unglüdlicher Berjuch, ihn 
als alten Handelsweg oder als Heerjtraße zu deuten. Wir 
fennen ziemlich genau den Yauf der älteften Straßen, welche 
quer über den Wald nah Thüringen und zwischen Wald und 
Harz vom Rhein und Main zu Saale und Elbe führten, 
der Rennſtieg gehört nicht zu ihnen. Und wie jollte er für 
Kaufleute und Waaren angelegt fein, in unheimlicher, menjchen- 
leerer Waldöde, Raubanfällen weit mehr als jeder andere Weg 
ausgejegt, an einzelnen Stellen für Waarentransporte über- 
haupt nicht pafjirbar. Selbſt der Ausdauer römifcher Legionen 
war ein jechs bis achttägiger March ohne Reiterei und Gepäd 
durch feindliche Wälder und Felfen ein mißliches und ver- 
zweijeltes Unternefmen. Und wohin jollte ein jolcher Weg 
führen? wieder in Waldwüſten und Schluchten des Voigtlandes 
25* 
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und des Erzgebirges. Endlich, wie konnte ein ſolcher Pfad, 
irgend einmal in der Urzeit für eine Unternehmung aus— 
geholzt, unverſehrt durch Jahrtauſende dauern? Seit im 
Mittelalter der erſte Dämmerſchein hiſtoriſcher Kunde durch 
die dichten Gipfel ſeiner Bäume brach, zur Zeit der Karolinger, 
da lag die Löuba, ſo hieß damals wenigſtens ein Theil des 
gothaiſchen Waldgebirges, als eine Wildniß da, mit den erſten 
chriſtlichen Kirchen und Kapellen an ihrem Saum. Und daß 
ſich ſeit den Sachſen- und Frankenkaiſern die aufſtrebenden 
Dynaſten, welche allmälig die Landeshoheit über den Wald 
erhielten, nicht freundnachbarlich geeinigt haben, eine ziemlich 
unnütze breite Straße über das Gebirge auszuhauen, wird 
jedem klar, der die Verhältniſſe mittelalterlicher Herrſcher ins 
Auge faßt. 

Seine Entſtehung muß in eine Zeit fallen, wo eine 
größere Volkskraft ſich dabei thätig erweiſen konnte, und in 
dieſer Zeit mußte die Anlage ein wichtiges und nothwendiges 
Unternehmen ſein. | 

Straßen und Pfade, welche den Namen Rainweg, Renn- 
weg, Neenjteig führten, gab e8 mehre, zumal auf fränkiſchem 
Grunde, und e8 lag nahe, diejelben als alte Grenzwege — 
von Rain, Grenzjaum — aufzufaffen, welche Dörfer, Gaue, 
oder Völferjchaften von einander getrennt haben. Daß auch 
der größte und berühmtefte diefer Wege, der Rennftieg des 
Waldes, im Ganzen betrachtet, die Südgrenze Thüringens und 
die Völfericheide der Thüringer und Franken bezeichnet hat, 
ift unzweifelhaft. Er mag ſchon in der Urzeit Hermunduren 
von Ratten und wieder Markomannen von Burgundern ge- 
trennt haben, er ift auch, fett wir geichichtlihe Nachrichten 
befigen, bei Abmarkung der Yandeshoheiten als vorhandene 
Länderjcheide immer wieder benußt worden. 

Aber das Wort Rennitieg heißt nicht Grenzweg. Denn 
es lautet in den älteſten Urkunden, z. B. vom 9. 1330 und 
1445, immer Rinneftig, und diejes Wort ift gemäß ben 
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Sprachgejegen des alten fränkischen und thüringiſchen Dialefts 
gar nicht mit Rain zufammengefegt, ſondern mit rinna, 
Rinne, der alten Bezeichnung jedes Wafferlaufs*). Der Renn- 
jtieg tft in feiner ganzen Länge die Scheide für die Quellen 
und Bäche des Gebirges, welche auf der einen Seite nach 
Thüringen, auf der andern nach Franken hinabfließen, und 
in einem alten Bericht über ihn wird noch als charakteriftiich 
hervorgehoben, daß auf beiden Geiten deſſelben faft aller 
hundert Schritt Brunnen liegen, welche nach entgegengejeßten 
Seiten ihr Waſſer ergießen. 

Nun wiſſen wir aber, daß die Quellen, die „Häupter der 
Ströme“, den heidniſchen Deutjchen, ebenjo wie Römern und 
Griechen etwas Heilige waren, vor allem auf Bergeshöhen, 
an denen die Wajjerwolfen hingen, die allnährende Fluth in 
die Thäler der Menjchen herabrann. Auf der Wafferjcheide 
des Gebirges jchwebten die Götter der Menfchen entlang, 
den Völkern Fruchtbarkeit und Yebensfraft herniederſendend. 
Denn die Götter ſelbſt waren vor andern Orten im Gebirge 
beimifch, die Berge und Quellen waren ihre Wohnfite, und 
auf den DBerggipfeln waren die heiligften Eultusftätten, auf 
denen die Opferfeuer flammten. Auf den Bergen des thüringer 
Waldes lafjen fich noch jett troß aller Umformung der Namen 
und Pläße eine jo große Menge von mythiſchen Erinnerungen 
nachweijen, wie vielleicht auf gleihem Raum in feinem andern 
Gebirge Deutjchlands**). 


*), Nain von ahd. hrinan (anftoßen), Rinne von rinnan (ſchwimmen, 
laufen, jchmelzen), aus rinnen aber ift rennen gebildet, defien Bedeu— 
tung im Mittelalter fi vielfach mit der des Wortes rinnen mifcht. Für 
rinnestig, Weg des Wafferlaufes, bat der bayriihe Dialekt das ent» 
fprechende wägrain, Scheideweg des Waffers. 

**) Mur wenige Namen auf der kurzen gothaifchen Strede zwifchen 
Infelberg und Donnershaug feien als Beifpiel angeführt. Dort, 
wo Bonifacius nah der Politik der befehrenden Kirche Die erften 
chriſtlichen Cultusftätten anlegte, muß am Saum des Waldes ein alter 
Mittelpunft des thüringifhen Volksſthumes gewejen fein. Denn ge— 
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Deshalb iſt die Annahme mwohlberechtigt, daß der Renn- 
ftieg urſprünglich ein Pfad der heiligen Waſſerſcheide und ein 
Eultusweg der Thüringer gewejen fei, auf welchem an großen 
Feten der Götterwagen fortgezogen wurde und ſchon zur Zeit 
des Tacitus die heidniſchen Vorfahren Martin Luthers das 
Opfermefjer züdten und über den niedergebrannten Holzitoß 
Iprangen. 

Der Name Rennitieg aber war fein alter, dieſem Berg- 
pfad allein zuftehender Eigenname, jondern eine durch Mittel 
deutſchland reichende Bezeichnung für Wege der Wafferjcheide, 
es ijt daher natürlich, daß er nur zufällig gebraucht wird. 
Hatte der Rennftieg Thüringens damals einen oder mehre 
alte Eigennamen, jo waren dieſe zuverläffig aus heidniſchem 
Eultus hervorgegangen und im frühen Mittelalter den geift- 
lichen Schreibern der Urfunden und Annalen jo anftößig, daß 
fie jo viel möglich vermieden, die teuflifchen Worte zu ge- 
brauchen. 

Wenn aber auch die Anlage des Weges in den mythiſchen 
Borjtellungen der Ureinwohner wurzelt, jo ift doch jeine Auf- 
faffung als Grenzweg deshalb Fein Irrthum. Ja fie erhält 
erſt dadurch Die rechte Beftätigung. Denn gerade weil das 
Volt das göttliche Leben feiner Bäche und Ströme in der 


drängt dauern Die beveutjamen Namen, die meiften angeführten ſchon 
in der Berleihbungsurfunde für Ludwig den Bärtigen vom Jahre 1039: 
Dietbron (Bolfsbrunnen) — Juriberg (Berg des Juri) — Wanun- 
bruch (Wanenbrüde) — Osterwisa (Wieje ber Oftara) — Harchestig 
(Weg der Harche). — Dazu Folbach, Hellberg, Hünenberg, Tatenberg — 
Injelsberg (mit dent dreizehnten Jahrhundert öfter: Ensenberg, Enzen- 
berg, Ansisberg von ansi, die Ajen) alfo Götterberg, die fpätere Her: 
leitung de8 Bergnamens von dem Heinen Bach Emfe (amisa) ift nur 
ein Verſuch den unverftändlich gewordenen Namen zu deuten. Endlich 
Donnershaug Hügel des Donar. Die Zahl läßt fih ohne Mühe ver- 
mehren. 

Aus der angeführten Urfunde ift leider nicht ficher zu entnehmen, ob 
der „Stieg der Hardhe ein Pfad ift, welcher zum Rennftieg — der platea 
— fübrte, oder der Nennftieg felbft. 
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Duelle jucht, wird auch die gefaßte Quelle, der Brunnen, 
gern al8 Grenze des Drtes wie des Volkes aufgefaßt. Das 
gilt jchon in der Ebene, es iſt vollends geboten bei Höhen- 
zügen und Gebirgen, wo Mutter Erve ſelbſt jedem fichtbar 
entjcheidet, welchen Lande fie die Wafferfluth zuſenden will. 
Deshalb gehören Gebirgskämme überall zu den ältejten und 
fejteften Grenzen, und deshalb dürfen wir mit Sicherheit 
annehmen, daß der Rennſtieg auch Volksgrenze geweſen iſt, 
jeit die Deutjchen in getrennten Stämmen Berge und Thäler 
Mitteleuropas bejegten. Wir wiffen, daß der Rennſtieg nicht 
in jeder Periode der ältejten Zeit auch Landesarenze war; 
ſchon als die Hermundburen mit den Ratten um Salzquellen 
im jeßigen Franken fampften, hatten fie ihn an feinem Weit- 
ende überjprungen, mehr als einmal dehnten fie fich bis an 
den Main, ja bis an die römische Südgrenze aus, aber als 
fie von Burgundern und jpäter von den Franken zurück— 
gedrängt wurden, wahrte der heilige Weg der Wafferjcheide 
feine alte Bedeutung, und er hat fie im Ganzen genommen 
bis zur Gegenwart behalten. 

Was hier angedeutet, nicht ausgeführt wurde, das würde 
reichliche Stüge und Begrenzung finden, wenn wir möglichft 
vollſtändig unterrichtet wären über die örtlichen Heberlieferungen, 
welche nicht nur in Urkunden und alten Aufzeichnungen, jon- 
dern auch im Munde des Volkes erhalten find, wenn bie 
Namen der Berge, Waldſtücke, Fluren, Quellen genau unter- 
fucht würden, wenn von den myſtiſchen Sagen, welche in den 
Waldorten jelbjt noch etwa leben, Zuverläffiges aufgezeichnet 
würde. Dann könnten wir nicht wenige ber alten Götter- 
namen in Ortöbezeichnungen, in Sagen und Märchen wieder- 
finden, wir fünnten erfennen, welche Eulte die herrichenden 
waren, und ed wäre ung ein Schluß erlaubt jogar aus diejen 
Ueberlieferungen auf die deutjchen Stämme, welche neben ben 
Zhüringern, dem Ueberteft der Hermunduren das Land colo- 
nifirt haben, wir dürften neben Franken, Sachjen und den 
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Slaven an der Oftgrenze vielleicht auch die räthſelhafte Ver- 
bindung der Angeln und Bariner mit den Thüringern er— 
fennen. 

Allerdings ift bei ſolchem Suchen und den Folgerungen 
aus dem Gefundenen Vorficht nöthig Man wäre guter 
Nejultate durchaus ficher, wenn die Bevölkerung der einzelnen 
Ortichaften ich in der Hauptjache unvermijcht mit Nachbarn 
und Fremden erhalten hätte Selbſtverſtändlich iſt Dies nicht 
der Fall. Wer die Kirchen» und Flurbücher des jechszehnten 
Jahrhunderts an den gegenwärtigen Bejtand thüringijcher 
Dörfer hält, der wird finden, daß in den legten dreihundert 
Jahren die Familiennamen durch Ausfterben, Abzug und Zus 
zug jehr verändert find, und daß im Ganzen nur eine Eleine 
Minderzahl der Familien dem Bevölkerungswechſel widerftand. 
Freilich jieht man auch aus den Heimathsjcheinen, welche ſchon 
vor 1600 üblih und zuweilen bei Dorfacten erhalten find, 
daß der Austauſch der Bevölkerung faſt ausfchlieglich zwiſchen 
Nachbargemeinden ftattfindet. Einzug von Ausländern iſt bis 
auf unſer Jahrhundert jo felten, daß er hier wenig in Be, 
tracht kommt. Deshalb kann man die Lieder und Märchen, 
mythologiſche Erinnerungen und abergläubiiche Borjtellungen 
und Bräuche, welche vorzugsweife perjünliche Habe find, nur 
jelten mit Sicherheit als alten Bejig eines beftimmten Dorfes 
auffaffen. Dagegen widerjtehen Iocale Sagen und eigenthüm— 
liche Dorfgebräuche zäher dem allmäligen Wechjel der Familien, 
und eijenfeft dauerten bis zur neuen Zeit die Flurnamen, 
Beichaffenheit und Theile der Dorfflur und einzelne agrarijche 
Beionderbeiten.*) 


*) Auch bier bat fich freilich ſchon im alter Zeit Fremdes einge 
lagert, und man jtößt, wo man es am wenigften erwartet, bei den Mapen 
der Flurtbeile auf römiſche Bezeichnungen. Die Dorfflur der Mittel: 
deutichen bat in ihren Dreifeldern Die alte indogermanifhe Eintbeilung 
per strigas et scamna bewahrt, welcher die römifche Augurenkunft das 
templum mit feinen Quadraten gegenüberftellte. Bei den Deutſchen 
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In unfern Tagen aber verfällt der größte Theil dieſer 
Erinnerungen unaufhaltbarem Untergange Die alten Volks— 
lieder bilden nur noch die Fleinere Hälfte deffen, was die 
Töchter des Dorfes in den Spinnftuben oder beim Spazier- 
gange mit dem langen Stridjtrumpf zu fingen wiffen, Text 
und Melodien werden durch das Eindringen moderner Schnörtel 
jehr unficher. Noch jchlimmer fteht e8 mit den Märchen, fie 
find jchon jet faft nur noch Eigenthum weniger alter Yeute, 
gar nicht mehr in jedem Dorfe zu finden, alljährlich räumt 
der Tod unter diefen Kundigen auf, und man kann mit Sicher- 
heit vorherjagen, daß in wenig Jahren der große Märchen- 


ward die Fänge der einzelnen zerſtreuten Flurftiide durch Die Zufälligfeit 
des Terrains beftimmt und ift befanntlich fehr verſchieden; Die Breite aber 
ift normirt und nad ihr wird das Flurftüd benannt, gleichviel ob das— 
jelbe Theil einer Hufe oder „ungehüftes Land“ ift und ob fein Flächen 
raum mehre Acker oder Morgen, oder nur Bruchtheile Davon mift. Die 
Fängenftüde, die strigae der Römer, beißen: die Gelenge (4 Nutben Breite), 
der Söttel, Sittel, Sittlich (2 R. Breite) und die Strügel, Striegel (1 R. 
Breite). Die größten Bruchftüde, welche die Breite mehrer Gelengen 
haben, werben ‚Gebreiten (fem.) genannt. Ein fpit zulaufendes Stück 
beißt in Thüringen der Girn. Jedes Querftüd aber (scamnum) wird 
„Der Anwendel“ genannt; da die Pflüge aller auftoßenden Längeftüde 
darauf wenden, darf er erft zuletst beftellt werden, und wird deshalb, mag er 
nun einer Gelenge, einem Söttel u. ſ. w. entiprechen, dur Zufat von zwei 
Fuß bevorzugt. Solche Querftüde bilden in der thüringifchen Dorfflur 
nur eine Heine Minderzahl. Bon diefen altveutichen Flurmaaßen ift 
Strigel (strigula) ficher, Söttel (sextans? sextula?) wahrjcheinlich la— 
teinifch, und von dem Wort Girn (bayriſch Gieren) nicht felten mhd. 
Ede, Zipfel, darf man zweifeln, ob es in deutfcher Berwandtichaft unter— 
zubringen, oder von cornu abzuleiten ift. 

Diefe Anlehnung an fremde Maße ift aber um jo auffallender, da 
unfere Flureintbeilung uralt ift, da fie über den größten Theil Deutfch- 
lands reicht, da diefe Bezeichnungen ſehr feft im Volke wurzeln und feine 
andern gleichbedeutenden neben ihnen ftehen. Haben uns gelehrte Mönche 
diefe Namen binterlaffen ? oder ftammen fie aus den Verordnungen, durch 
welche Karl der Große die Dreifelderwirthichaft nicht eingeführt, aber zu 
größerer Ordnung und Gleichmäßigfeit geregelt haben mag? 
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und Sagenſchatz, der noch vor jechzig Jahren auf dem Lande 
lebte, ganz verloren fein wird. Dem jüngern Gefchlecht jcheint 
nicht nur durch neueren Bildungsftoff, Kalendergeihichten und 
Localblätter, die Freude an den alten Zaubergejchichten ver- 
mindert, man möchte auch glauben, daß jenes bejondere Talent 
des Bewahrens und Erzählens, welches alte Yandleute befigen, 
den Kindern diejes Jahrhunderts durchaus fehlt; denn jeder, 
der fich einmal die Mühe gegeben bat, aus dem Munde des 
Volkes zu jammeln, erfährt, daß das Geſchichten Wiffen und 
Erzählen eine bejondere jehr interejjante Begabung einzelner 
Männer und Frauen offenbart. Das Erzählen früherer 
Generationen war eine poetijche Arbeit, behagliches Mit- 
empfinden der erzählten Begebenheit, das Auge des Erzählers 
wird lebhaft, die Rede läuft in einem erhöhten Tonfall, die 
Worte bleiben bei wiederholtem Bericht vefjelben Märchens zum 
größten Theil diejelben, aber auch neue Redewendungen treten mit 
großer Sicherheit ohne Stoden auf, man erkennt, daß e8 nicht blos 
ein Herjagen überlieferten Stoffes aus treuem Gedächtniß ijt, 
jondern zugleich ein treues Nachjchaffen eines innern Bildes 
ift, welches fejt in der Seele fteht. Und es wird nicht jchwer, 
vor einem guten Märchenerzähler zu begreifen, wie fich große 
epifche Gedichte von Gejchlecht zu Gefchlecht fortpflanzten, in 
jenen Jahrhunderten, welche die Heldengefünge des Volkes 
noch nicht aus Büchern lafen. Auch der Umfang deſſen, was 
einzelne Erzählertalente bewahren, iſt auffallend, man kann 
zuweilen das Beſitzthum eines Erzählers auf viele Hundert 
Geſchichten ſchätzen, die er alle treu und feſt auseinanderzu- 
halten weiß. 

Reichlicher haben fich die alten heidniſchen Heberlieferungen 
erhalten, welche als Aberglaube von dem Arzt, dem Geiftlichen, 
dem Richter vwerurtheilt werden müffen. Gerade auf Diejem 
Gebiet macht unjere menjchenfreundliche Aufklärung die ernſte 
Erfahrung, daß die originelle Poefie im Volke viel jchneller 
durch unjere Cultur bejeitigt wird, als die alterthümlichen 
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Borjtellungen, von denen irgendein praftifcher Nuten erwartet 
wird. Hier kann, wer zu fuchen verjteht, überreiche Erndte 
halten. Noch begrüßt das Landvolk Gothas bei einem aus- 
gebrochenen Feuer die Ankunft des Landesherrn mit befonderem 
Vertrauen, weil diefer von jeinen Vorfahren her das Geheim- 
niß des Feuerſegens geerbt hat, durch welchen er der Flamme 
Halt gebieten fann. Freilich muß er aber, jobald der Zauber 
geiprochen ift, jchleunig von der Brandftätte zurückweichen, 
weil die Flammen ihn dann jelbit fordern und lohend auf 
ihn zufahren. Der Glaube an Heren, an verborgene Schäge, 
an Gejpenjter und Hausgeifter, an Vorzeichen, an gute und 
ſchädliche Tage, ein weites Gebiet geheimen Glaubens und 
Meinens entzieht fich allerdings ſehr jcheu dem Urtheil der 
Gebildeten. Daß es im Rückzug begriffen ift, wird am klarſten 
bei einem Vergleich mit früherer Zeit. Bor hundert Jahren 
war ein Dorfpfarrer aufgellärt, wenn er nicht an den geheim- 
nißoollen Hund mit glühenden Augen glaubte, der in der Erbe 
auf feinem Schatze ſaß. est ift wohl in jedem Dorf eine 
Anzahl tüchtiger Wirthe, welche das Schatgraben für unnüge 
Arbeit Hält. 

Schlechter ſteht e8 mit den Vollsgebräuchen, bei denen 
ein fejtes Ceremoniell, eine Eleine dDramatijche Action, Masten 
und Wechjelreden Brauch waren bei Jahresfeften, Familien— 
fejten, gefelligen Freuden. Auch hier hat die Einwirfung der 
Zeit und das Bejtreben des jüngeren Geſchlechts modisch zu 
werben, das Meifte zerweht. Noch am Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts kannte man in thüringiichen Dörfern uralte 
Waffentänze der jungen Burjchen mit ihren Melodien, feine 
Kenntniß davon iſt uns geblieben. Die dramatiichen Aufzüge 
der zwölf Nächte oder des Dreifönigsfeites, die Dfter- und 
Sobannisfeftlichkeiten, die Maibäume, die heimifchen Ernte- 
gebräuche find zum Theil verfchwunden, zum Theil haben fie 
fih völlig modernifirt. Doch ift in den Dörfern, welche dem 
Stadtverkehr fern Liegen, auch davon noch jehr Alterthüm— 
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liches zu finden. Für einen anderen Kreis von Dorfeinrich- 
tungen, auf welchen erjt jeit furzem die Wiffenfchaft wirft, die 
alte Flureintheilung, iſt gerade in diefen Jahren fir dieſes 
Yand die Zeit des Sammelns gefommen. Sobald die Auf- 
löfung der geſchloſſenen Dorffluren und der Dreifelderwirth- 
ichaft vollendet ift und die neue Zujfammenlegung gejchloffene 
Einzelgüter geichaffen hat, werden die alten Namen der Dorf» 
flur, die kleinen Sagen, welche daran hängen und die frühere 
Bodentheilung jchnell vergeffen werden. Auch ihr äußeres 
Ausjehen werden die thüringijchen Dörfer jchnelf ändern. Ge- 
löſt von den engen Dorfgaffen werben fich in wenig Iahr- 
zehnten Einzelhöfe erheben, und wer in hundert Jahren vom 
großen Seeberg über Thal und Hügel jchaut, ver wird wahr- 
jcheinlich auf eine jehr veränderte Landichaft ſchauen, denn 
überall im Felde werden ſich einzelne Hofftätten mit Baum- 
gruppen und kleinen Objtpflanzungen erheben. Unterdeß ift 
jehr zu wünſchen, daß unter den Beamten, welche mit der 
neuen Auftheilung der Dorffluren bejchäftigt find, eine 
Perjönlichkeit fich finde, welche eine genaue Kenntniß der 
altern Flurverhältniffe auch für die Wiſſenſchaft vermwerthet, 
wie Dies in andern beutjchen Yandjchaften bereits ge— 
ſchehen tjt.*) 

Außer dieſer volfsmäßigen Habe muß aber noch an ein 
anderes Beſitzthum unjerer Dörfer erinnert werden, welches 
zwar nicht für Die Urzeit, wohl aber für die legten Jahr— 
hunderte thüringifcher Geichichte Wichtigkeit hat. In vielen 
Gemeinden des Herzogthums find Urkunden, Dorfacten, alte 
Kirchenbücher und Flurbücher oder Aufzeichnungen Einzelner 
im Pfarr- und Dorfarchiv erhalten, leider meiſt ungeordnet 


*) Wie der praltiſche Gejhäftsmann feine Kenntniffe auch der 
Wiſſenſchaft nußbar machen kann, lehrt 5. B. das Werf von Dr. Auguft 
Weiten: Urkunden fchlefifcher Dörfer, zur Gefchichte der ländlichen Ber: 
bältniffe und der Flureintheilung; Breslau, Joſeph Mar 1863. Es ift 
nach diefer Richtung ein Mufter fleifiger Arbeit. 
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und verwüftet. Für die localen Traditionen ſowohl als für 
die Eulturgejchichte ijt Einzelnes davon ſehr werthvoll, und 
es iſt dringend zu wünjchen, daß es einer Sorglofigfeit ent- 
rijfen werde, welche ihm noch immer Verderben droht. Eine 
Durchmuſterung diefer Dorftraditionen iſt eine mühevolle und 
zeitraubende Arbeit, aber jie fann jehr wohl durch vereinte 
Kraft Mehrer bewirkt werben, welche nach denjelben Gefichts- 
punkten ihre Auswahl treffen. Nicht nur für die Gejchichte 
und Statijtif des Ortes, auch für Sitte, Sage, Brauch der 
Gegend liegt darin noch viel Unbekanntes vergraben. 

Aus der Ueberficht, welche bier gegeben wurde, erhellt, 
wie umfangreich das Gebiet ift, welches dem unterrichteten 
Sammler geöffnet iſt. In der That kann die Stoffmenge 
nur durch das Zujammenarbeiten Mehrer bewältigt werden. 
Viele würden bet dem Sammeln der einzelnen örtlichen Leber- 
lieferungen thätig jein fünnen, einige Gelehrte würden bie 
Verarbeitung des aufgeſammelten Materials übernehmen müffen. 

Wenn aber eine jolche patriotiiche Arbeit zum Nuten 
unjerer Wiffenfchaft unternommen wird, jo iſt in jeder Hin- 
ſicht wünjchenswerth, daß fie fich nicht auf das Herzogthum 
Gotha allein bejchränfe, jondern das ganze Gebiet des alten 
Thüringens zwifchen Saale und Werra, Harz und Wald um- 
faffe, erjt dadurch wird möglich, einen Einblid in Die poettjche 
Habe, das Sprachgut und die nationalen Beſonderheiten des 
thüringiichen Stammes zu erhalten, die fremden Volkselemente, 
welche ſich ihm gemijcht haben, hie und da nachzumeiien. Erſt 
dadurch würde das Originale und Charakteriftiiche des cen- 
tralen Volksſtammes erfannt werden, welcher früh in getrennte 
Territorien zerjplittert wurde und doch bis in die neueſte 
Zeit ein ftarkes Gefühl feiner innern Einheit und Zufammen- 
gehörigfeit bewahrt hat. Die localen Sammlungen müffen 
über die ganze Landſchaft ausgedehnt und die für das Ver— 
arbeiten des Materials geeigneten Kräfte aus ganz Thüringen 
gewählt werden. 
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Ja, der beſte Gewinn wird ſich erſt dann ergeben, wenn 
man das Terrain für die Sammlungen noch weiter ausdehnt. 
Die Thüringer find mit den Nordfranken ſeit einem Jahr— 
taujend aufs innigite verbunden, nicht nur an der Waldgrenze 
find fie in einander gefloffen, die Thüringer find bis tief in 
das Fränkische hineingedrungen und die Franken haben Thüringen 
mit zahlreichen Anfiedelungen durchjegt. Im Gegenjat beider 
Nationalität ſowohl als in der gemeinjfamen volfsthirmlichen 
Habe ijt die nahe Verwandtjchaft beider Stämme jehr deut- 
ih. Sie bilden für wiffenjchaftliche Behandlung ihrer Alter- 
thümer in der That eine Einheit, wie etwa für den Aftronomen 
ein Doppelftern. Das fränkiſche Gebiet, welches zu dieſem 
Zweck aufzunehmen tft, umfaßt die ſächſiſchen Herzogthümer 
Meiningen und Coburg, Schleufingen und Suhl mit Aus- 
ichluß eines kleinern öftlichen Grenzitrich8 des Herzogthums 
Meiningen, welcher ſlaviſche Unterlage hat. Und es würben 
dabei die heſſiſchen Enclaven: Schmalfalvden u. ſ. w. bejondere 
Beachtung verdienen. In der räumlich Heinern Landſchaft 
Nordfranten ift das Intereffe an dieſen Ueberreften alter Zeit 
faft Tebhafter und thätiger gewejen als in Thüringen. Eine 
Menge Vorarbeiten find dort gethan und tüchtige Mitarbeiter 
wären zu gewinnen. 

Für die Methode endlich, nach welcher das Sammeln 
und Berarbeiten angelegt werden möchte, hat fich anderswo 
folgender Weg als zweckmäßig erwiejen. Wer irgend mit dem 
Bolf in fiherer Verbindung fteht, vermag als Sammler die 
wichtigiten Dienfte zu leiften, vor andern Geiftliche, Schul 
lehrer, Forjtbeamte und jolche, welche jelbjt in einem thürin- 
gischen Dorfe aufgewachien find. Für diefe Sammler werde 
eine kurze Inftruction ausgearbeitet, welche genau darſtellt, 
was und wie gefammelt werden muß. Das einlaufende Mate— 
trial wird nach ven einzelnen Fächern geordnet, Märchen und 
Sagen, Volkslieder, Räthſel und Klinderreime; Feſte, Spiele 
und Gebräuche, Aberglauben, Namen der Dörfer, Flurjtüde, 
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Familien, Einthetlung der Dorfflur, Antiquitäten. Und wenn 
man die Dialekte hineinziehen will: Sammlungen von Pro- 
vinzialismen und Sprüchmwörter des Volkes. Jede diejer Ab- 
theilungen wird einem Bearbeiter übergeben, welche jelbjtändig 
die gelehrte Arbeit bejorgen, nachdem fie ſich unter einander 
über die Hauptgefichtspunfte geeinigt haben. Das ganze Unter- 
nehmen fönnte von dem Ausjchuß eines zu bildenden Vereins 
eingeleitet werben, als Mitglied des Vereins wäre jeder will- 
fommen, der entweder als Sammler thätig jein will, oder 
als Abonnent die Möglichkeit einer Herausgabe fördert. Die 
Herausgeber würden etwa folgende Gefihtspunfte feitzuhalten 
haben: 1) alle unnüte Weitläufigfeit im Abdruck des Materials 
wird vermieden, 2) das Material wird möglichjt vollftändig 
nach dem gegenwärtigen Standpunft der Wiffenfchaft ver- 
arbeitet, 3) vor allem wird das Interefje der Wiffenjchaft ing 
Auge gefaßt. Die beite und anziehendſte Yectüre wird ein 
jolches Werk gerade dann, wenn e8 eine ernite wiſſenſchaft— 
liche Yeiftung in allgemein verjtändlicher Sprache wird. 


Neidhart von Reuenthal. 
Herausgegeben von Mori Haupt. Yeipzig, Hirzel 1858. 8. 
(Grenzboten 1858, Nr. 12.) 
Neidhart iſt unter den ritterlichen Dichtern im Anfang 
des 13. Jahrhunderts ſowohl durch jeine eigenthümliche Dichter» 
fraft als durch die Schwierigfeiten, welche feine Poeſie dar- 
bietet, merfwürdig. Bis vor wenig Jahren war er das große 
Räthſel unferer Litteraturgefchichten. Seine Perſon jogar war 
jagenhaft geworden. Als die Gedichte der übrigen Minne- 
jänger, auch die Walthers von der Vogelweide lange vergefjen 
waren, wurden noch Yieder von Neidhart für die Trinkftuben 
der Zünfte gedruct und gefungen, und 300 Jahre nach feinem 
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Tode wurden Anekdoten von ihm erzählt, in denen der graziöſe 
Hofmann vom Jahr 1210 als Eulenjpiegel ericheint, ver Die 
Erpbeeren unter dem Hute jeines Fürjten mit etwas Anderem 
vertauſcht. Daß er jo lange in der Seele des Volkes haftete 
und daß jein Bild jo wunderlich durch die derbe Laune jpäterer 
Zeiten verzogen wurde, iſt an ich auffallend genug. Aber Die 
Gedichte, welche unter jeinem Namen uns geblieben find, haben 
noch mehr Befremdliches. Sie unterjcheiden fich auffallend 
von den Poejien andrer Minneſänger. Neben zahlreichen 
Strophen, in denen nach der conventionellen Weiſe der höfiſchen 
Dichter die Ankunft des Frühlings begrüßt, die des Herbites 
beflagt und die Sehnjucht nach der Geliebten ausgeiprochen 
it, jtehen in denjelben Gedichten andere von durchaus ab- 
weichendem Inhalt, Scenen aus dem Xeben der Dorfleute, 
Unterhaltungen zwijchen Bauern und Bäuerinnen (oft Mutter 
und Tochter), Iujtige Erzählungen des tölpelhaften Benehmens 
der Bauern, ihrer Tänze, ihres Zantes, ihrer Prügeleien. Der 
Dichter immer mitten darunter, als Liebender, als Theilnehmer 
am Zange, ja an den Händeln, ald Beobachter, als humo— 
riſtiſcher Berichterftatter. Im diejen Eleinen ſtrophiſchen Bil- 
dern fehren jehr oft die Situationen wieder, aber ins Unend- 
liche vartirt, denn Neidharts Reichtum an dramatiſchem Detail 
it jehr groß. Ebenſo verjchieden find Ton und Haltung Der 
einzelnen Yieder; neben jehr Robem, Trivialem und Gemeinem 
eine feine Zeichnung, liebenswürdige Schalfheit, die Haltung 
und der Spott eines vornehmen Mannes und dazwijchen wieder 
einzelne Klänge von Wehmuth und Schmerz, welche in ihrer 
lachenden Umgebung doppelt wirkjam find. Es war im Allge- 
meinen leicht zu erkennen, daß die Maffe von Gedichten unter 
Neidharts Namen nicht durch einen Dichter und nicht zu einer 
Zeit geichaffen worden tft, und daß jein Name typiſch geworden 
war für ein ganzes Genre von Iyrifcher Poefie. Weit ſchwieriger 
war die Aufgabe, im einzelnen Fall das Echte und Unechte zu 
unterjcheiden. Denn lange fehlte der Kritik jede fichere Hand— 
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babe. Es fam nicht allein darauf an, die älteften Traditionen 
des Tertes nach den Handjchriften feitzuftellen und die feinen 
Unterjchtede in Strophenbau, Sprade und Ton zu verftehen. 
Nicht. weniger jchwer waren aus dem Leben des Dichters und 
den Eulturzuftänden feiner Zeit Gefichtspunfte für das Ver— 
ſtändniß dieſer Poejte zu gewinnen. Zu diejen. Schwierigfeiten 
mag man noch rechnen, daß auch die Sprache der neibharti- 
ihen Poejie das Verjtändniß nicht leicht macht — er ijt der 
ſchwerſte aller Höfiichen Dichter — und daß jein Text eben 
deshalb jehr verdorben überliefert war. So blieb Neidhart 
auch dem deutſchen Fleiß unjerer Philologen lange ein unge- 
löftes Problem. Allmälig kam Hilfe Wie wenig auch die 
bagenjche Sammlung der Minnejänger für das Verſtändniß 
anderer Dichter gethan hat, grade bei Netvhart hatte Wilhelm 
Wadernagel ſich des Textes angenommen, derjelbe Gelehrte 
bat auch jpäter — (altfranzöfiiche Lieder und Leiche) — den 
Zufammenhang der netdhartichen Dichtungsweiie mit fran- 
zöfifchen Muftern nachzumeijen gejucht. Auf der andern Seite 
bat Rochus von Liliencron in einer Heinen vortrefflichen Ab— 
handlung die Verbindung Neidharts mit einer bejtimmten 
Form uralter deutjcher Volkslyrik zu Tage gebracht. Jetzt 
ift durch das große Werf von Mori Haupt der Dichter 
jelbft jauber und rein, von den unechten Schößlingen, welche 
ihn durch drei Jahrhunderte überwuchert hatten, befreit, in 
die Hand des Lejers gelegt. Die Methode des Herausgebers, 
jeine entjchlofiene, feſte, rückſichtsloſe Kritik, das mächtige Wiffen 
und die jtolze Sicherheit find in unſrer gelehrten Welt be- 
fannt genug. Möge jetzt auch das Publicum Freude daran 
gewinnen. Aufrichtig ſei geitanden, wir würden dankbar fein, 
wenn uns der Herausgeber zuweilen etwas mehr von dem 
langen und mühſamen Wege gezeigt Hätte, auf dem er zu 
Refultaten gekommen tft, die jet furz und glatt vor ung 
liegen, wie etwas, das fich von ſelbſt verjteht. Sein Selbit- 
gefühl mag die Bewunderung joldher entbehren, welche aus 
Freytag, Aufjäge. IL. 96 
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dem großen Fritifchen Apparat auf die Größe der Arbeit 
ichließen, aber auch wer achtungsvoll in feinen Wegen gebt, 
würde ihm Danf wiffen, wenn er öfter fein Zeichen an dem 
Gejtrüpp der Wildniß erblidte, um da irrige Abwege zu ver- 
meiden, wo den Germanenhäuptling ein Wiſſen leitet, welches 
ihm feſt wie ein Inſtinet geworden ift. Aus der ZTertfritif 
Haupt's ift erfennbar, daß er im Ganzen die Anfichten von 
Yilieneron über den beutjchen Uriprung der neidhartijchen 
Poeſie theilt. Wenn d. Bl. darauf verzichtet, in einer ber 
jubtilften wiffenfchaftlichen Fragen die entgegengejegten Anfichten 
von Haupt, Lilieneron und Wacdernagel zu beurtbeilen, jo wird 
doch eine furze Andeutung einiger wichtigen Probleme, welche 
fih an Neidharts Poefie knüpfen, nicht unintereffant fein. 
Die Frage über den Urſprung der deutjchen Lyrik gehört 
zu den reizvollſten, aber ſchwerſten im Gebiet deutſcher Litteratur. 
Wir haben aus der Urzeit einige ungenügende Andeutungen 
über das, was unjere heidniſchen Vorfahren außer den Ge— 
jängen von epiſchem Charakter gefungen haben. Wir vermögen 
aus dürftigen Ueberrejten der erjten chriftlichen Jahrhunderte 
zu ſchließen, daß der Inhalt der älteften Lieder ebenjo mannig- 
faltig, als ihre Form einfach war. Wir verftehn durch Ver— 
gleihung der älteften Poefien aller großer Eulturvölfer, daß 
fih allmälig aus einem urjprünglichen nationalen Versmaß 
— dem ältejten epijchen Verſe des Volkes — bei Veränderungen 
der Sprade, Sitten und Bildung Iyrifhe Rhythmen und 
lyriſche Strophen entwidelten. Aber die Wege, auf welchen 
aus dem gleichförmigen Fluß der älteſten poetifchen Sprace 
ein bewegtere8 Gefühl und die eindringende Subjectivität 
individuellen Ausdruck fanden, find uns faft überall unficht- 
bar. So ift im Deutjchen zwifchen der Strophe der älteften 
ritterlichen Lyrik, deren Anfänge wir in die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts jegen dürfen, und zwijchen dem einfachen epifchen 
Vers des alliterirenden „jüngften Gerichts” und des „Eber- 
liedes“ eine große Kluft, deren Dunkel nicht durch die deutjchen 
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Neimereien der Kloftergeiftlichen ausgefüllt wird. Wie jehr 
auch romanische Bildung und Verſe die höfiichen Dichter des 
12. Jahrhunderts beeinflußt haben, es ift noch ficher zu er- 
fennen, daß fie alle mehr oder weniger an eine deutſche volfs- 
thümliche Lyrik, in der fie aufgewachien waren, anfnüpfen. 
Daß der Strom auch des Inrifchen Volks gefanges damals 
mächtig und tief gemwejen ift, vermögen wir daraus fajt mit 
Gewißheit zu jchließen, daß er bis in die legte Vergangenheit 
fortgefluthet bat, und überall in feinem langen Yaufe uralte 
Zrümmer deutlich erkennen läßt. 

In Neidhart nun, im Anfange des 13. Jahrhunderts 
iſt nach Haupt's Reinigung des Textes zu erkennen, daß jeine 
Lieder idealijirte Reihen- oder Tanzlieder find. Daß folche 
Tanzlieder einen wichtigen Bejtandtheil der ältejten Volkslyrik 
ausgemacht haben, jchliegen wir auch daraus, daß noch im 
16. Jahrhundert das Wort Reihen die Bezeichnung für ein 
munteres Lied mit volksmäßigem Tone ift. Leider fehlt es 
noch an einer genügenden Unterjuchung über die alten Tänze. 
Aber Zeugniffe, welche fich faft über 2000 Jahre ausdehnen, 
von der Erwähnung des dramatiichen Waffentanzes bei Tacitus 
bis zu dem oberöjtreichiichen und bairifchen Tanz der Schnaber- 
büpfl lehren uns, daß die rhythmiſche Bewegung des Körpers 
auch bei den Deutjchen oft mit Gejang verbunden war, und 
einen dramatifchen Charakter hatte, und daß dem Chore der 
einzelne Tänzer mit Worten und Mimif gegenübertrat. Solche 
Zänze erhielten ſich wahrjcheinlich nicht nur auf dem Dorf- 
anger, jondern auch unter dem Balfendach der Edelhöfe und 
in den fürftlihen Hallen trog allem Eindringen romanijcher 
Modetänze bis zum Ausgange des Mittelalters, für die Zeit 
Neidharts ift e8 unzweifelhaft. Die kecke und launige Natur 
des Dichters benutte vorhandene Tanzmelodien und die her- 
gebrachte Form der Tanzgeſänge, beide modiſch umbildend. 
Die Einleitung feiner Lieder ift regelmäßig eine im Volfs- 
reihen wol jeit der Heidenzeit traditionelle Erwähnung der 

26* 


— 404 — 


Sahreszeit, entweder des heilbringenden Frühlings oder des 
düfteren Winters, daran knüpft fich die wahricheinlich eben- 
fall8 traditionelle Beziehung auf das eigene Herz; nach jolcher 
Einleitung jpringt plöglich ein dramatiſches Element heraus, 
ein Inftiges Wechielgefpräch oder die Schilderung einer Situ- 
ation. Dieje faſt ftereotype Verbindung verjichiedenartiger 
poetifcher Stimmungen, welche dem Leſer jehr auffällt, erklärt 
fih nur aus den alten Gejegen eine dramatiſchen Volfs- 
tanzes. 

Mit großer Feinheit hat Liliencron zu beweiſen geſucht, 
daß der höfiſche Neidhart, wenn er ſich inmitten der Bauern 
als Theilnehmer ihrer Tänze, ihrer Liebe und ihrer Zänkereien 
darſtellt, in den verſchiedenen tölpelhaften Figuren, von denen 
einige häufig wiederkehren, nicht die Bauern ſelbſt, ſondern 
Höflinge ſeiner Bekanntſchaft humoriſtiſch behandelt hat. 
Lilienerons Ausführung iſt auch in der Arbeit ſehr ſchön. 
Und in der That gewinnen nicht wenige Gedichte erft bei 
jolcher Vorausſetzung den rechten Reiz. Aber ob Neidhart's 
Bauern durchweg Masken find, darf doch noch bezweifelt 
werden. E83 jcheint uns, daß wir über den gejellichaftlichen 
Verkehr der verſchiedenen Stände aus jener Zeit zu wenig 
wifjen. Namentlich in Dejftreich, wie in den adligen Schul- 
tifeten der deutichen Dörfer auf Slavengrund, weiſt manches 
darauf bin, daß im 13. Jahrhundert der Edelmann auf dem 
Yande den Dorfleuten durchaus nicht jo fern ſtand, daß eine 
Theilnahme an ihren Fejtlichkeiten unter feiner Würde gewejen 
wäre. — Bei jeder Unterfuchung über Leben, Sitten und 
Empfindungsweife unjerer Vorfahren fühlt man mit Un— 
behagen, wie tiefe Dämmerung auf jener Zeit liegt. 

Es iſt zu hoffen, daß die edle Arbeit von Haupt zu neuen 
Unterjuchungen anregen und dazu helfen wird, diefe und andere 
Zweifel über Neidhart's Poeſie aufzuklären. 
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Verſchiedenes. 


Die Einrichtung von Hausgärten.*) 
(Grenzboten 1851, Nr. 43). 


Frieden und Freude am Leben, milde Sitten und eine 
gewiſſe Feinheit des Empfindens müfjen in dem Volke heimijch 
geworden fein, bevor e8 daran denkt, die Umgebung jeiner 
Häufer zu ſchmücken, und die jchönen Gejtalten und Formen, 
welche ver Menjch aus dem Pflanzenleben ver Natur empfindet, 
um jeine Wohnungen zu ſammeln. Yange Zeit hat man 
prächtige Häufer aufgeführt und das Bedürfniß noch nicht 
gehabt, außerhalb der Steinwände fich durch Benugung der 
Naturbilder die behaglichen Räume der Privatwohnung zu 
erweitern. Noch jett ift in Deutjchland der Sinn für Garten» 
ſchönheit wenig allgemein, und der Dann von mäßigem Wohl 
jtand verjteht noch jelten, die ihm gehörige Umgebung jeines 
Haufes geihmadvoll und jchön zu verzieren. Ausgedehnte 
landichaftliche Parkanlagen, welche nur der große Grund» 
befiger zu unterhalten vermag, werden bei ung in der Regel 
mit größerem Gejchmad eingerichtet, als jene Hausgärten, 
welche auch die Wohnung des Bauern umgeben follten, und 
bei vielen Häufern der Städte der befte Schmud fein würden. 
Außer in Hamburg, Berlin und mehreren Gegenden Thüringens 


*) Nah dem Wunſche der Grzb. ſchließt fich dieſer Artikel in der 
Hauptſache einer vortrefflichen und noch zu wenig gefannten Schrift an: 
Ideenmagazin zur zwedmäßigen Anlegung geihmadvoller 
Hausgärten von Herrmann Jäger. Weimar. 1845, B. F. Voigt 
(mit 22 Plänen. Preis 15 Sar.), welches hierdurch allen Gartenbefigern 
angelegentlich empfohlen wird. 
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it der Sinn für folche Kleine Gartenanlagen, obgleih er 
nirgends ganz fehlt, Doch noch wenig verfeinert. In jpäteren 
Artikeln wird Gelegenheit fein, über die moderne Gartenkunſt 
und ihre höchiten Aufgaben in großem Style Weiteres mit- 
zutheilen. Hier ſei eine kurze Darftellung einiger Grundſätze 
verjucht, nach denen ein Hausgarten anzulegen ift, voraus- 
gejetst, daß es dabei nicht jowohl auf praftiiche Benugung des 
Bodens, zu Gemüfebau u. f. w., als auf jchöne Verzierung 
einer Bodenfläche anfommt. 

Auch der kleinſte Raum um ein Wohnhaus läßt fich nach 
den Gejeten der Kunft verzieren, und hier gelte der Grund» 
fat: je Heiner der Bodenraum ift, welcher ein Gebäude ums 
giebt, deſto abhängiger ift er von den architeftoniichen Formen 
des Gebäudes. Der Fleinjte Gartenraum wird feine großen 
Bäume enthalten können, und wird jich begnügen, ein Entree 
des Haufes zu fein, und in feiner Decoration den mit Blumen 
gejtickten Teppich darzuftellen, welcher vor der Hausthür Liegt. 
Deshalb werden jeine Blumenbeete noch den ſymmetriſchen 
Linien der Architektur entiprechen, aber bereits in dem Gegen- 
jat, daß vor den geraden Linien und rechten Winfeln des 
Haufes ım Garten jchon runde geihwungene Contouren der 
Deete hervortreten, dem Auge der Betrachtenden gleichjam 
eine Ergänzung und wohlthuende Abwechjelung. An ven 
Pfeilern und Wänden des Haufes jelbft wird der bunte 
Schmud der Natur ſich auszubreiten juchen, um ben engen 
ihm gejegten Raum zu erweitern. Schlingpflanzen und Ge- 
jtelle von Blumentöpfen, welche die charakteriftiichen oder 
jchönen Formen des Gebäudes nicht verfteden, ſondern ber- 
vorheben müfjen, werden den Gartenteppich an das Haus 
beraufziehen*), und an der Thür des Gartens werden Sträucher 
oder Blumengruppen, welche eine monumentale Form haben, 

*) Im ausgezeichneter Weife, aber freilich in großem Styl, ift Diele 
Blumendecvration an einer Architeltur von germanischen Formen zu Rein: 
bardsbrunn bei Gotha ausgeführt. 
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einführen. Ja ſelbſt das Innere des beſcheidenen Wohn— 
hauſes, Gartenſaal, Flur, Vorhalle, Atrium, welche ſich nad) 
dem Garten öffnen, nehmen den Pflanzenſchmuck in ſich auf. 
Epheu und andere Schlingpflanzen vanfen an der Wand em- 
por, und hängen in zterlichen Feſtons von der Dede herab. 
Bänke, Stühle und Tifche find zierlich aus Aeften und Ruthen 
zufammengejegt. Conjolen, vielleicht mit moosbärtiger Rinde 
überzogen, verbeden die Töpfe blühender Gruppen von 
Pflanzen; in den Eden der Wände jtehen hoch oben Gefäße 
mit großen fächerartigen Yarrenkräutern, die ſich mit ihren 
Knollen leicht aus dem Walde verjegen laffen, und die Gefäße 
find durch die braunen Blüthenkolben langer Rohrſtengel ver- 
det, welche in rundem Bündel in mehrere Abjäte getheilt 
bis auf den Boden reichen und die Stämme ſchlanker Palmen 
phantaſtiſch nachbilven, u. j. w. Unzählig find die kleinen 
Erfindungen, durch welche in ſolchem Gartenftyl auch der 
Raum des Haufes decorirt werden kann, und jeder Ginzelne 
wird mit Takt und Schönheitsfinn Neues erfinden, und Vor— 
handenes je nach dem Charakter feines Haufes einfacher oder 
ichmudvoller anwenden. Es gilt hier zu erfennen, wo das 
heitere Spiel zur Eleinlichen Spielerei wird. — Man pflegt 
die fleinen Duodezgärten jelbjt in Deutichland noch häufig 
aus Blumenbeeten zujammenzufegen, welche als Rabatten 
neben einander gejtellt find. Die Formen dieſer Blumen- 
beete find oft jehr künſtlich, Wappenjchilder, Straußenfedern, 
vielfach an einander gefettete Ahomben x. Solche Künftelei . 
macht feinen befriedigenden Eindrud. Biel zwecdmäßiger ift 
es, auch im kleinen Gartenplag ein jchön gehaltenes Raſen— 
ftü in rundgefchwungenen einfachen Contouren zum Grund» 
jtoffe des Teppich zu machen, und die Blumenbeete zweck— 
mäßig vertheilt darein zu jegen. 

St der DBodenraum um das Haus nur etwas größer, 
jo wird ein ſolcher grüner Rafenplat jedenfalls der Haupt- 
bejtandtheil des Gartens. Noch darf vielleicht Feine Gruppe 
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großer Bäume ihr hohes Schattendach über den Boden aus- 
breiten, aber einzelne jchöne Stämme mittelgroßer Bäume 
und blühende Sträucher vermögen jchon den Rajenplag ein- 
zufaffen, die Eden und Winkel und unjchönen Umgebungen 
des Grundjtüds zu verfteden, und der Seele die Täuſchung 
zu unterhalten, daß eine heitere landſchaftliche Natur das 
Haus in weiterem Raume umgebe. In ſolchem Garten 
werden jchon Yaubengänge von Wein und Schlingpflanzen am 
Haufe oder in deſſen Nähe einen jchattigen Spaziergang ge 
itatten, und den Mangel großer Baumpartien zu erjegen 
juchen, und die Verbindung won Gebüjch, Blumen und Rajen- 
teppich wird zu einer Fülle von reizenden Bildern Gelegen- 
beit geben, bet denen nicht mehr die Architefturlinten des 
Gebäudes maßgebend find, jondern die runderen Formen ber 
üppigen Pflanzenkörper. Der Garten wird jelbftitändiger, 
aber noch jucht das Auge darin Vieles von dem Schmud 
und Zieratd der nahen menjchlichen Wohnung. Der ganze 
Raum wird jehr forgfältig rein gehalten, blank und geſchmückt 
erjcheinen wie ein Bejuchzimmer, die jeltenften Blüthen und 
Sträucher werden in der größten Vollfommenheit gezogen 
und in den Blumengruppen die buntejten Farbencontrafte 
gejucht, welche Convenienz und das gebrochene Licht unjrer 
Zimmer von den Decorationen innerhalb des Haujes fern 
halten. 

Und wird der Garten noch wenig größer, jo gewinnt er 
die Ausdehnung, welche erlaubt, die Landſchaft Fünftlerifch 
nachzuahmen und durch ihre lieblichiten Formen und Gegen- 
ſätze das Wohnhaus des Menjchen als erbaut in jchöner 
Gegend darzuftellen. Schon bei einer Ausdehnung des Gartens, 
die nicht größer ift als etwa ein Morgen, läßt fich ein Theil 
diejer Wirkungen erzielen, und bei einer Fläche von wenigen 
Morgen ift jchon eine große Abwechjelung möglih. ‘Der 
Baum fängt an zu herrſchen und die Hauptcontouren zu 
geben. In Gruppen, verbunden mit Strauchholz, ericheinen 
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die Bäume als Begrenzung oder Bekrönung grüner Rajen- 
pläße, bald ein dichtes Yaubdach über den Boden wölbend, 
bald mit ihren zarten flatternden Zweigen ven Sonnenjtrahlen 
eine Brücke auf den Rajen bilvend. Der verſchiedene Charakter 
ihres Yaubes und Wuchjes, die Farbe ihrer Blätter und 
Stämme, die Linien, in welchen fie gegen den Horizont oder 
ihren Yaubhintergrund abjchneiden, der reizende Wechjel von 
Licht und Schatten in ihrer Gruppirung, das iſt es, was 
einem jolchen Garten feine größte Schönheit giebt. Durch 
die Rajenpläge jchlingen fich bequeme Wege, vor denen fich 
lockende Anfichten öffnen und die beengende Grenze des Garten- 
raumes jich verſteckt. Noch tit in einem jolchen Garten vie 
Erinnerung an das Haus nicht vergeffen, die einzelnen Theile 
oder Partien müſſen immer noch eine Zterlichfeit und Sauber- 
feit haben, welche an die Zimmer erinnert; in den Raſen— 
plägen blühen noch jeltene Blumen, an den Rändern der 
Gehölze prangen noch die gefüllten Blüthen kunſtvoll gezogener 
Sträuder, an allen paffenden Orten iſt für Site des 
Menjchen gejorgt, welche durch Schlingpflanzen und Baum- 
ſchlag im Charakter der einzelnen Partien geſchmückt werben; 
überall muß man herausempfinven, daß eine glüdliche Familie 
in den gejhmücdten Räumen wohne und jich heimijch fühle, 

Betrachten wir mit techniichem Auge der Reihe nach die 
einzelnen Theile eines jolchen Hausgartens: Blumenbeete, 
Rajenplag, Baumgruppen und die Decorationen, Waffer- 
jpiegel u. ſ. w. 

Die Anzahl der Kunſtblumen ift faum mehr zu überjehen. 
Alle Jahre erjcheinen aus fremden Welttheilen eingeführte 
neue Arten oder durch die geheimnißvollen Operationen unjrer 
Blumengärtner neugebildete Varietäten. Die Kunft, vorhandene 
Blumenarten zu ihrem Ideal fortzubilvden, ift in unjrer Zeit 
zu einer Vollkommenheit gediehen, welche fait bevenflich wird. 
Kleine Blüthen werden in Eolofjale gefüllte Blumen umge- 
wandelt, die prächtigften Farben, jede Art von Blättern, fogar 
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der feinjte Geruch werden anerzogen, und eine neue Blumen- 
ihönheit verdrängt die modischen Nebenbublerinnen jchnelter, 
als die unter Damen möglich if. Daß unter dem vielen 
Neuen, was auf den Markt gelangt, jehr Unjchönes und jehr 
viel Spielerei und Einbildung ift, weiß jeder. Wohl aber ift 
durch die wechjelnde Yaune erreicht worden, daß wir, außer 
jehr vielem ſchönem Neuen, auch viele unfrer bewährten und 
vertrauten Blumen gegenwärtig in einer Mannichfaltigkeit 
und Bollfommenheit befigen, welche früher ganz unmöglich 
ſchien. Von Nelken, Dahlien u. j. w. nicht zu reden, jet hier 
nur der Roſen gedacht. Erſt dur die Blumiften unjrer 
Zeit iſt die Roſe zur wahren Herrjcherin unfrer Gärten ge- 
worden. Sie kann jet Alles, und man vermag aus ihr ganz 
allein den herrlichiten Blumengarten zu bilden. Sie formt 
durch ihre Kontouren große Gruppen mit jehönen malerischen 
Zweigen und frifchen Blättern (R.rubrifolia glauca, R.eanina, 
R. alpina, R. Eglanteria u. j. w.), fie wächſt al8 Baum (z.B. 
im Rofengarten von Verſailles von 20 Fuß Höhe mit 20 
bis 30 verjchievenen Sorten auf einem Baum), bald mit 
fugelförmiger Krone, wie eine Orange, bald mit graziös und 
Ihmachtend herabhängenden Zweigen, wie eine Birke, bald in 
Pyramiden⸗ und Kegelform wie eine Cypreſſe; fie flettert als 
Schlingpflanze an den Wänden empor bis zu 50 Fuß Höhe 
mit verhältnigmäßiger Ausdehnung in die Breite (die prächtigen 
R.multiflora, R. Banksiana, R. Boursault und R.capreolata, 
R. seandens u. j. w.), fie ſchmiegt ſich wie das Veilchen mit 
jchüchterner Coquetterie an den Boden (RB. semperflorens), 
fie bildet luftig und wachſam Heden und allerliebite Garten- 
zäune (R. spinosissima v. pimpinellaefolia); fie thront in 
prächtigem Blüthenftrauch als Königin der ſammetnen Rajen- 
pläße (R. centifolia unica, Pompon, Pompon feu, Mousseuse 
rouge, Ferrugineuse de Luxembourg neben unzähligen 
anderen); fie umſäumt als kleine Nähterin die Beete ihrer 
ſtolzen Schweftern (R. Lawrenceana, nur einige Zoll hoch, 
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noch zierlicher und Heiner als das Dijonröschen); fie hat fajt 
alle Farben, faſt ichwarz (belle Africaine), braun, orange, 
gelb, blau, purpur, roja, weiß, ja fie ift gefledt, punftirt und 
geſtreift; fie blüht ein- oder zweimal im Jahre (Roses biferes; 
Mousseuse perp6tuelle, weiße Moosroſe, Antinous purpur, 
Alzina rofa, R. portlandica u. ſ. w.) oder gar noch öfter 
(Roses perp6tuelles: von Damascenerrofen R. du Roi, hell- 
purpur eine der jchönften, Baronin Pr&vost, tief voja; Des- 
demona carmin u. ſ w., außerdem verſchiedene Theeroſen, 
Bourbonrojen und Noijetterojen); fie lebt in unzähligen Arten 
und Farben, und immer neue, immer jchönere Novitäten 
werden erzogen. 

Die modernen Blumen jelbft verdienen eine bejondere 
Behandlung, bier nur einige Bemerkungen über die Anordnung, 
der Blumen im Beet. Der Eleinjte Garten mit fünjtlich ge- 
formten regelmäßigen Blumenftüden giebt den Blumen Gelegen- 
beit, ſich als Einzelwejen in der wollen Schönheit ihres ganzen 
Körperbaues zu zeigen und als jolche zu wirfen. Vorzüglich 
ſchöne, jorgfältig gepflegte Exemplare gehören in ihn, die Karben 
der Blumen feien jo bunt und mannichfaltig, als möglich, da 
der jchwarze Grund der Erde viel Farbe verjchludt; Die 
Beete werden am beften in reinen gejchwungenen Yınten ge- 
zogen, eine Bordure von Buchsbaum oder niedrigen Blumen 
bilde die Begränzung derjelben. 

Hat aber der Garten einen Raſenplan, jo liegen bie 
Beste in diefem. Dann bildet das jchöne jammetne Grün 
einen Fräftig wirkenden Untergrund, auf dem ſich die Farbe 
des Blumenjtods hervorheben muß. Die meiften Blumen 
find einzeln zu jchwach, gegen die glänzende Maſſe von Grün 
abzuftechen, werden aber dazu befähigt, wenn fie in Gruppen 
mit ihres Gleichen zujammengeftellt werden. Außerdem ift 
es unſchön, wenn auf jolchen Blumenbeeten das todte Schwarz 
des Erdbodens in dem Grün heraustritt. Und deshalb Tiebt 
man auf dem Bowlinggreen, gleichartige Blumen in größeren 
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Gruppen zujammenzuftellen und ſolche Blumen dazu zu ver 
wenden, welche dicht bei einander ftehen fönnen und die 
jchwarze Erde verbeden. Zumal der Glanz niedriger dicht- 
blühender Blumen von derjelben Farbe, 5. B. roth, orange, 
it auf größeren Rajenplägen von bedeutender Wirkung, am 
meijten, wenn die Blüthen ſich wenig über ven Rajenteppich 
erheben. Dieje Art von Blumenpflanzung iſt jehr leicht, ſehr 
ichwer dagegen die Verbindung verjchtedenartiger Blumen in 
einer größern Beetgruppe. Die Schwierigkeit bejteht darin, 
eine ſolche Wahl zu treffen, daß die Gruppe zu jeder Zeit 
mit Blumen gejhmüdt tft, daß eine ſchöne Wirkung der con- 
traftirenden Farben hervorgebracht wird, und daß fich die 
Gruppe allmählich nach der Mitte zu wölbt. In ihrer Boll 
endung muß fie das Ausjehen eines mit aller Kunft geordneten 
Straußes oder Blumentorbes haben. Nur ein jehr geſchickter 
Gärtner vermag eine jolche Gruppe aus vielerlei Pflanzen 
nach den Regeln der Schönheit zu componiren, in der Regel 
wird man jich begnügen müffen, aus wenigen der jchönjten 
Blumenarten größere Gruppen zu bilden. Die Form ber 
Beete im Rajenplag wird in einfachen gejchlungenen Linien, 
Ellipſen und Kreisjchnitten ih abrunden; die Beete müſſen 
nicht am Außerjten Rande des Rajenplates jtehen und in 
ihren Gontouren der Negel nach nicht den Umriffen des 
Rajenplans jelbft folgen. Man mag fih hüten, fleinere 
Blumen, vielleicht Topfgewächje, in den Raſen einzeln ein- 
zujegen; nur wenige vermögen jo tjolirt zu wirken, und bie 
Pflanzung erhält durch mehrere dergleichen Einfiedler einen 
Schein von Kleinlichkeit und Unruhe, welcher den Genuß jtört. 
Wer durch Blumenbeete auf dem Raſenplan die höchiten 
Effecte hervorbringen will, der unterjuche erjt die Wirkungen 
der verjchiedenen Farben gegenüber dem Grün, vor Allem 
aber den Charakter der Blumen ſelbſt. Mit den alten, all 
befannten Gartenblumen, Sommerlepfoien, Ajtern, Malven 
laffen fih Wirkungen hervorbringen, wie durch die ſchönſten 
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Modeblumen; zumal die prächtige perennirende Malve kann, 
in Gruppen zufammengejett, mit ihrem pyramidalen Wuchs 
und den Fräftigen Farben ihrer großen Blüthen höchſt Funft- 
voll verwendet werben.) Wen fein Gewächshaus und fein 
geſchickter Gärtner zur Verfügung fteht, der wird wohl thun, 
den größten Theil des Blumenfhmuds in jeinem Garten aus 
perennirenden Pflanzen zufammenzufjegen. 

Der große Eindrud, welchen ein jchön gehaltener Rajen- 
teppich auf das Auge macht, ift nicht aus den charakterijtiichen 
Eigenichaften der grünen Farbe in der Natur allein zu er- 
Hären. Sicher ift, daß jein Anblid ein Bedürfniß ift, und 
feine Abwejenheit durch feine andere Pflanzung eriett werben 
kann. Wie der Genuß aller Gärtenjchönheiten zum großen 
Theil auf Neminiscenzen beruht, jo wirkt auch der Raſenplatz 
bauptjächlich dadurch, daß er bligfchnell alle die frohen Stim- 
mungen in der Seele heraufzaubert, welche der Menſch jeit 
feiner Kinderzeit auf den Wieſen und grünen Flächen der 
wilden Natur gehabt hat. Bei einem Hausgarten muß fich 
die größte Nafenfläche in der Nähe des Wohnhaufes aus- 
breiten, weil gerade fie zumeift den Charakter heiterer Länd— 
lichfeit giebt; aber auch deshalb, weil der Garten dadurch ein 
möglichft großes Ausjehen erhält, bejonder8 wenn die grüne 
Fläche ſich an manchen Stellen gleich den Buchten eines Sees 
zwifchen Gefträuch und Baumgruppen vertieft, jo daß ihr 
Ende von feinem Punkte wahrgenommen werden kann. In 
ſolchen Heinen Yandichaftsgärten muß der Raſen den größten 
Theil des Raumes einnehmen, Bäume jollen ihn nur ein- 
faffen und an einzelnen Stellen unterbrechen. 

Leider find die Rafenpläge in Deutjchland noch jehr ver- 
nachläſſigt. Aus England, wo das feuchte Klima den Gras- 


*) Bor etwa 15—20 Jahren, als gerade die Malvencultur in der 
Mode war, war zu Fiſchbach in Schlefien ein Mealvenwald angelegt 
worden, wo bie intereffanteften Wirkungen durch Farbencontrafte und 
Gruppirung dieſer fhönen Blumen gefunden waren. 
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wuchs allerdings befördert, ift die Kenntniß und Behandlung 
derjelben erit zu uns gefommen. Die Bowlinggreens werden 
jo gemacht, daß man entweder auf geebnetes und glatt ge- 
walztes Yand Rajenjtüde, welche von Viehtriften, bejonders 
vom Gänfeanger, ausgeftochen find, auf geſchickte Weife dicht 
auffchlägt, daß Feine Spalten fichtbar werben fünnen, over 
daß man den Grund mit einer Mifchung feiner Gräfer be- 
jüet. Das englifche oder italienifche Raigras allein zu ver- 
wenden, iſt nicht rathſam, weil e8 feine zufammenhängende 
Grasnarbe bildet, fondern in Büfchel zufammenwächit und 
nach wenig Wintern ausfriert. Die Schönheit des Raſen— 
plaßes bejteht in dem gleichfarbigen reinen Grün der Gräjer. 
Er muß während des Sommers vier bis ſechs Mal gemäht, 
öfter gemwalzt, bei trodener Witterung fleißig begoffen, von 
Unkraut und Maulwurfshügeln gereinigt, im Winter Durch 
eine feine Lage von aufgejtreuter Humuserde gedüngt und 
jährlich einige Mal an feinen Contouren mit dem Spaten in 
\enfrechter Richtung abgeftochen werben. 

Der größte Schmud des Tandichaftlichen Hausgartens ift 
der Baumſchlag. Der Genuß aller Schönheiten. eines folchen 
Gartens wird nur dann vollfommen, wenn das Auge über 
die engen Grenzen defjelben getäufcht wird, und der Phantafie 
freier Flug geftattet ift, hinter dem jchönen Gichtbaren eine 
unendliche Mannichfaltigfeit und Ausdehnung zu ahnen. Der 
Baum aber verbirgt die Grenzen. Durch glüdliche Aufftellung 
des Baumwerks fünnen wir ferner heitere, großartige und 
melancholiihe Eindrüde hervorrufen, und was bie Göttin 
Natur über verjchtedene Gegenden verbreitet, in kleinem Raume 
vereinigen. Das fünnen wir dadurch erreichen, wenn wir die 
herrlichen Urbilver, welche in der wilden Natur fich hier und 
da zerftrent finden, genau beobachten, und die Mittel, durch 
welche fie wirkt, zu erkennen juchen. ALS erſtes Gefeß gelte 
bier, daß in der Natur, bei großer Mannichfaltigfeit in den 
Formen, bauptjächlih das Zufammenwohnen vieler Baum— 
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und Straucharten einer Gattung den Eindrud der Erhaben- 
beit und ruhigen Größe hernorbringt. Durch das Fräftige 
Auftreten eines Farbentons und den allmählichen Uebergang 
in einen andern werben auch ohne bejonders auffallende Wir- 
fungen des Sonnenlichts jene Schlagfchatten erzeugt, Die jelbjt 
über eine Waldpartie, die durch feine lichten Stellen getrennt 
und durch feine malerischen Umrifje ausgezeichnet ift, jo große 
Abwechjelung verbreiten. Sind freilih die Maffen deſſelben 
Grüns zu groß, jo befommt die Gegend ein einfürmiges Aus- 
ſehen. Bejonders gilt dies von den Nadelhölzern, welche im 
fleinen Garten immer mit Borfiht und jparfam anzumenden 
find; fie find monotoner, haben, mit Ausnahme des Yärchen- 
baums, ein düfteres Ausfehen, und auch das ſeltſame Raufchen 
ihrer Zweige bringt Eindrücke hervor, welche zu dem heitern 
Charakter des Hausgartens Häufig nicht ftimmen. Dagegen 
find fie vorzüglich geeignet, Gebäude, Mauern, Zäune und 
andere mißfälfige Gegenftände zu verfteden. 

Die Uebergänge von Dunkel zu Licht, welche wir an den 
Wäldern bewundern, ahmen wir in den Gärten mit Sorgfalt 
nach, indem wir zuerjt das mwillfürliche Durcheinanderjegen 
der Bäume von verſchiedenem Charakter jorgfältig vermeiden. 
Da wir aber gezwungen find, auf dem Fleinern Raum eine 
ſchnellere Abwechjelung von Hell und Dunfel, Licht und 
Schatten, von Mafjenwirkungen und einzelnen ſchönen Ge- 
ftalten bervorzubringen, jo find wir genöthigt, das obige 
große Naturgejeß nah Schönhettsregeln zu modificiren. Die 
Wirkungen des Baumfchlages beftehen nun aber 1) in ber 
verfchtedenen Farbe feiner Blätter und Stämme; 2) in ber 
unendlichen Abwechjelung des Wuchjes und der Blätterform; 
3) in den Umrifjen der Baumgruppen und der dadurch be- 
wirkten Verbindung mit offenen Theilen des Gartens, mit 
Raſen und Blumenbeeten. 

Die erjte Regel für die Compofition des Baumjchlages 
it, daß Bäume und Sträucher mit hellen Farbentönen durch 
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dunkle gehoben werden. Man ftellt ein helles Grün vor 
einen dunkeln Hintergrund, oder zur Seite dunkler Mafjen 
auf, oder man hebt den hellen Baumichlag dadurch noch mehr, 
daß man einen Heinen dunklen in den Vordergrund jet, 
3.3. Akazie auf dem Hintergrund von Eichen, Kaftanien u. ſ. w. 
Doch wol zu beachten, die Contraſte müffen vworfichtig und 
nicht in zu Heinen Gruppen angewandt werben, weil fie ſonſt 
die Harmonie vollitändig vernichten. Die ftärfjten Gegen- 
ſätze, 3. B. Blutbuchen mit Silberpappeln oder Sanddorn 
(Hippopha@ Rhamnoides), und dunfelgrünes Nadelholz, Tarus 
und Wachholder mit dem wilden Delbaum oder Silberweiden 
machen nur ausgezeichnete Wirkungen, wenn fie jehr mäßig 
verwandt werden. Noch beveutender find die Effecte, welche 
duch das Charafteriftiiche des Wuchjes entſtehen. Biele 
unfrer einheimtjchen Bäume bilden jelbit allein daſtehend durch 
ihre Fräftigen Kronen malerische Gruppirungen. Man betrachte 
die frei jtehende Eiche, wie fie jich durch ihre weitausgebreiteten 
Arte von jelbjt in viele dunkle und helfe Maſſen theilt, und 
wie bie ſchön gewölbte Krone ſich am Horizont abzeichnet; 
eben jo Fräftige Kronen, dichte Belaubung und erquidenden 
Schatten haben die Buchen, Kaftanien, die Ulme, die Wall: 
nuß, Platane, die Silber- und canadiſche Pappel und viele 
Weidenarten, fie ſind es, welche die Dauptmaffe der größeren 
Baumgruppen bilden müffen; dagegen die Akazie, Espe, Birke, 
Eiche, der Goldregen und die meijten anderen Bäume mit 
gefiederten Blättern präfentiren leichte Grazie und Anmuth 
und luftige Beweglichkeit, fie find e8, durch welche wir har- 
montjche Uebergänge zu den offenen Theilen des Gartens 
bervorbringen, fie eignen fich mehr zu lichten, durchicheinenden 
Pflanzungen in Gruppen von drei bis fieben Bäumen und 
zur Verbindung der maffiven Gruppen unter einander. Es 
können Fälle vorkommen, wo e8 rathſam ift, nur dieſe Iuftigen 
Bäume in einem Garten anzupflanzen, denn je Heiner der 
Raum, dejto weniger dürfen breit gewölbte Wipfel die Sonnen- 
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ftrahlen abfangen. Und wieder ganz anders wirken die jpiken, 
phramidenförmigen Kronen der Navelhölzer, der lombardijchen 
Pappel, der Vogelfiriche, des türkifchen Hafelnußbaums u. ſ. w. 
Dieſe laſſen fich gleich jehwer mit den gewölbten, wie mit den 
loderen Kronen der vorgenannten Bäume verbinden, am beiten 
noch durch die rothe Geber (Juniperus virginiana), dagegen 
dienen jie vortrefflih, Contrafte und ſcharfe Contouren am 
Horizont hervorzubringen. Deshalb werden fie einzeln, oder 
zu zweien und breien in der Mitte der Gruppen aufgeftellt, 
oder zwijchen zwei verjchiedene Gruppen gepflanzt u. j. w. 

Dean jtelle daher zunächit folhe Bäume und Sträucher 
mit einander in eine Öruppe, die eine gewifje Gleichmäßigfeit 
binfichtlich der Kronen, der Blätterform und der Richtung der 
Aeſte haben, z. B. eine Gruppe aus großblätterigen Bäumen, 
Ahorn, Eiche, Platane, QTulpenbaum, Ropkaftanie, Wallnuf, 
die breitblätterige Linde, die Chatalpe, und dagegen wieder 
Bäume mit Heineren Blättern, als: Buchen, Ulmen, Trauben- 
firichen, Hartriegel u. f. w. in eine zweite Gruppe, und trenne 
diefe Maffen durch eine Berbindungsgruppe von Bäumen mit 
gefiederten Blättern und leichtem Wuchs. Schon das Gebeihen 
der Bäume erfordert eine ſolche Pflanzung, denn Bäume von 
gleichem Wuchs werden einander jelten erdrücken. Es verfteht 
ih von ſelbſt, daß diefe Kegel ihre zahlreichen wohl 
berechtigten Ausnahmen haben muß. Auch Farbe und Form 
der Stämme joll bei der Pflanzung berüdjichtigt werden; 
namentlich gilt dies von einzelnen Bäumen und lichten Gruppen. 
Ein Heiner Birkenwald mit feinen jchönen weißen Stämmen, 
oder der bemooſte Enorrige Stamm einer Eiche oder Linde 
joll Durch niedriges Gebüſch nicht verſteckt werden. 

Die größte Wirkung der Licht- und Schattenmaffen er- 
balten wir aber durch die Zufammenjtellung mehrerer Bäume, 
wenn wir ihren Umriffen eine malerifche Haltung geben. Eine 
jolde Bereinigung heißt eine Gruppe. Die Form der Gehölz- 
gruppen darf nie regelmäßig fein, nie in gerader Linie fort- 
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laufen, ihre Breite muß fo groß fein, daß man bei volljtändiger 
Belaubung nicht durchjehen fann. Die Umriffe am Boden 
jolfen in jchönen Wellenlinien jchwingen, welche bald zurücd- 
treten, bald wieder fräftig vorjpringen, zuweilen durch tiefe 
Einjchnitte unterbrochen werden. Denn ein tiefer Einjchnitt 
in die Gehölzgruppe giebt immer das Ausjehen von großer 
Ausdehnung des Gartens, Kine einfache Gruppe entjteht 
ihon, wenn drei Bäume jo zufammengepflanzt werben, daß 
man die Umrifje jedes einzelnen Baumes nicht mehr wahr- 
nehmen fann; ja, jo nahe fann man die Stämme rüden, daß 
fie nach einiger Zeit das Ausjehen eines einzigen Baumes 
haben, und herrliche Effecte laſſen fich dadurch hervorbringen. 
Zufammengejette Gruppen werden durch die Verbindung einer 
Baumgruppe mit Gefträuch und Mittelhölzgern oder mit nabe- 
jtehenden Gruppen bewirkt. Auch unter Kleinen Bäumen und 
Sträuchern giebt es fchöne Formen, reichliches Yaub, ein 
üppiges Grün und imponirende Blüthen. In Hleineren Gärten 
vertreten fie die Stelle der Bäume, verbergen die Grenzen 
und geben, geſchickt gruppirt, in geſchwungenen Linien mit 
tiefen Buchten und Einfchnitten ebenfalls die Vorftellung der 
unbegrenzten Ausdehnung; fie find zierlicher und nieblicher, 
als Bäume, und verlangen deshalb einen jchönen Raſen, wohl 
auch Blumen zur Einfafjung. Eine vortrefflihe Wirkung 
machen Gruppen von kleinem Gehölz, wenn mehrere derielben 
jo verbunden werden, daß fich immer noch grüner Raſen 
zwifchen den einzelnen hinzieht; hier und da werden bie Heinen 
Inſeln durch leicht gebaute Yuftige Bäume befrönt und unter- 
brochen. Die Baumgruppe gehört dahin, wo man Schatten 
fordert, oder die Bildung einer ſchönen Scenerie beabfichtigt, 
wo das Auge anmuthig überrafcht werben foll, oder wo man 
Unſchönes zu verjteden hat. In der Nähe des Haufes jollen 
jie nie den grünen Rajenplat verbergen. — Wo aber jelbit 
eine Gruppe zu viel ift, wirft noch der einzelne Baum, unter 
dejjen Aeſten man frei weajehen kann. Außerdem foll er bier 
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und da am Gartenwege jtehen, um Schatten zu bereiten oder 
einen Sit zu überwölben. Aber auch durch einzelne am 
Saume der Gruppen aufgejtellte Bäume können dieſe eine 
Leichtigkeit und Schönheit der Umriffe erhalten, die man durch 
Einbiegungen und Voriprünge allein nicht erreicht. 

Glücklich der Garten, welchen ein Fluß, Bach oder Teich 
berührt. Das aber ift ein ſeltenes Glück. Auch lebendige 
Quellen jpringen nicht überall zu Tage, und in den meiften 
Fällen muß Röhrenwaſſer oder eine Eifterne dem Bedürfniß 
der durjtigen Pflanzen abhelfen. Wo aber das Waſſer zur 
Decoration des Hausgarteng gebraucht werden kann, da jolf 
man fich dennoch hüten, zu viel Waſſer in den Garten zu 
leiten. Ein großes Becken oder ein Teich im Kleinen Garten 
iſt lächerlich. Iſt aber ein Wafferfpiegel möglich, jo muß 
dem Beden eine jolde Form gegeben werden, daß es von 
feiner Seite ganz überjehen werden kann. Dies gejchieht 
dadurh, daß man dem Ufer mehrere natürlich ausjehende 
Biegungen und Buchten giebt, jo daß es überall fcheint, als 
reichte das Waffer noch weiter, oder als jeien die Vorſprünge 
Inſeln. Ein jolcher ausgebuchteter Spiegel muß mit reichen 
und dichten Pflanzungen von Gehölz umgeben jein; nur ein 
großer Wafferfpiegel imponirt, wenn er frei tft, kleinere er- 
ſcheinen unbedeutend, wenn fie in baumlojer Ebene oder zwijchen 
Erhöhungen liegen; außerdem machen fie den Eindrud der 
ftilfen, finnigen Ruhe und verlangen Abjonderung. Bejonders 
da muß die Anpflanzung des Ufers dicht fein, wo eine jolche 
täufchende Bucht einläuft, welche die Grenzen des Wafjers 
verſteckt. An einzelnen Stellen des Gartens aber joll man 
die möglichſt größte Wafferfläche überfehen können; auch müſſen 
die Ufer flach und bis an den Wafferrand grün ſein, um die 
Täuſchung über die Größe zu unterhalten. Schlingpflanzen 
flettern bier und da an den Nejten der überhängenden Bäume 
hinauf und fallen in malerischen Gewinden über das Waſſer. 
Vergifmeinnicht, Nymphäen und Iris blühen an paijenden 
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Stellen im Waſſer. — Der kleinere Garten vermag noch 
einen jchmalen lebendigen Bach zu tragen. Freilich darf 
diejer nicht Ängftlich durch den ganzen Garten bin und ber 
gezogen jein; er muß zwanglos erjcheinen und beicheiden ver— 
ihwinden, er muß durch geſchickt angebrachte Hinderniſſe, 
Steine u. j. w. verführt werben, ämfig und wohlwollend zu 
murmeln. Zräges und Fimmerlich fliegendes Waffer aber joll 
man nicht zur Decoration benugen. — Auch der kleinſte 
Garten kann noch Durch Waffer geſchmückt werden; der Spring. 
brunnen gehört bekanntlich zu den ſchönſten architeftonijchen 
Formen der Umgebung des Haufes, jowohl in prächtigem 
weißem Marmorbaffin, als in beſcheidener Einfaffung mit blauen 
Bergigmeinnicht, ſowohl in der Form eines glänzenden Strahls, 
einer Glode oder eines Straußes, als in der einfachen Geftalt 
eines lieblich rieſelnden Quells. 

Aber auch, wo der Nutzen das Hauptaugenmerk einer 
Gartenanlage iſt, ſollte der Schönheitsſinn des Menſchen ſo 
viel als möglich das Bedürfniß durch anmuthige Formen zu 
adeln ſuchen. Und überall iſt das möglich, oft mit ſehr ge— 
ringer Mühe. Sogar beim kleinen Gemüſegarten, wie un— 
ſchön auch die Geſtalten der meiſten Küchengewächſe find. 
Durch Gruppen u. ſ. w. und geſchickte Aufſtellung der Beeren- 
ſträucher und einige Einfaſſung der Beete mit niedrigen 
Blumen läßt ſich ſchon vieles verſchönern. So ſah ich einſt 
einen kleinen Gemüſeplan aus ſchmalen Beeten, welche rund 
in immer größern concentriſchen Kreiſen um einen Mittel- 
punft lagen. Die Einfafjung niedrige Küchenfräuter, an ihnen 
der hellgrüne Salat im weiteften Kreife, dahinter in dem 
engern die verſchiedenen Kohlarten, der Blaufohl, der Wirfing, 
fogar der Blumenkohl, dann einige Kreife Zwergbohnen und 
in der Mitte ein weiter bohler Kegel, aus Bohnenjtangen 
zufammengejtellt, mit rothblühenden Bohnen dicht umzogen, 
und auf der Nordfeite der Eingang in dieje einfache Yaube, 
in welche das Tageslicht gar jeltiam gebrochen und bunt 
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bereinfiel. Der ganze Kreis war in einiger Entfernung mit 
Johannis⸗ und Stachelbeeren umgeben, dahinter der Zaun. 
Das Ganze war jehr wenig, aber es erfreute doch als die 
Erfindung eines einfachen Landmanns. 

Noch beffer kann der Obſtgarten jo angelegt werden, daß 
er einen äſthetiſchen Eindrud macht. Statt der alten häßlichen 
Aufftellung der Objtbäume in Schachbreterform oder in Linie, 
fann man Fruchtbäume und Fruchtjträucher nach den Regeln 
der jehönen Gruppirung aufftellen. Der edle Wallnußbaum 
mit jeinem glatten Stamme und dem füdlichen Yaube, die 
echte Kaftanie mit ihrer prächtigen Krone, auch viele Arten 
Aepfel-, Birn- und Kirſchbäume, welche hoch aufjtreben und 
ihre Aejte maleriſch ausftreden, fünnen Mittelpunkte jchöner 
Sruppen bilden, während feine Fruchtjträucher das wilde 
Unterholz des Yandichaftsgartens erſetzen, die Spalterpflanzen 
und Bäume, Pfirfichen, Aprifojen ꝛc. die Decoration des 
Haufes bilden, und Yaubengänge von edlen Weinjorten die 
reizenden Schlagichatten und farbigen Lichter erjegen, die an— 
dere Gärten vielleicht voraus haben. Man jete lichte Gruppen 
von drei bis fünf Stämmen zufammen, verbinde dieje vermit- 
teljt Kleiner Gebüjche von Fruchtiträuchern mit anderen Grup- 
pen von Pruchtbäumen, bringe Wallnüffe und Kaftanien, 
Kirchen und Pflaumen zufammen, bilde bier eine Gruppe 
von Xepfel-, dort eine von Birnbäumen, man ftelle einzelne 
Bäume auf und pflanze bazwijchen einige Roſen, Jasmin und 
Flieder; man laffe Ausfichten offen, und überziehe den Boden 
mit einem jchönen Rajenteppich, deſſen Grün nur durch zier- 
liche Wiejenblumen oder durch einige prachtuolle Blumengrup- 
pen unterbrochen wird, man burchziehe endlich das Ganze 
mit einigen zwanglos gefrümmten Wegen, und man wirb 
ausländifche und wilde Holzarten wenig vermiffen, und jich 
durch die Betrachtung der Blüthen, des Wachsthums und 
der Reife der Früchte hinreichend für das entjchädigen, was 
der reine Landichaftsgarten etwa vor diefem Fruchtgarten an 
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Schönheit voraus haben möchte. Die Regeln der Landſchafts— 
gärtnerei fünnen jedoch bei dem in Rede jtehenden Objtgarten 
nicht ohne Ausnahme befolgt werben; namentlich müffen alle 
Pflanzungen offener und Lichter gehalten werben, und es bür- 
fen feine eigentlichen Gebiiihe darin vorkommen, damit den 
Früchten Luft und Sonne zu Theil werben fann. Drei 
kraftvolle Aepfelbiume, deren Aefte, von Früchten gebeugt, 
faft den Boden berühren, bilden jchon eine große Gruppe 
für einen fleinen Garten. Ein einzelner, bochgewachjener 
Kirihbaum oder mehrere von verjchiedenfarbigen Früchten, 
zu einer Gruppe vereinigt, können fich aus einem lichten Ge— 
büſch .von niedrigen Fruchtfträuchern, als Mispeln, Quitten :c. 
erheben, worin fich zur Abwechjelung einige jchönblühende 
Sträucher befinden. Weinreben, frühe Sorte, fünnen ſich nad 
italieniſcher Weije in Guirlanden von Baum zu Baum 
ſchlingen wie in ben herrlichen Gefilden von Südtyrol und 
an den reizenden Ufern des Yago maggiore. 

In diefem Objtgarten fteht ein Eleines Wohnhaus, mit 
Pfirfichen und Aprikofen umzogen, geſchmackvoll al8 Gärtner- 
wohnung eingerichtet. Es wird nicht ſchwer fein, wenn man 
jonft guten Willen hat, fich darin glücklich zu fühlen. 


Der Tabaf und die Eigarren der Havanna. 

(Grenzboten 1851, Nr. 42.) 

Ale großen Männer haben viele Feinde gehabt, alle 
großen Erfindungen des Menjchengejchlehts, Schießpulver, 
Buchdruderkunft, Eifenbahnen find eben jo oft verflucht als 
gejegnet worden. Das ift natürlich, denn große Männer, 
Kanonen, Buchdruderihwärze und Waſſerdampf haben von je die 
Ruhe der Menjchheit geitört, das Oberfte zu Unterjt gekehrt 
und eine große Anzahl von gutmüthigen Erdgeborenen ge 
ftoßen, gedrückt und auf andere Weiſe jchlecht behandelt. Der 
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Tabak aber erjchten auf der Erde nicht wie jene im friegerifchen 
Harniſch, jondern als ein milder, calmirender, jchmerzitillen- 
der Freund, welcher geräujchlos in die Tiefen des menjchlichen 
Gemüthes hineinzog, und von da aus in blauen Ringelwolken 
wieder über die Erde wogte, diejelbe verjchönernd und ver- 
flärend. Wenn eine jolche wohlthätige Erjcheinung dennoch 
von übler Nachrede und dem Hat Böswilliger verfolgt wird, 
jo erhält dies in dem weiſen Beobachter die fchmerzliche Ueber- 
zeugung, daß das Gute und Schöne auf diejer Erde nie zu 
unbejtrittener Anerkennung gelangt. Wer die Cigarren haft, 
für Den jchreiben wir nicht, er mag ein redlicher, erträglicher 
Mitmenſch fein, aber er hat die verkehrte Weltanjchauung ; 
wem es gleichgiltig iſt, ob jeine Brüder gute oder jchlechte 
Eigarren rauchen, für Den jchreiben wir auch nicht, er mag 
flug jein, aber in jeinem Herzen glimmt nicht die Kohle der 
Gemüthlichkeit. Nur für Solche jind die folgenden Zeilen be- 
rechnet, welche wifjen, daß die Wolfenringe, womit die Geifter 
der Tabaksſtaude ung umziehen, eine luftige Kette bilden, durch 
welche der Sterbliche mit allen jchönen Gejtalten der Traum— 
welt in Rapport gejett wird. 

Seit der Tabak in der Gejhichte aufgetreten ift, hat er 
auf den Deutjichen jo große Wirkungen ausgeübt, daß man 
die legten Perioden unjrer Entwidelung von Rechtswegen 
nah ihm und feinen Inftrumenten benennen müßte Zuerſt 
nach dem bdreißigjährigen Kriege kam die Periode der Gips- 
pfeifen, oder der geradlinigen, fteifen und ftrengen Haustyran- 
nei. Damals bliefen die Könige und Soldaten grobgeichnit- 
tenen Kanaſter gen Himmel, und die Völfer ftopften den 
Herren die Pfeifen, und legten glühende Kohlen darauf, wo- 
für ihnen gelegentlich eine alte Gipspfeife an den Kopf ge 
worfen wurde. Aber die alte tüchtige Volkskraft der Deutjchen 
begann allmählich gegen dieſe Gipspfeifen zu opponiren, das 
Bolf befam Erfenntnig und fing felbjt an zu rauchen. In 
den Fleinen Stuben des Bürgers und Bauern entjtand daher 
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zu Anfang des vorigen Yahrhunderts der Fräftige, bramme 
Pfeifenfopf von Maſerholz, finnig aus zähen Wurzeln geſchnit— 
ten, ſchön geſchwungen, mit einem majfiven Bejchlage und dem 
furzen Rohr mit bejcheidener Spite. Das war bie biedere, 
dauerhafte Tajchenpfeife, welche der Germane durch das ganze 
Leben mit fich herum trug, unter deren häuslichem auch er 
jeine Kinder zur Tugend erzog, aus welcher er feine Gefühle 
und Wünjche nachdenklich in die Luft blies. Unter dem Ein- 
fluß dieſer Pfeife erwuchs die Generation, welche den alten 
Brig auf ihrem Schilde erhob. Ohne die jehnjuchtsvollen 
Empfindungen, welche ver Maferkfopf unter den Norddeutſchen 
bervorrief, und ohne die demüthige Kraft, welche er den Bür- 
gern und Soldaten gab, hätte die Welt feinen Friedrich erlebt, 
und es iſt nur zu beklagen, daß er jelbjt nicht geraucht bat, 
er wäre noch größer geworben. In diefer Zeit begann leider 
auch die Trennung Deftreihs von dem übrigen Vaterland. 
Denn die Deftreicher wurden durch ihre nicht Deutjchen Län- 
der zum Gebrauch des Iururiöjen, aber in feinem Grunde 
etwas unreinlichen Meerſchaumkopfes gebracht, und der fieben- 
jährige Krieg ift gewiffermaßen der Kampf zwijchen Meer— 
ihaumpfeifen und Holzpfeifen. Was darauf folgte, ift uns Allen 
befannt. Es fam Lejfing, Goethe und die große Zeit der Deut- 
ſchen Poefte, der weiße, feine und ideale Porzellankopf entitand; 
die Deutjche Kritik entwicelte fi und der Abguß trat felbit- 
jtändig hervor; Spite und Rohr gliederten fi) mannichfaltig, 
und traten auseinander, wie die philofophiichen Schulen und 
politiihen Richtungen: der ganze Mechanismus der Pfeifen 
und der Staaten war Finjtlicher, aber auch unficherer geworden. 
Die Franzöfiiche Revolution erzeugte in Deutfchland die De- 
mofratie unmäßig großer Pfeifenköpfe und foloffaler Quaſten 
bei ver Deutſchen Jugend. Napoleon trieb den Idealismus 
der Studenten von Halle, Jena, Göttingen bis zu den berühm- 
ten ungeheuren Pfeifenjpigen, deren Schnabel um das Jahr 
1812 jo drobend und knopfreich wurde, daß der Franzoſe bei 
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einiger Einfiht in das Weſen der Deutjchen hätte merfen 
müffen, daß eine ungeheure Krifis nahe jet. Nach den Frei- 
heitsfriegen fam die Reaction und Zerfahrenheit. Der Deutjche 
rauchte, um fich zu zerjtreuen, alles Mögliche aus jeder Art 
von Inftrumenten, die vornehmen Zouriften brachten ung 
fogar den Drientalifchen Tſchibuk, welcher aber, troß feiner 
Goldfäden, nicht populär zu werben vermochte. 

Ueber allen diefen Kämpfen und Wandlungen der Staaten 
und Pfeifen aber erhob fich eine neue Gewalt, die Eigarren, 
die Vertreter der gemeinjamen Intereſſen der Meenjchheit, 
das Reſultat eines großartigen Verkehrs der Völker unter- 
einander, eine Macht, die fich alles Lebende, die Könige, Ban- 
quiers, Yabrifanten und Journaliſten unterwirft, und welche 
fih dem Denker darftellt al8 der Anfang einer neuen Vera 
in der Gejchichte ver Menjchheit. Die Periode der Dampf- 
Schiffe, der Induftrienusftellungen ift für uns das Zeitalter 
der importirten Cigarren. 

Schöne, friedliche Herrichaft der zartgewickelten, duft⸗ 
reichen, civiliſirenden Havanneſer. Die ganze Erde huldigt 
deiner friedebringenden Gewalt. Der borſtige Wallfiſchfänger, 
welcher mit ſeiner Harpune die Eisberge aus dem Wege 
ſeines Schiffes ſtößt, bläſt ſeinen Rauch triumphirend dem 
Eisbären in die Naſe, der Pflanzer liegt in ſeiner Hänge— 
matte und raucht, der Deutſche Gelehrte erfindet rauchend ein 
neues philoſophiſches Syſtem, der Engländer raucht, der Ruſſe 
raucht, jedes neu entdeckte Land wird rauchend in Beſitz ge— 
nommen, jedes Stück Baumwollenzeug wird mit Rauch ver— 
kauft, und die Iſothermen und die Sternſchnuppen werden 
mit Hilfe der Cigarren gemeſſen und gezählt. 

Wo der Menſch hinkommt, dahin verſucht er auch die 
Tabakſtaude zu pflanzen, und zahlreich find die Stellen auf 
unjrem Planeten, welche einen achtungswertben Tabak her- 
vorbringen. Ueber Allem ſteht freilich majeftätiich, in ſtolzer Höhe 
das Blatt der Havannah, welchem die folgenden Zeilen gewidmet 
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find. Aber auch die übrigen Theile von Cuba, namentlich die 
Umgegend von Cien fuegos und San Jago de Cuba find be- 
rühmte Fundorte eines edlen Krautes. Doch ift das Blatt 
dunkler, gefättigter und viel narfotifcher; es ift eine tüchtige 
Race darın, aber die Hoheit fehlt. Der Tabak von Domingo 
bat die umgekehrten Cigenjchaften, er ift leichter, nicht io 
brenzlich, von gutem, feinem Geruch, aber zuweilen auch fade 
und nichtsjagend. Der jchwere, edle Bortorico, der be- 
täubende, gewürzreihe Columbia, deſſen Cigarren jeit 
einigen Jahren auch in Deutjchland befannt wurden, ver 
milde Barinas, zu weichlich für Cigarren, aber der König 
der Pfeifenköpfe, der durch das Alter immer edler wird; und 
jeine Nachbarn, die duftigen Yaguayra, Cumana und 
Curacao, fie Alle, angejehene Häuptlinge des großen Stam- 
mes, verehren die Staude der Havannah als ihre Herricherin. 
Auch die mittleren und jüdlichen Staaten der Union erzeugen 
große Maſſen wohlbefannter Tabafe. Das ölige und wohl- 
riechende Blatt von Kentucky, welches viele Stränge des 
Kautabaks liefert, der fette Birginier, der goldgelbe jühliche 
Maryland, der großblätterige Ohio, der Schnupftabaf von 
Alabama, Louiſiana und die Sumpfftaude von Florida 
haben die Cigarrenfabrifation von Bremen in Flor gebracht, 
und in der Schweiz große Fabriken verurjacht, in welchen 
3. B. die langen, ſchwarzen Spulwürmer der Deftreichijchen 
Regie nachgemacht und mafjenhaft in Italien eingeführt wer- 
den. Dieje Amerikanischen Blätter lafjen fich zum Eigarren- 
tabaf nicht gut allein verarbeiten, die dunklen find zu jchwer, 
die gelben zu jüßlich, die jchweren werden in Amerika zum 
Sautabaf, in Europa zum Schnupftabaf verwendet, und bei 
der Eigarrenfabrifation werben ftarfe mit milderen Blättern 
gemijcht. Die Negien von Deftreih und Frankreich find 
wegen der Billigfeit und Kraft der Blätter eifrige Abnehmer 
geworden. In Frankreich werden die Nordamerifantjchen 
Sorten häufig mit Java, in Deftreich mit Ungariſchem Tabak 
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vereinigt. — Die Staude von Brajilien hat ein großes, 
jchönes Blatt, aber fie wird dort noch jorglos behandelt; auf 
dem jchweren Boden der Thäler ift fie ölig und beißend, auf 
den Bergen oft weich und gehaltlos. Die Brafilianer Eigar- 
ren, welche jchlecht gewidelt find, wagen fich noch wenig in 
den Weltverfehr. Bei den Cigarren unjrer Fabriken aber ift 
das Tabaksblatt von Brafilien eine billige Einlage, und dringt 
als Rauch- und Schnupftabaf von Bahıa auch jelbititändig 
in die Naſen der Europäer. Der Deutſche Anfiedler in Bra- 
filten bat der Väter Brauch bewahrt, und raucht aus einer 
feinen Rohrpfeife feingeichnittene jchwarze, ſtark gegohrene 
Blätter, fih an dem beigenden Gejchmade erfreuend. — Auch 
in Aſien gedeihen wohlbefannte Arten, fie haben die Tugenden 
und Fehler von Emporfümmlingen. Die Staude von Java, 
die große blonde Schönheit unter den Blättern, von leichtem 
Wejen, hat doch einen merkwürdigen Erdgeichmad und einen 
durchaus nicht ariftofratifchen Geruch, wie nach dem Gewürz- 
laden, an den man fich erjt gewöhnen muß. Der Holländer 
liebt ſie als Cigarre, bei ung wird fie ald Deckblatt vielfach 
verbraudt. Die Blätter von Manilla haben trog aller 
Reize einen jchlechten Charakter, fie verführen durch ihren 
jammtenen grauen Mulattenteint und die feurige Energie 
ihres Blutes, aber fie intriguiren hinterliftig gegen unjren 
Magen und die Organe des Athmens. Die Manilla-Eigarren 
haben zur Einlage lange Blätter, welche nicht jo gewidelt wer— 
den, wie in der Havannah, der Mantel wird mit dem Saft 
einer Gummipflanze darum befejtigt, die man fäljchlih für 
Dpium bielt, weil fie auch beraufht. Das Yabrifat bildet 
jo eine lange, koniſche Rolle, drei bis viermal länger, als ge- 
mwöhnliche Cigarren; diefe Rolle wird in mehrere Theile zer- 
Schnitten, und dieſe Theile al$ prima, secunda, tertia jor- 
tirt; die prima ift das didere Ende. Auch in China eriftirt 
in aller Stilfe ein großer Tabakbau. Das Blatt wırd ges 
raucht aus Köpfen von der Größe eines Fingerhutes, welche 
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aus Metalleompofition gemacht find; der Nauchtabaf befteht 
aus Schwarzen Fäden, welche jehr beraujchen, weil fie durch 
eine jcharfe Sauce, wahrjcheinlih Opium, vergiftet werben. 

Die Europäiſchen Tabake haben leider fein Glück in der 
Welt, nur wenige ftehen in dem Rufe der Nejpectabilität, fie 
haben oft ein hübſches Ausjehen, aber fie leiden ar vielen 
Unarten: die einen find rohe, erdige Acerfnechte, andere haben 
einen Fuſelgeſchmack wie Edeniteher, noch andere find ſüßlich 
und jentimental wie verfümmerte Fräulein. Ihre vielfache 
Verwendung macht fie einflußreih, und da fie faſt alfe eine 
gewiffe Gutmüthigkeit befigen, jo möge ihr Rauch immerhin 
durch die Yuft ziehen, jo lange e8 dem Einzelnen möglich ift, 
fie fih vom Leibe zu halten. Der Holländer Amersford, 
die Franzöſiſchen aus Languedoc, dem Eljaß und Dün— 
firhen und die Deutſchen, unjre Pfälzer, Hanauer, Nürn- 
berger, Göttinger, Oblauer, Sorauer, Schwedter u. |. w. 
find nütliche Staatsbürger, aber feine Gentlemen. Eben jo 
wenig der Ruſſiſche gelbe von Sarepta und der ölige 
Saratow. Nur der Ungarifche und der Türkiſche Tabaf 
fönnen fih in guter Gejellichaft jehen lafjen, und der Unga— 
riiche leidet doch noch daran, daß die hellen Sorten flau und 
gehaltlos, die jchwereren erdig und brandig zu fein pflegen, 
aber in dem Aroma der beiten Arten iſt jchon ein Orienta- 
liicher Adel, der dem Heinen goldenen Blatte des Türkiſchen 
Tabaks in noch höherem Grade zukommt. Diejer feine Rauch- 
tabaf, welcher ſüß ift, ohne widerlich zu werden, und mit be- 
täubendem Wohlgeruch aufregt und darauf einjchläfert, gleicht 
der Poefie des Orients, und wird, wie ein Gedicht von 
Hafis, bei jeltenem Genuß entzüden; zum Hausgenoffen und 
Vertrauten jeiner Seele aber kann der Fräftige Deutjche ihn 
nicht gebrauchen. 

Bieles und Intereffantes ließe fich über das Rauchen der 
verichiedenen Völker und über ihre Pfeifen mittheilen. Aber 
der Einjender diefer Zeilen mißtraut dem Umfange feines 
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ethnographiſchen Wiſſens. Und jo bejchränfe ſich dieſe Mit- 
theilung auf die erjten Elemente menjchlicher Bildung, auf 
die Eigarren der Havannah. Es ziemt bei großen Dingen 
zunächft, nach ihrer Entjtehung zu fragen. Die Fabrikation 
der Eigarren bat, wie die Bereitung des Weins, etwas Un— 
erflärliches, wobei die Göttin Natur felbitftändig als Bild- 
nerin auftritt, und mitten unter den menjchlichen Hand- 
arbeitern geheimnißvolle Operationen vornimmt. Der Menfch 
ift wie gewöhnlich darauf bedacht, dieje Arbeit der Natur 
Hug für fih zu benugen. — Er jammelt zuerjt die reifen 
Blätter ein, indem er entweder die einzelnen abbricht, oder, 
was vorzüglicher tft, den ganzen Stengel mit den Blättern 
abnimmt; er trodnet die Blätter, indem er fie einzeln an 
einander reiht, oder den ganzen Stengel mit jeinen Blättern 
aufhängt. Den getrodneten Tabaf nimmt er vom Troden- 
boden, und widelt die Blätter in Bunde, welche bei Ameri- 
fanifchen Sorten häufig in der befannten Form der Manoques 
(Händchen) an den Schaufenjtern der Tabaksläden zu jehen 
find. Darauf bereitet er eine große Metamorphoje vor, 
welche wir beim Tabak, wie beim Wein, die Gährung nennen, 
und welche in die rohe Maſſe des Beerenjaftes und der Tabaks— 
blätter Geiſt, Feuer, ein neues zauberhaftes Leben bringt. Das 
Verfahren dabei ift jehr verjchieden; bei ung werden die Kleinen 
Zabafsbündel in luftigem Raume zu vier bis fünf Fuß hoben 
Haufen zujammengejegt, in dieje Haufen tritt bei feuchten 
Zabaf in wenigen QTagen, bei gut getrodinetem in wenigen 
Wochen, eine ftarfe Wärme ein, die Blätter beginnen zu 
jchwigen, erhalten eine jchöne, gold- oder faftanienbraune Farbe, 
verlieren den rohen erdigen Beigejchmad, der ihnen von ver 
Bodenkrume anhing, und gewinnen ihr Aroma, einen mildern 
Geihmad und den Geift. Durch Umlegen, Ausklopfen und 
Abkühlen der Bündel muß der Menſch die Arbeit der Natur 
temperiren und leiten, denn die Geifter, welche aus der Werf- 
jtatt der Natur bei dem Proceß der Gährung Arbeiterdienfte 
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thun, jind jehr eigenfinnig und jchwierig, und fortdauernde 
Artigfeit und Aufmerkſamkeit gegen fie iſt nöthig, Damit fie 
in ihrem Amtseifer die Blätter nicht verbrennen oder in 
Fäulniß bringen. In Amerika wird diefe Gährung der Blätter 
in großen Haufen bewerfjtelligt, bevor fie in Bündel gepadt 
find. Hat der Tabak ausgegohren, jo tft er reif für Die Ver— 
wendung. Die Cigarren werden gewidelt. Aber, wohl ge 
merkt, e8 tritt auch bei ihnen, dem verarbeiteten Tabak, wie 
beim Wein, im nächjten Frühjahre noch einmal in geringerem’ 
Grade eine Aufregung und Gährung ein, bei manden Tabaf- 
blättern, den dunklen, jchweren, ölreichen, wie beim Ungarmwein, 
auch wohl noch öfter, und dies Arbeiten im Innern wirft bei 
edlem Tabaf vergeiftigend und reinigend; VBarinasfanafter und 
die fchweren Havannejer Eigarren werden durch dieje Nach- 
reife erjt vortrefflich. 

Die Fabrifation des Tabafs und der Cigarren wird auch 
in Deutjchland mit Eifer und Kunſt getrieben, und die Anzahl 
ver Cigarren, welche in Deutichland aus edlen Amerifanifchen 
Blättern gejponnen werden, ift jehr groß. Dennoch ift man 
nicht im Stande, jelbft aus importirten Havannejerblättern, 
Cigarren hervorzubringen, welche mit ben legitimen ber 
Havannah fih in allen Stüden mefjen fünnen. In der 
Havannah werden die Blätter, jobald die Gährung vollendet 
ift, in einem Zuftand von Weichheit und Elajticität verarbeitet, 
den fie unrettbar verloren haben, wenn fie als getrodnetes 
Gut über die See gejchafft find. Die gefchmeidige und wachs— 
weiche Cigarre wird in der Havannah jogleich verpadt, und 
macht in dem verfchloffenen Raum der Kiften jene feine Nach- 
gährung durch. Dadurch erhält fie den Fleuver und con- 
centrirten Geift, welcher fie auszeichnet. Bet der Verarbeitung 
Amerikanischer Blätter in Deutjchland muß das dürre Tabafs- 
blatt durch einen fünftlichen Apparat wieder angefeuchtet 
werden, um bie Biegſamkeit zu erhalten, welche für das Rollen 
nothwendig ift; dabei geht ein großer Theil des natürlichen 
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Pflanzengummt’s verloren, die Blattnerven find hart und jpröde 
geworben, und die Blätter jchmiegen ſich beim Rollen nicht 
jo dicht und regelmäßig an einander; daher iſt die Yuftmaffe, 
welche beim Einztehen des Rauches zwijchen den feinen Blatt— 
lagen in den Mund ftrömt, nicht jo groß und nicht jo gleich" 
mäßig in allen concentrijhen Schichten des liebenswürdigen 
Cylinders, den wir Eigarre nennen, vertheilt. Cine gute 
Havannejerin kann man häufig rauchen, ohne den Knopf ab- 
zubrechen, ja man fann fie rauchen aus jeder Deffnung, welche 
ein Wurm oder eine Nadel in ihre glatte Oberfläche gebohrt 
bat. Bei den jchlechteren der einheimijchen Cigarren liegt 
außerdem die Inlage in dem Dedblatt als ein ftarrer zu- 
jammengedrüdter Zopf, und die Strömung des Rauches durch 
denjelben ift jehr unterbrochen, zumeilen ganz verhindert, 
während bei dem weichen Blatt der Havannah auch die Inlage 
concentrijch gerollt wird. Alferdings ift das Ausſehen ein- 
heimifcher Cigarren, zumal der Bremer, zumeilen jo ſchön, 
wie das der beiten legitimen. Da man aber der Cigarre 
eben jo wenig ins Herz jehen fann, wie dem Menfchen, fo 
nimmt man bort jehr jelten theuren Havannejer Tabak zur 
Einlage, jondern das Blatt von Cuba, Domingo, Portorico u. ſ. w. 

Zu den tiefjten Geheimniffen der Schöpfung gehört dem 
weijen Raucher auch der Umftand, daß gerade auf dieſer Injel 
Cuba, in der Mitte zwijchen Nord- und Südamerika und in 
jo unbilliger Entfernung von Deutichland die unterirbifchen 
Gnomen in geifterhaften Keſſeln den Tabaksjaft am Beten 
und Künftlichiten abfochen. Es ijt dies eine Thatjache, welche 
fo wenig Widerjpruch verträgt, daß e8 feinem civilifirten Erd— 
bewohner, jelbjt dem Yankee, nicht einfällt, die jouveraine 
Herrichaft der Havannah zu bezweifeln. Vet, wo der Nord- 
amerifaner auch die Hand nach der Havannah ausitredt, um 
die dortigen Cigarren mit größerer Bequemlichkeit rauchen zu 
fönnen, ift e8 doppelt an ber Zeit, einen Bli auf dieſe 
Gapitale des Nauches, die Beherricherin aller Männerherzen 
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zu werfen. Durch furchtbare Forts verjchanzt, liegt der Hafen 
und die weiße Stadt vor den Anfommenden als eine Der 
größten Schönheiten der tropifchen Meere, und graciös und 
hochmüthig gegen Fremde ift fie auch, als eine echte Ereolen- 
ihönheit. Wen das gelbe Fieber dort nicht wegrafft, und 
das jehr theure Yeben nicht zur Flucht zwingt, und wem nicht 
etwa bei Nacht auf den allerdings ſchmuzigen und winfeligen 
Straßen ein unbefannter Meuchelmörder die Eigarre aus- 
gehen macht, der kann dort jeinen Himmel finden, denn in 
den Straßen der Havannah find mehr Cigarrenläden und 
Zabaquerien, ald in einer Deutjchen Stadt Specereiläden und 
Bierftuben. Die Tabaqueria ift ein kleiner Raum, nach der 
Straße ganz offen, darin ein Tiſch, ein halbes Dutzend Stühle 
und ein Topf Waſſer. Auf den Stühlen figen jchmuzige 
Neger mit wenigem Goftum, welche die Cigarren mit mehr 
Schnelligkeit als Sauberfeit rollen. Es ijt ihnen verboten, 
die Enden derjelben mit ihrem Speichel zu befeuchten, was 
fie deshalb auch nicht immer thun. Hinter der Stabt erhebt 
jih der Boden der Provinz Havanna, in deren weiten Thal- 
ebenen die Plantagen der holden Blätter liegen. Unter allen 
Tabaksbezirken iſt der beriihmtefte der Thalgrund, die vuelta 
d’abajo. Das Blatt diefer Gegend hat dem Havanneiertabaf 
jeinen Weltruhm verjchafft, und gilt noch heute für das beſte. 
Leider ift die Gegend nicht groß, und nur Heine Quantitäten 
fommen in den überjeeiichen Handel; um jo erfreulicher iſt 
die Pietät, mit welcher die Eigarrenfabrifanten der ganzen 
Welt auf Kijten mit dem verjchiedenften Inhalt, ja jogar über 
Deutſche Bruderblätter, Pfälzer und Obhlauer, unermüdlich 
das Zauberwort vuelta d’abajo jchreiben. — Viele Plantagen- 
befiger der Havannah find ſelbſt Fabrikanten. Andere Fabrifen 
faufen die Ernten der Grundbeſitzer, zunächjt in der Provinz 
Havannah, dann aus den übrigen Theilen der Injel Cuba, 
von der Oſt- und Weſtküſte, und viele legitime Cigarren, 
welche in Deutjchland eingeführt werden, bejtehen aus einem 


— 43 — 


Gemiſch von Havannah- und Cubablättern, oft aus legteren 
allein. Das Wideln der Cigarren geſchieht allgemein durch 
Neger und Meulatten, Männer und Frauen. Unter den 
europäiichen Rauchern gehen dunkle Sagen, daß die Neger- 
mäbchen der Havannah, ſchön gebadet und parfumirt, für ihre 
Gebieter die Vequeros auf ihren jchwarzen Beinchen von der 
Hüfte abwärts zu rollen pflegen, und daß alte Negerinnen, 
nicht gebadet und nicht parfumirt, dafjelbe an unfren Cigarren 
tbun. Dabei ift viel Uebertreibung. Im Allgemeinen werden 
die Cigarren dort gerollt, wie bei ung, und der Unterjchied 
in der Neinlichkeit ift feinenfalls übermäßig groß. Die Namen 
der befjeren Fabriken find auf der ganzen Erde befannt, und 
wenn ein Berliner einem Indianer von den Sandwichsinjeln 
etwa an der Küfte von Grönland begegnet, jo darf er nur 
das Wort „Cabannas“ ausjprechen, und der Sandwich wird 
wohlwollend grinjen und fühlen, daß ihn ein Bruderband mit 
Herrn Buffey verbindet. — Der Cigarrenhandel in Havannah 
iſt ein Commiffionshandel, die Kaufleute der Havannah find 
Commiſſionaire von Häujern der ganzen Welt, welche nach 
den Beftellungen ihrer entfernten Gejchäftsfreunde bei den 
Fabrifanten einkaufen. So jcheint der Handel mit den 
Havannejer Eigarren ziemlich einfach, da aber zu große Ein» 
fachheit bei der Größe und Wichtigkeit des Gegenjtandes 
unwiürdig wäre, jo hat ein gütiges Geſchick dafür gejorgt, 
daß alle Eoquetterie und launiſche Mode, welche in ven 
Frauenherzen diejer heigen Zone wuchert, auch in das Eigarren- 
geichäft der Männer fich eingedrängt hat. Die Namen der 
Fabriken und der Sorten und die Formen der Eigarren find 
in einem teten Wechjel begriffen, deſſen innere Gejege für 
den gemeinen Menjchenverjtand jchwer zu ergründen jind. 
Die Havannejer Cigarre hat einen dreifachen Namen, 
den erſten nach der Fabrik, den zweiten nach ihrer Form und 
Güte, den dritten nach ihrer Farbe. Aus der Farbe jchließt 


der Raucher zuerjt auf den Charakter der Cigarren, und der 
Freytag, Auffäge. IIL 98 
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Fabrikant bezeichnet deshalb jorgfältig die Farbe an ben 
Seiten der Kiſte. Cigarren derjelben Fabrik, derjelben Form 
und Nummer find in Gejchmad und Geruch noch jehr ver- 
ſchieden. Von dem milden Strobgelb bis zum gewaltigen 
Schwarzbraun laufen die Schattirungen des Havannahblatteg, 
und jede Schattirung hat ihre eigenen Reize. Das Blatt 
der beiljten gelben Cigarre tft dünner, weniger ölig, vom 
zarteften Aroma, aber es iſt auch weniger dauerhaft, feine 
Gährungsproceſſe find nicht Fräftig, und feine Nachreife ift 
in kurzer Zeit vollbracht; e8 erreicht in wenig Jahren ven 
Höhepunkt feiner Güte und wird von da ab allmählich geruch- 
und inhaltlofer, bis zulegt ein fader Strohgeſchmack den 
Menſchen daran erinnert, daß auch der höchiten Schönheit der 
Erde die Unfterblichfeit verfagt ift. Im den Jahren ihrer 
Jugend aber ift dieſe ſchnell alternde Eigarre die am Meiſten 
begehrte und am Höchiten bezahlte; und wer aufgefordert wird, 
eine koftbare Regalia zu bewundern, welche ziemlich nichtsjagend 
ichmedt, der möge nicht vergefjen, daß dieje Eigarre eine Zeit 
der Vortrefflichfeit bereits gehabt hat. Der größte Theil der 
hellen Blätter wird zu Regalta, Damas und anderen feinen 
Modecigarren verwendet. Auf die gelben folgen die Fräftigeren 
bellbraunen, ein dauerhaftes Blatt von jtärkerem Aroma, oft 
gutes Mittelgut. Cine Abart der hellbraunen Eigarren, Die 
fahlbraunen, gräulichen, find durch Zufall in den erjten 
Gährungsproceffen ſtärker jermentirt und deshalb beſonders 
mild, und bei allem Feuer doch ohne nachtheilige Wirkung für 
den Magen und die Werkzeuge des Athmens. Das dunklere 
faftanienbraune Blatt ijt oft eben jo dünn und zart, als das 
beligelbe, ja es bat wol noch feinere Poren und glättere Haut. 
Die gehaltvollen Eigarren in dieſer Farbe gehören auch für 
den Europäer noch zu ben beiten, obwohl fchon oft ülreiche, 
mit Farbejtoff und Nicotin belaftete Blätter mit unterlaufen. 
Die dunklen, jchwärzlichen, fetten Blätter geben dagegen eine 
Cigarre, welche nur bedingungsweife für uns genießbar ift, 
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dann freilih auch das Beſte fein kann, was der gejegnete 
Boden der Havannah hervorbringt. In den erſten Jahren 
ihres Lebens find ſolche Cigarren nur für die berfuliiche 
Lebenskraft eines tropifchen Pflanzers gemacht, welcher täglich 
von vielen balbnadten Mulattinnen bedient wird, unter 
glühender Sonne drei bis vier Flafchen Portwein trinkt, und 
ein Dutzend frifcher jchwärzlicher Eigarren raucht, um fich 
wohl zu fühlen. Wenn aber diejelbe Cigarre bei uns in 
glüdlicher Yage eine Reihe von Jahren den leifen Strömungen 
unjver Luft ausgejegt ift, jo wandelt fich ihre leidenjchaftliche 
Hige oft in charaktervolle Milde, vorausgejett, daß das Blatt 
von Haus aus edel war. Die jchwarzbraune, ölige Ober- 
fläche wird bunfelgraubraun, und die jcharfen Dele deſtilliren 
jih in den Blattgefäßen zu einem wunderbaren Wohlgeruch. 
Dergleichen Cigarren vermögen nach einem guten Diner den 
gebildeten Europäer zu der Erfenntniß zu bringen, daß dieſe 
Erde, bis auf einige unbedeutende Uebelitände, vortrefflich ein- 
gerichtet ift; fie zumeift find es, welche zu hohem Alter ge- 
bracht zu werben verdienen, da fie erjt als Greije liebens- 
würdig werden. Noch giebt e8 eine Abart der jtärkiten Blätter, 
eine rothbraune, mit feinen Haaren bejette, welche an jolchen 
Stellen entfteht, wo furchtbare Sonnengluthb und die volle 
Wildheit eines üppigen Bodens zujammen arbeiten, um dem 
Menſchen zu imponiren. Das Heuer und die tigerartige 
Grauſamkeit jolcher Cigarren vermag jelten ein Europäer 
auszuhalten, fie find unter der Bezeichnung Maduro ein be- 
fonderer, angenehm aufregender Genuß der erwähnten Pflanzer- 
naturen. — Im Handel werden die Cigarren nach den Farben, 
entweder in Englifcher oder Spanischer Sprache, bezeichnet. 
Die Englijhen Bezeichnungen von Hell zum Dunfeln find: 
light, light-yellow, yellow, light-brown, brown; bie 
Spanijchen amarillo, claro, colorado-claro, claro-colorado, 
colorado, oscuro (hell, gelb, braungelb, gelbbraun, braun, 
dunkel), wozu noch das fanfte pajizo, eine grünlichgelbe, fahle 
28 * 
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Farbe, und das rotbbraune maduro fommen. Webrigens 
herrſcht in diefen Bezeichnungen einige Willfür, und diejelbe 
Schattirung wird von dem einen Yabrifanten als claro, von 
einem andern vielleicht als claro-colorado bezeichnet. 

In der Form berrjcht noch größere Mannichfaltigkeit, 
als in der Farbe; jchnell fommt eine neue Facon in Auf- 
nahme, und wird nach wenigen Jahren vergejien. Einzelne 
große Fabriken, z. B. Cabannas, verfertigen jo ziemlich alle 
Formen, die meilten begnügen fich mit den gangbarften. Der 
rauchende Leſer wird e8 zwedmäßig finden, wenn hier die ein- 
zelnen Formen, welche in den legten Jahren Befriedigung oder 
Erſtaunen erregt haben, furz aufgezählt und bejchrieben werden. 

NRegulares oder Millares. Die gewöhnliche allbe- 
fannte über die ganze Welt verbreitete, auch in unjern ein- 
heimischen Fabrikaten überall nachgebildete Form, ein jchlanfer 
Cylinder, nach dem Brennende nur wenig koniſch verengt, am 
Mundende mit allmählich zulaufender, ſchön proportionirter 
Spige, die in einen feinen, oft unmerflichen Knopf ausläuft. 
Sie wird in der Havannah von faft allen Fabriken in drei 
Nummern angefertigt, die in Facon gleich, aber in der Güte 
verjchieden find, und im Handel fur; mit prima, secunda, 
tertia bezeichnet werden, was man dem Namen der Fabrik 
vorjegt: prima Upmann, jecunda Ambrofia u. f.w. Nur die 
große Fabrif der Cabannas verjendet auch eine vierte Nummer, 
die quarta Cabannas, und unterjcheivet fich außerdem noch 
dadurch, daß die Facon ihrer Millares etwas Kleiner ift, als 
die gewöhnliche. 

Den Regulares gegenüber jteht die große Anzahl ver 
Modecigarren von unförmlicher Größe bis zum Miniatur, 
format; zuerſt die Regalia, früher durch die Spanijche 
Regierung jortirt, legitimirt und als echt gejtempelt, Die be- 
rühmte große Eigarre der Havannah, aus edlem, feinem, in 
der Regel hellem Blatt, von jehr jorgfältiger Widelung, von 
6 bi8 7 Zoll lang, und im Verhältniß dider als die Regu— 
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lares, an der Spite oft ftumpffolbig ablaufend. Sie wird 
in drei Nummern als prima, secunda und tertia verpadt. 
Die Mode bat dieje Cigarrenfacon vergrößert und verfleinert, 
vergrößert in der Imperial oder Regalia imperial vom 
feinften Tabak und äußert funftvollem Bau, in der doppelten 
Länge der Regulares und der entiprechenden Dide. Sie 
gehört zu den Iururiöfen Erfindungen, welche durch das 
Ungemwöhnliche der Erjcheinung imponiren. Der weiſe Raucher 
wird jih wohl gefallen laſſen, fie gelegentlich zu genießen, aber 
er wird das Ffolofjale Format auf die Yänge für unbequem 
halten und die Verſchwendung feiner Tabafsblätter bedauern, 
von denen die untere Hälfte gewifjermaßen geopfert wird, um 
das Brennende 9 Rhein. Zoll vom Munde zu entfernen, 
Dieje Eigarre wird in der Regel als prima und secunda 
verjandt. Sie tft in der Fabrik der Cabannas fait dreimal 
jo tbeuer, als die guten Negulares. Der reiche Ruſſe betet 
fie an, oft noch, nachdem ihr feiner Tabak durch das Alter 
geihmadlos geworden ilt. 

Kleiner als die Regalia ift die Media Regalia in 
zwei Nummern, welche die die Façon der übrigen Negalten 
bat, aber nur etwa einen halben Zolf länger ift, als die 
gewöhnlichen Cigarren. Die Regaliaformen haben noch einige 
Delicateffen, welche faſt gar nicht in den Welthandel fommen, 
jo früher die Regalia Bhron von den Plantagen des Grafen 
Ternandina, die Regalia del Dugque und die berühmten 
Begueros, das ariftofratifche Product eines haut goüt der 
Havannefer, welches aber bereits wieder aus der Mode kommt. 
Die Vegueros werden in der Regel aus einem einzigen Blatte 
gerolft, das nur eben an der Luft getrodnet, vom Morgen« 
thau erweicht ift, feinen Pflanzengummi und den natürlichen 
Geſchmack der Staude faft unverändert hat. Die Gährung 
diejer Blätter ift unvollfommen, und das Aroma der frijchen 
Gigarren erhält dadurch etwas Pifantes, das ſich mit dem 
monffirenden Champagner vergleichen läßt. Natürlich find 
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die Vequero8 nur aus den edeljten Blättern zu machen, fie 
müffen schnell verraucht werden, und find für den Export 
wenig geeignet. 

Eine andere Art corpulenter Eigarren ift die Trabuco, 
dick gebaucht, mit jchöner Spite und am Brennende gejchidt 
zulaufend, nicht viel über drei Zoll lang, aber wenigjtens jo 
did als die Regalia. Auch fie wird von feinen Blättern be- 
reitet, welche zu größeren Eigarren fich nicht eignen, weil fie 
zufällig jchadhaft geworden find. Die Form ift gerade jegt 
nicht modern, wird aber im Allgemeinen jehr gefchägt, und 
höher als die der Regulares bezahlt. Ihrer Dicke wegen find 
fie einem fleinen Munde unbequem. Niedliche, dickbäuchige 
Abfömmlinge der Zrabucos find die Trabucillos, von 
derjelben Form in verfürztem Maßftabe. 

Gegenüber diejer ftarfen Familie fteht eine ſchlanke, 
welche höchitens den Umfang der Regulares, aber größere 
Länge hat. Dahin gehören die Caballeros, etwa 1 Zoll 
länger, als die gewöhnlichen Gigarren, jegt ganz aus der 
Mode, und die BPanetelas, einen halben Zoll länger und 
dünner als die Regulares; fie müffen von jehr feinem Blatt 
und forgfältig gearbeitet jein, weil die diinne Form das Luften 
erichwert. Deshalb find fie in der Regel leicht, und zarten 
Gonftitutionen willtommen; fie werden theurer bezahlt als die 
gewöhnliche Fagon. Cine neue Erfindung find die Pren- 
zados, gepreßte Cigarren von der Größe der gewöhnlichen, 
ebenfalls jorgfältig gearbeitet und won auserlefenen Blättern 
gemacht. Die Cigarre wird, wenn die Blätter no feucht 
find, verarbeitet, jogleich platt gepreßt und feit verpadt. Da- 
durch entſteht ein ſtärkeres Arbeiten der Tabaksgeiſter in den 
Kiften, Feuer und Wohlgerud werden größer. — Die Facon 
der gewöhnlichen Cigarren erfährt noch einige modiſche Ver- 
Heinerungen: Die Londres, etwas fleiner al8 die Regulares, 
haben diejelbe Größe, welche die Cabannas ihren gewöhnlichen 
Gigarren geben, e8 waren uriprünglich die für den Export 
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nach England beitimmten Millares; die Mediano ift !/a 
bis 1 Zoll feiner al8 die gewöhnliche; noch Eleiner find die 
Damas, Damencigarren. Dieje drei Sorten pflegen in zwei 
Nummern und aus gutem Tabak gemacht zu werden, fie find, 
troß ihrer Kleinheit, nicht billiger als die regelmäßigen. 

Außer diefen Eigarren, welche alle mit Geſchick und 
Sorgfalt gearbeitet find, exiftiren unter dem Namen 
Pflanzercigarren noch zujammengedrehte QTabaksblätter 
in Der verjchiedenjten Länge und Dide. Gewöhnlich iſt ein 
ſchweres öliges Blatt mit ftarfen Rippen in ihnen werarbeitet, 
welches jelbft durch hohes Alter nicht genießbar wird, weil 
es wegen der jchlechten Widelung zerbrödelt, bevor feine Un- 
tugenden vermindert find. Sie waren vor einigen Jahren 
fehr in Mode, was glüdlicher Weife wieder aufgehört hat. 
Endlich jeien noch erwähnt die Eigarren der Havannefer, bie 
einzigen, welche dort jo genannt werden, denn alle bis jetzt 
erwähnten Formen heißen dort Tabacos. Dies find die 
Papiercigarren. Der befte ganz klein gejchnittene Tabak, oft 
aus der Vuelta d’Abajo, wird in Feine Rollen von feinem 
ungeleimtem Papier oder feinem Stroh gefüllt. Unter dem 
Namen Cigaritos oder Damencigarren werben fie als Spie- 
leret muthiger Damen oder Fleiner Herren auch bei und ver- 
braucht. 

Die Fabrifanten bezeichnen ihr Fabrikat entweder mit 
ihrem Namen, 3. B. Cabannas, Carbagas, Ugues, Upmann, 
Manuel Amores, Manuel Ortega, Martinez y Nunez, Ren— 
currel, oder fie jchmüden ihre Kiften mit einem erfundenen 
Namen, aus welchem der Gang ihrer Phantafie und ihre 
Perjönlichkeit von einem Deutjchen Raucher mit Erfolg er- 
rathen werden fünnen. Solde Namen werden von dem 
Vabrifanten als Bezeichnung feines Fabrifats oft viele Jahre 
lang beibehalten, bis ihn irgend ein Zufall, etwa daß feine 
Kigarren von undankbaren Käufern unter dem alten Namen 
nicht mehr gefauft werden, zur Annahme eines neuen Namens 
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beitimmt; jo haben die befannten Integridad ihren Namen 
vor Kurzem in Intimidad verwandelt. Die Benennungen 
la rozita, das Röschen, bella Habanera, die ſchöne Havan- 
nejerin, la puntualidad, die Acuratefje, tres coronas, drei 
Kronen, und daneben Fanny Elsler, General Leon, Ceres, 
Britannia, Flor Cobden commereio libre (Freihandel), lafjen 
einen jehr verjchievenen Wit der Fabrikanten ahnen. Unter 
alfen Firmen der Havannah ift am Berühmteften die Fabrik 
der Cabannas, deren vollitändiger Name gegenwärtig Hija 
de Cabanas y Carvayal, und deren Geichäftsführer Herr 
Manuel Carvayal ift. Sicherlich ift es fein Zufall, daß die 
Sterblihen, welche in Cigarren und Champagner das Hobe- 
priefteramt verjehen, beide Frauen find; Veuve Cliquot und 
Hija de Cabanas haben, wie einft die Seherin Veleda und 
andere bochbegabte Jungfrauen des Altertbums, das Necht 
erhalten, über Wohl und Wehe fremder Völker zu verfügen, 
und fie üben dieje furchtbare Begabung mit aller Tyrannei 
und Gaprice, deren ſolche Heroinen fähig find. Wie die 
Dittwe Cliquot ihren Champagner, jo verkauft auch die 
Tochter der Kabannas ihre Eigarren nur an ihre Günftlinge, 
bevorzugte Gejchöpfe, zu denen wir Deutichen nicht gehören. 
Die befferen Sorten der Cabannas find in der Regel auf 
Jahre voraus bejtellt, und jtehn am Höchſten im Preiſe. Es 
üt ein Zufall, wenn ung Deutjchen eine beffere Nummer, als 
dritte oder vierte, zufommt, und bei den jchlechteren hat ber 
Käufer Nichts davon, daß er den Ruhm der Firma mit 
höherem Preiſe bezahlt. England und Rußland find die 
Lieblinge dieſer Fabrik, denn dieſe Länder haben die höchſten 
Einfuhrzölfe (in England macht die Steuer für das Tauſend 
Regalia ungefähr 35 Thaler), und e8 lohnt daher nur, feine 
Waare einzuführen. Die befjeren Cabannas zeichnen ſich Durch 
Feinheit des Blattes und Eleganz der Arbeit aus; ihre 
Weltherrichaft verdankt die Firma zumeift den großen Sorten, 
den Imperiales und Negalia; ihre Prima-Imperial ijt ein 
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wirkliches Kunftwerf, und es märe ein Werbrechen, fie 
dur den Genuß zu zerftören, wenn das Vergnügen dabei 
nicht noch größer wäre als das Unrecht. Die Firma ver- 
fertigt alle Formen; die Negulares, wie erwähnt, in vier 
Nummern, welche prima, secunda, tertia, quarta bezeich- 
net find. 

Neben diejer größten Handlung ftehen eine Anzahl von 
bedeutenden Geichäften, von erprobtem Ruf, und neben diejen 
neue, welche plötlich emporgefommen find und ältere Berühmt- 
heiten verdrängen. Nichts ift wandelbarer, als der Ruf einer 
Fabrik, denn leicht wird der Fabrifant der Havannah, welcher 
in Aufnahme gefommen ift, verleitet, die ftarfe Nachfrage 
durch fchlechtere Waaren zu deden, welche er auffauft und 
durch den Namen feiner Fabrik legitimirt. So ging es vor 
einigen Jahren der jehr beliebten Fabrif Nencurrel, welche 
dadurch eine moralifche und gejchäftliche Niederlage erfuhr, 
von der fie ſich immer noch nicht erholt hat. Nächſt den 
Cabannas genießt das junge Haus Cabargas gegenwärtig 
vielleicht den höchſten Auf, e8 bezeichnet jeine Negulares mit 
prima, secunda und tertia. Das große und zuverläffige 
Gejchäft von Ugues ift auch in Deutichland wohlbefannt 
und geachtet. Es bezeichnet won jeinen Regulares die zweite 
Nummer mit dem Namen Gonftantia, die dritte mit den 
Buchſtaben F. U. Die neue aufblühende Firma Flor Eob- 
den verjendet außer ven Eigarren Commercio libre noch prima 
und ſecunda Ambrofia nach Deutjchland. Das berühmte Haus 
Upmann bat feinen Namen von dem Chef vefjelben, einem 
gebornen Bremer, welcher früher im Gejchäft von Ugues war, 
u. ſ. w. Zur Ueberſicht joll bier eine Anzahl von Firmen 
durch einander, wie jie in ben Preiscouranten des letzten 
Jahres ftehn, hergezählt werden. Die Cigarren find, wo nichts 
Beionderes bemerkt ift, NRegulares, welche in drei Nummern 
verjendet werden. Die Firmen, deren Waare gegenwärtig be- 
fonders gejucht wird, find mit einem * bezeichnet. 
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*Cabanas 1—4 Bella Haba- Rencurrel 
* Cabargas nera Semiramis 
*Flor de Caba- [ Cubrey * Portagas 
nas In Rama Todos me elo- 
* Flor fino Fi- Competencia gian 
garo Empresa Tres amigos 
* Britania * Eleccion * Puntualidad 
* Ugues Estados Unidos Washington 
* Flor Cobden Especulacion Fernandez 
Commercio libre Fanny Elsler Salvadora 
| Ambrosia 1 &2 * Ingenuidad * Woodville 
* Upmann La India Palma cele- 
Üeres Lealdad brada 
Dos Espados (General Leon Rodriguez 
Mensagero * Manuel Ortega * Martinez y 
Sultana Manuel Amo- Nunez 
* Intimidad res Noriega 1 & 2 
(früher Integri- Marina Crespo 
dad) * Patron Modelo Haba- 
* Rio Hondo * La patria nero 
Balenzuela 


Die alten Berühmtheiten: Silva, Ya Fama, Dos amigos, 
Perroffier find auf den neueften Preiscouranten von jüngeren 
Namen ganz verdrängt. 

Eine große Zahl ver befannten Firmen wurde vor Jahren 


gemißbraucht, um die in Bremen und Hamburg aus dem ent- 
Iprechenden Tabak gejponnenen Eigarren als importirte dar- 
zuftellen. Jetzt herrſcht in den Titulaturen dieſer nicht legi- 
timen Cigarren eine ſolche Naivetät, daß ganz beliebige Blätter 
mit beliebigen Namen getauft werben ; die Namen Silva, Ya 
Empreja, Ceres, Semiramis u. |. w. werben mit Etiquetten, 
Dialereien und Brennzeichen, welche den Spantjchen nachge- 
bildet jind, verpadt und in allen Zeitungen ald berühmte 
Größen, welche zum Wohl des PBublicums unter pecuntairen 
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Dpfern aus der Havannab berbeigefchafft worden find, an- 
gefündigt. Sie find zum — fleinen — Theil jehr gut ge- 
mat, und hätten nicht nöthig, ſich als Ausländer zu geberden, 
um zu gefallen. Aber jelbit nicht alle Eigarren, welche aus 
ver Havannah zu ung fommen, find echt, denn Bremer und 
Hamburger Häufer fenden Millionen nach der Havannah, 
damit fie bei der Rüdfehr in den Einfuhrliften als importirte 
gelten. 

Es tft Hart, daß man bei einer ſolchen Fülle von Ein- 
ladungen zum Genuß fi noch aufhalten muß, um nach einer 
jo gemeinen Sacde, wie der Preis tft, zu fragen. Xeider ftellt 
fich hier die traurige Wahrheit heraus, daß die Preife trog 
aller Schwankungen für feine Cigarren allmählich, aber un- 
aufhaltſam in die Höhe gehen. Der Conſum vderjelben wird 
mit jedem Jahre größer, und feiner Tabaf kann in den 
Thälern der Havannah nicht in bebeutend größerer Menge 
gebaut werden. In diefem Jahre ſtanden die Preiſe bereits 
vor der Expedition des Yopez jehr hoch, und der öfter er- 
wähnte weife Raucher, welcher eine gute Cigarre haben will, 
kann fie von Hamburg nicht unter SO Mark, im Zollverein 
etwa für 36 Thlr. erwerben, und auch dafür noch nichts Be- 
jonderes. Bei den höchſten Preijen, welche in England und 
Rußland bezahlt werden, iſt viel Phantafie und Liebhaberet; 
wenn das Zaufend Regalia oder Imperiales mit 120—150 
Thlr. bezahlt wird, ift e8 dem Menjchen nicht mehr bequem 
fich glüclich zu machen. Doch werden auch in Deutjchland 
gute Cigarren zuweilen mit ungewöhnlichen Preijen bezahlt. 
So faufte einmal Fürft** ein Tauſend ausgezeichnete Eigarren 
für zwei feiner prächtigen Wagenpferde. Und dies Beijpiel 
ſteht nicht vereinzelt da, es fehlt dem Deutſchen gar nicht an 
Luft, feine Capitalien gegen feine Cigarren umzutaujchen, und 
es ift deshalb allerdings bedauerlich, daß fie im Binnenland nicht 
häufiger zu haben find. Man kauft fie am Beften über Ham- 
burg und Bremen. In Hamburg namentlich giebt es einige 
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jehr jolide Häuſer, welche das Kigarrengejchäft als Tiebhaberei 
neben anderem überjeeifchem Handel treiben. 

Beim Ablagern der Cigarren gelte im Allgemeinen ber 
Grundſatz: je fetter, dunkler und gejättigter das Blatt, deſto 
länger die Dauer und deſto größer die Verbefferung, welche 
durch die Aufbewahrung an einem trodenen luftigen Ort, wo 
fein ſtarker Zugwind und feine Sonnenjtrahlen eindringen, 
erreicht wird. Im Sommer, welcher auf das Jahr ver 
Widelung folgt, erlangen fie durch das leife Nachgähren und 
Arbeiten eine erträgliche Reife, und Eigarren von leichterem 
Blatt werden dadurch vollftändig genußfähig. Doch dauert 
der Auflöfungsproceß der Dele und Salze in denjelben un- 
unterbrochen fort; er wird auf gefährliche Weiſe beichleunigt, 
wenn fie abwechjelnd feuchter und trodener Wärme ausgefeßt 
find. Gut gehalten, bewahren die leichteren Sorten ihre 
Bortrefflichkeit bis zu einem Alter von etwa jechs Jahren, 
die hellſten nicht einmal jo lange, dann geht die Gejchmeidig- 
feit des Blattes verloren; die Cigarre wird blätterig, ſpröde, 
befommt leicht Sprünge, das Aroma erhält große Feinheit, 
aber es verliert an Kraft, der Geſchmack wird jchaal, zulegt 
ſtrohig. Dagegen bat die jchwere, ölreichere, dickblätterige 
Gigarre von edler Race das Vorrecht, mit jedem Jahre liebens— 
wirrdiger zu werden. E8 giebt eine gewifje altersgraue Farbe 
mit ſchwachem röthlihem Schimmer, wer eine jolche Eigarre 
erreichen kann, der rauche fie, aber allein, denn jede gejell- 
ichaftliche Zerjtreuung dabei ift Unrecht. Leider giebt es 
wenig Männer in Deutichland, welche mit Selbftverläugnung 
in ihrer Jugend eine Privatjammlung dauerhafter, edler Ci— 
garren anlegen, um ihr eigenes Alter zu verjchönern, oder 
ihre Mitmenjchen zur erfreuen. Cinen gab es, deſſen Name 
auch jonjt in Deutichland befannt tft, aber er lebt nicht mehr; 
das war der preußijche Seehandlungsminifter Rother, ein 
feiner Kopf und Kenner guter Cigarren. — In neuerer Zeit 
bat jich bei einer Eleinen Anzahl gebilveter Raucher, auch in 
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Deutichland, ein haut goüt für frijche Eigarren, allerdings 
von edler Art, entwidelt. Es iſt nicht zu wünſchen, daß er 
anbalte; denn auch in den edeljten Cigarren der vuelta 
d’abajo ift im erjten Jahre nach der Ernte, auch in den 
eriten Wochen, nachdem die Kifte geöffnet tft, außer dem jugend» 
lichen Feuer und dem ftarken Geruch, noch einige Wildheit 
des Blattes merkbar, und eine Heine Doſis von gewiffen unter- 
irdiſchen Oelen und Salzen, welche unter Anführung des 
Nicotin gegen die Nerven des Geniegenden zu Felde ziehn. 


Die conjervative Kraft des Aderbaues. 


(Grenzboten 1849, Nr. 24.) 

Wer an dem Rand der grünen Felder dahınjchreitet und 
feinen Blid auf dem wogenden Meer der Halme hinaufgleiten 
läßt, dem wird grade jegt ein wunderjames Gefühl von Ruhe 
und Behagen fommen. Das Yeben der Staaten jcheint jo 
frank, jo trojtlos, dagegen das Leben der Natur, welche der 
Menſch feinen Zweden dienſtbar gemacht hat, gerade jetzt jo 
gejund, jo vielverheißend. Die Periode der Frühlingsjaaten 
ift vorbei, jehon beginnt die jchöne Zeit der Ernte, wo die 
Scholle des Aders den Pflüger mit goldenem Dank bezahlt. 
Bon der luftigen Heumath über die Halmernte bi8 zum Spät- 
herbſt, wo die phlegmatijchen Knollengewächſe an das Tages— 
licht Fugeln, welch eine Fülle von Ereigniſſen, wie gejegmäßtg 
find fie in ihrer Folge, und wie verjtändlich und nüglich für das 
Ganze ijt jede dabei nöthige Thätigfeit des Menjchen. Der Kreis- 
lauf, welchen der Yandwirtd im Bunde mit der Natur alle 
Jahre durhmacht, ift in feinen Grundzügen ftets derjelbe, Be- 
arbeitung des Bodens zur Saat, Vertheidigung der Saat 
gegen feindliche Kräfte der Natur und zulegt das triumphirende 
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Einſammeln der geſchaffenen Frucht; aber im Detail iſt ſeine 
Arbeit unendlich verſchieden je nach dem Charakter des Bodens, 
welchem er ſich verbündet hat, und nach dem Charakter der 
Früchte, welche er baut; und alle ſeine Thätigkeit fordert 
eine geſunde Kraft des Geiſtes und Körpers, einen ganzen, 
tüchtigen Menſchen. Man iſt ſeit uralter Zeit gewöhnt, den 
Landbauer glücklich zu preiſen; und wenn man die Unſchuld 
des Landes und die Verderbtheit der Städte einander gegen- 
über ftellte, jo pflegte man dem Yande zu jchmeicheln, und den 
Städten jehr viel Böſes nachzufagen; was fich ganz natürlich da- 
raus erklärt, daß die Schreibenden und Preijenden meijt Stabdt- 
bewohner find, welche am herzlichiten das loben, was fie gar 
nicht, oder nur unvollftändig kennen. Nicht das Glück des 
Yandmanns, fjondern jeine Stellung zu der gegenwärtigen 
Krifis unjerer deutjchen Entwidlung, joll bier die Leſer der 
Grenzboten interejfiren, e8 jet daher erlaubt, ven leitenden 
Gedanken diejer Reflerion voranzuftellen. 

Bei allen gewaltjamen Erjhütterungen der 
Staaten ift die Bejchaffenheit des Yandbaus in 
dem einzelnen Staat maßgebend für Form und 
Inhalt der neuen Bildungen, welde aus der Re- 
volutionsperiode herauswachſen, aber wohlgemerft, 
nur diejenige Bejchaffenheit des Yandbaus und Grundbe- 
jiges, welche am Ende einer umftürzenden Periode vorhanden 
it. Und zweitens läßt fich beweifen, daß die Feſtigkeit 
alter, wie der neuen ftaatliden Bildungen zum 
großen Theil davon abhängt, ob die arbeitenden 
KRapitalien eines Volkes zumeift aus den Ueber- 
ihüjjen des großen Grundbejiges oder aus indu- 
itrieller Speculation zufammengeflofjen find. Beide Wahr- 
heiten beruhen auf einem und bemjelben Grunde, auf der 
großen conjervativen Kraft, welche der Yandbau und Land» 
befig im Staatsleben Außert. Es iſt nicht uninterejjant nad 
den Urjachen zu juchen, aus denen der Aderbau gegen jtaat- 
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liche Neuerungen gern reagirt, die neuen Bildungen nach 
jeinem Standpunft modifizirt und ihrer Dauer Garantien 
gibt. Dieje Urjachen Tiegen theils im Charakter des Land— 
wirths, theil® in der natürlichen Bejchaffenheit des ländlichen 
Gruppdbeſitzes. 

Wer im vorigen Jahr die Haufen aufgeregter Bauern 
mit Senſen und Dreſchflegeln gegen die Wohnungen der Guts— 
berrn ziehen ſah, und das Glück beobachtete, mit welchem die 
elendeften Agenten demofratijcher Clubs ganze Kreije ehren- 
wertber Grumbdbefiter zu faljchen politiichen Maßregeln trieben, 
der wird fein großes Vertrauen zu den conjervativen In— 
ftinften der Yandbewohner haben können. Aber die Erjchei- 
nungen des vorigen Jahres find durchaus fein Ausfluß der 
Gefinnungen und Grunditimmungen des Landvolks. Es war 
der Mangel an jever politiichen Bildung, welche nicht nur 
beim ländlichen Proletariat, jondern auch bei größeren Grund- 
befigern, dem Strome neuer Ideen gegenüber auf eine Zeit- 
lang den Schwerpunkt ihres Lebens verrüdte, e8 war ferner 
ein furzfichtiger und roher Egoismus, welcher den durch 
Abgaben und Laften bejchwerten Bauer auf eine kurze Zeit 
mit unſerer politifhen Propaganda verband. Selbft wo 
noch jest die Demagogifche Aufregung unter dem Landvolk 
wiithet, ift diefer Zuftand eine Krankheit, eine Art anſtecken— 
der Wahnfinn, wie fie zu Zeiten in der politischen Gejchichte der 
Bölfer erjcheinen. Er fteht in ſeltſamer Oppofition zu dem 
ganzen Gemüth des Yandmanns, den er befallen hat, und man 
kann überalf bei Aufjtänden unjeres Landvolks die Beobadh- 
tung machen, daß bie Reaction ihres Gemüths gegen jolche 
vorübergehende Trunkenheit eine jehr ftarke wird. 

In Schlefien z. B. war im vorigen Jahre einem geach- 
teten Gutsbefiger das Schloß von einer fanatiichen Rotte 
demolirt worden, bevor noch der Arm des Gejekes die Ver— 
brecher erreichen konnte, hatten fich drei derjelben aus Schmerz 
über ihre That jelbjt entleibt; an andern Orten haben de— 
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mokratiſche Urwähler ihrem radikalen Bertreter in den Kam— 
mern die ftärkiten Beweife von Mißfallen gegeben, wenn er 
e8 unternahm diejelben Stimmungen zu vertreten, die jeine 
Wahl veranlaßt hatten u. j. w. 

Die Thätigkeit des Landmanns entwidelt fein Seelen- 
leben auf ſehr auffallende Weije; in der Art, wie er id 
jelbjt in der Welt empfindet und fein Verhältnig zur Außen- 
welt auffaßt, läßt fich das erfennen. Der Yandmann fühlt fich 
beftändig im Zufammenhange mit dem Yeben der Natur und 
bat täglich Gelegenheit, jeine Herrichaft über dies Leben aus- 
zuüben. Lebendig iſt ihm fein Acer, deſſen eigenthümliche 
Naturanlagen er erkennt, dejjen alte Kraft er als etwas Ge- 
heimnißvolles rejpectirt, lebendig ift ihm das Thier, deſſen 
Perfönlichkeit er in jeiner Weiſe ſtudirt und mit Kunft und 
Wohlmwollen beherricht, lebendig ift ihm auch die Pflanze jei- 
nes Acers, deren Eigenheiten und Yebensbedingungen er jein 
ganzes Leben hindurch mit warmem Intereſſe verfolgt; ein 
feindliches Leben haben für ihn auch feine Gegner, die Un- 
fräuter des Feldes, die Käfer und Raupen, welche jeine Saaten 
eigenmächtig bejchädigen. Diejer Umftand, daß er überall als 
Herr und Gebieter über Yebendiges auftritt, gibt ihm ein 
Selbitgefühl und eine Haltung, deren Formen oft nicht gefül- 
lig find, aber auch den niedrigften Handarbeiter des Feldes 
jehr vortheilhaft von dem Fabrifarbeiter unterjcheiden. Der 
Knecht, welcher mit ſeinem Gejpann die Pflugfurche zieht, 
wie troßig jtemmt er die Yaft feines Körpers gegen den Pflug, 
mit welchen Herrengefühl jchwingt er in fühnem Bogen die 
Peitiche gegen jeine Roſſe; der Schäfer unter feiner Heerde 
ſtützt ſih mit dem Stolz eines Weifen auf feinen eijenbe- 
ichlagenen Stab und lenkt in umerjchütterlicher Kraft durch 
furze Befehle an jeinen Hund das gemeinſame Volk jeiner 
wolligen Freunde, deren Phyſiognomien er mit berjelben 
Würde erkennt, wie der Profefjor die Gefichter jerner fleißi— 
gen Zuhörer. — Diejes Selbitgefühl wird dadurch vermehrt, 
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daß der Landmann mit den meijten Thätigfeiten des praf- 
tijchen Lebens befannt werden muß und viele derjelben als 
Nebenmwerf auszuüben hat; er fennt die Kunftgriffe der meiften 
Handwerfe, iſt den Geheimniffen des Handels nicht fremd, 
bat Beranlaffung, die mannigfaltigiten gejchäftlichen Verbin- 
dungen mit andern Menjchen einzugeben, die Gejetgebung 
und die abmintjtrativen Einrichtungen jeines Staates fennen 
zu lernen, daraus entjteht ein ſchönes Gefühl der Sicherheit, 
e8 gibt wenig Fremdes, was dem erfahrenen Landwirth im— 
ponirt, wenig Beziehungen der Menjchen zu einander, won 
welchen er nicht durch jein Leben Borjtellungen befommen 
bat. Dazu fommt endlich das wichtigjte von Allem, daß 
jeder, auch der niedrigite Tagelöhner der Feldmarf, mit eigenen 
Augen den Segen erblickt, welchen jeine Arbeit auf das Ganze 
der Wirthichaft ausübt. Im Lauf eines Jahres wird der 
Kreis der landwirthichaftlichen Thätigfeit unter jeinen Augen 
vollendet, wer gut gejäet hat, fieht jeine Saat regelmäßig 
aufgehen, wer dem Waſſer des Himmels in den ausgeworfe- 
nen Rinnen genügenden Abfluß bereitet, jieht den Wolfenbruch 
vielleicht ohne Schaden über das Feld jeiner Thätigfeit dahin- 
ftürzen, wer zur Erntezeit die Senje gejchwungen hat, mißt 
im Winter die Scheffel der Körner, welche er einbringen 
half. Diejer Umjtand, daß der Nuten jeder Arbeit jo Elar, 
ihre gute oder jchlechte Bejorgung von ſolchem Einfluß auf 
das Ganze des complicirten Gejchäftes ijt, gewährt dem Ar- 
beiter nicht nur das Gefühl der Nüslichfeit in hohem Grade, 
jondern außerdem noch ein Verſtändniß des Ganzen, ein Be- 
hagen und eine Freude an feiner Arbeit, welche der Fabrif- 
arbeiter jelten bat. Dazu rechne man noch die befannten 
Vorzüge des Landlebens, die gejunde Thätigfeit in freier Yuft 
und eine verhältnigmäßige Yeichtigfeit, die erjten Bedürfniſſe 
des Yebens zu gewinnen. 

Dies fräftige Selbjtgefühl des Landmanns tjt in Deutjch- 
land gegenwärtig eine der beiten Garantien für die jugend- 
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lihe Kraft unjerer Nation. Man muß Mifanthrop jein 
um es wegzuleugnen. Allerdings find die Gegenden nicht felten 
wo ein fchlechter Boden die Anſiedler ſchwach und roh erhält, 
wo ſchädliche Abhängigfeitsgejege und eine ungejunde Ver— 
theilung des Grund und Bodens die Urjache widriger Auf- 
jäßigfeit oder eines fortwährenden Mißbehagens der Ge- 
drüdten werden, aber bei weitem der größte Theil unjerer 
Sandbauer ift im Genuß eines gejunden Yebens, oder doch 
auf dem Wege dafjelbe zu gewinnen. 

In jeinem Verhältnig zur Welt wird der Landwirth 
fih daher um fo mehr als Egoift ausweifen, je weniger er 
durch anderweitige Thätigfeit humanifirt ift. Gewöhnt, fich 
als nügliher Menſch, als der Mittelpunkt, oder als noth- 
wendiger Theil eines gejchloffenen Ganzen, der Wirthichaft, 
zu betrachten, ift er geneigt, von diefem Mittelpunfte aus die 
übrige beſtehende Welt To anzufehen, als fei fie zu feinem 
Nutzen vorhanden, wie fein Acer, fein Gejpann. Aber der 
Egoismus des Yandbewohners ift bei aller Rohheit Doch nicht 
ohne eine jehr gemüthliche Zuthat. Er jchliegt fich nicht ab 
gegen die Welt, jondern er verarbeitet fie gern und mit warmem 
Herzen. Dean hat das Gemüthsleben unferer ländlichen Be- 
völferung häufig, aber nicht immer glüdlich als Stoff für 
die Poefie benugt, indem man die Einfachheit der Lebens— 
formen als Gegenjag zu einer großen Sentimentalität des 
Empfindens verwandt hat. Die wichtigften Eigenthümlich— 
feiten, welche das Gemüthsleben des Yandımannes charafteri- 
firen, find verhältnigmäßig wenig ausgebeutet. Durch eine 
Beihäftigung mit den mannigfaltigjten Formen des Natur: 
lebens erhält der Landwirth ein gutes Verſtändniß für das 
Charafteriftifche. Die Perjünlichfeit feiner Feldfrüchte, 
jeiner Thiere, feines Bodens gibt ihm die Fähigkeit auch das 
Individuelle im Menſchenleben zu verjtehen und zu achten, 
er hat einen richtigen Blik für Menichen und ift im Verkehr 
mit ihnen in der Negel vorfichtig, oft liftig; wo die Rückſicht 
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auf jeinen Vortheil und das Nüsliche ihn nicht ungerecht 
macht, ift er geneigt den Fremden, welcher ihm imponirt, an- 
zuerfennen und gelten zu laſſen. Deshalb ijt der Landmann 
in der Politik nichts weniger als ein Gleichmacher; Alles 
was ihn umgibt hat jeine eigene eigenthimliche Eriftenz, der 
Weizen gedeiht nicht, wo der Roggen noch Frucht trägt, der 
Hafer jchüttelt feine Riſpe da, wo die Gerjte Fummervolf 
dahin fieht, das Rind gedeiht oft nicht, wo das Schaaf ſich 
behaglich nährt. Ja, da er gewöhnt ijt, auch die Fleinen Un— 
terjchiede in dem individuellen Leben jeines Kreijes zu berüd- 
fichtigen, jo ijt er auch Menjchen gegenüber forgfältig befliffen, 
diejelben nach ihrer Stellung und Perfönlichfeit zu unter- 
jcheiden, und jedem einen bejondern Antheil von Achtung zu 
gewähren, für fich jelbft aber feinen Theil mit eiferfüchtiger 
Wachſamkeit zu behaupten. Deshalb umgibt er jein Leben 
überall mit einem gewifjen Ceremoniell und mit Schielich- 
feitsformen, über welche wir lächeln mögen, die aber doc) 
ihren guten Grund haben. Der große Bauer fieht herab auf 
den Heinen Bauer, der Halbbauer auf den Gärtner oder 
Koſſäten, der Freigärtner auf den Tagelöhner,, der Großfnecht 
auf die andern Knechte, der Knecht auf den Pferbejungen und 
jo herab. Jede Wirthichaft ift ein adminiſtratives Gebäude 
voll von Graden und Abftufungen, von denen jede ihr eigenes 
Selbftgefühl hat, fie ift eine Art von chineſiſchem Knopfſyſtem, 
von dem niedrigften Mandarin, dem Gänjejungen, bis zur 
Itrahlenden Sonne des Ganzen hinauf, dem Herrn. Dieje 
Gewohnheit, die verjchiedenen Thätigfeiten in Rang und 
Stellung zu charakterifiren, ift eine Haupturjache, daß ber 
Yandbewohner monarchiſche Injtincte hat und den rothen 
joctaliftifjchen Theorien unzugänglich bleiben wird. Es iſt be- 
lehrend zu unterjuchen, welche Wirkung dieje ſtreng monar- 
chiſche Verfaffung des Yandbaus, welche offenbar aus der ur- 
jprünglichen Anlage des Volkes hervorgegangen ift, in den 
verjchiedenen Yändern auf die Staatsform bis jett ausgeübt 
29* 
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bat, am volljtändigjten ausgebildet iſt fie bei den Deutichen, 
faft gar nicht vorhanden bei den Nordamerikanern. Es mag 
jedem überlaffen bleiben, ob er den Mangel derſelben für 
einen Vorzug der nordamerikaniſchen Freijtaaten halten will, 
ficher ift, daß diefer Mangel zunächſt eine Folge des hoben 
Werths von arbeitender Kraft in Amerika ift, und daß ähn- 
liche Formen wie bei uns, fih höchſt wahrjcheinlich auch in 
Amerika einfinden werden, wenn die Bevölkerung lange Zeit 
in demjelben Maaße zugenommen haben wird. 

Daß bei uns aber die beftehende Einrichtung aller Wirth- 
jchaften einen großen Einfluß auf die loyalen Stimmungen 
der ländlichen Bevölferung ausübt, darf nicht verfannt werden. 
Auch in den Gegenden, wo das aufgeregte Yandvolf in Maſſen 
nah Republik ruft und mit Senjen auszieht, fie zu erringen, 
ift der Inftinkt des Bolfes für Monarchie noch eben jo fehr 
vorhanden als in anderen, und wird fich ficher über furz 
oder lang geltend machen. Denn die Gemüthsjtimmungen 
und natürlichen Neigungen der Völfer werden, wie bei ein- 
zelnen Menſchen, oft dur die Stürme plöglicher Affecte 
durchfreuzt und in den Hintergrund gebrücdt, fie tauchen doch 
immer wieder auf, erlangen nach und nach ihre alte Macht 
wieder und geben gerade da den Ausichlag, wo es gilt, große 
Krifen zu beendigen. Der größte Theil der ſchnellen Um— 
ichläge in den Stimmungen eines Bolfes ift aus dem Gegen- 
arbeiten jeiner dauernden gemüthlichen Neigungen und tem- 
porären Leidenſchaften zu erklären. 

Die Neigung des Landmanns zu monarchiichen Inftitu- 
tionen wird durch eine andere Cigenthümlichkett feines Em- 
pfindeng bebeutend verſtärkt, durch fein Feithalten an dem 
Beitehenden, Gegebenen, an dem Geſetz und Brauch, in 
welchem er eingelebt iſt. Auch diefe Eigenjchaft hat ihren 
Grund in der jährlichen regelmäßigen Wiederkehr aller feiner 
Geſchäfte, jo wie darin, daß alle Handgriffe, alle technifche 
Sertigfeit, welche er jich erworben Bat, ihm weit mehr im- 
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poniren und größeren Antheil an feinem Selbjtgefühl haben, 
al® wir Gulturmenjchen uns träumen laffen. Jeder Yand- 
wirth weiß, wie jchwer es tjt, feinen Arbeitern neue Hand» 
griffe, neue Acerwerkzeuge anzugewöhnen, es iſt nicht Unge- 
ichieflichkeit, welche ich dagegen jtemmt, jondern verlettes 
Selbitgefühl und Mißtrauen gegen eine Neuerung, welche mehr 
zu bedeuten vorgibt als das, was ber Arbeiter bis dahin mit 
Sicherheit jein eigen genannt hat. Dies zähe Fefthalten an 
dem Beftehenden läßt fich beim Landmann in ruhiger Zeit 
an allen Richtungen jeines Lebens wahrnehmen, es iſt eine 
befannte und alte Klage; e8 wird auch in Beziehung auf den 
Staat ſich allgemein geltend machen, wenn erſt der Bauer ein- 
jehen wird, daß feine egoiftiichen Intereffen durch das Revo— 
(utionsfieber nicht unbedingt gefördert werden, daß die Ge- 
treidepreiſe deshalb niedrig ftehen, die Abgaben fich vermehren, 
und daß durch die Mobilmachung der Heere ihm die Arbeits- 
fraft jeiner Söhne und Knechte entzogen wird. Wir haben, 
wo er nicht ſchon eingetreten ift, bet unferem Landvolk in der 
nächiten Zukunft einen großen Rüdjchlag der Stimmung zu 
Sunften der Kronen zu erwarten. 

Was hier gejagt tft, jollte in furzer Ueberficht längſt Be— 
fanntes begründen, daß Leben und Thätigfeit das Individuum 
auf dem Lande bei uns im Allgemeinen conjervativ jtimmen 
und wahrjcheinlich noch lange jtimmen werden. In dem gegen» 
wärtigen Kampfe um ein neues Staatsleben find diefe Stim- 
mungen bes größten Theils der Bevölferung nicht deshalb von 
jo großer Wichtigkeit, weil fie in dem Kampf jelbjt fich mit 
unmiderftehlicher Kraft geltend machen, jondern deshalb, weil 
fie vor einem rüdjichtslofen Abwerfen bejtehender Verhältniſſe 
warnen müſſen; denn jeden Schritt, welchen die Fortichritts- 
partei zu weit geht, wird das Volk einft, in Zeiten größerer 
Erjehöpfung, wo die Grundjtimmung der Mehrzahl wieder zu 
ihren Rechten fommt, zurüdgehen müffen. | 

Aber die Stimmungen der Individuen find abhängig von 
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ihren Yebensverhältniffen, und wenn die Bedingungen ihres 
Lebens andere werden, ändern fi) mehr oder weniger die 
Anfichten der Menichen. Der Einfluß, welchen der Landbau 
auf die politiiche Entwidlung ausüben muß, hängt alſo nicht 
allein von den Landbauern ab, jondern auch von der Beichaffen- 
heit des Grundbefites, feiner Größe, jeiner Cultur und feiner 
Stellung zu dem Vermögen der Nation. 

Der alte Streit darüber, ob großer oder Heiner Grund- 
bejiß vortheilhafter für das Leben der Völker jei, iſt in dieſem 
Blatt dur Koppe behandelt worden, ich kann mich auf das 
Urtheil des berühmten Landwirths beziehen und kurz faſſen. 
Die eigenthümlichen Bortheile des großen Grundbejiges für 
die Entwidlung der nationalen Kraft find im allgemeinen fol- 
gende: Er iſt für dünn bevölferte und entlegene Yänder, oder 
für uncultivirte Landſtriche von mäßiger Bodengüte das einzige 
Mittel, diejelben zu cultiviren, weil in beiden Fällen eine aus— 
gedehnte Weidewirthichaft, alfo Viehzucht nöthig wird, entweder 
um bie nicht verfäuflichen Früchte der entlegenen Gegend in 
Fleiſch, Wolle, Talg, Häute zu verwandeln und jo zu ver— 
filbern, oder um den Boden durch Weidegang und Dünger 
großer Viehheerden zu dem Aderbau planvolf heranzubilven; 
er gibt ferner, gut bewirthichaftet bei jeder Bodenbejchaffenheit 
im Ganzen genommen höhere Ernteerträge, als der Eleine 
Grundbeſitz, weil der große Vorrath von Arbeitskraft da, wo 
es gerade Noth thut, in jchneller Concentration wirken kann; 
weil Anforderungen der einzelnen Früchte an eine bejtimmte 
Beichaffenheit der Ackerkrume weit mehr berüdjichtigt werben, 
und endlich weil ein großer Beſitz auch leichter die Energie 
und Intelligenz eines tüchtigen Menfchen für fich gewinnt, 
während dieſelbe Feldmark in fleinere Güter getheilt, viele 
leitende Kräfte von derjelben Intelligenz bedarf, annähernd 
günftige Nejultate zu geben. Für den Nationalwohlitand haben 
große Güter eine doppelte Bedeutung. Einmal find die Ab- 
züge der Wirthichaftsfoften von der Gefammteinnahme geringer, 
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als bei fleinen, von dem Ertrag großer Güter ift ungefähr 
ein Drittel für die Wirthichaft abzuziehn, von dem Ertrage 
fleinerer die Hälfte und mehr, es bleibt demnach von derfelben 
Fläche ein größerer Reinertrag, wenn fie in großem Gut zu- 
fammenliegt, als wenn fie in Kleine Einheiten parcellirt ift; 
und zweitens gibt der Neinertrag in einer Hand eine jühr- 
liche Ueberſchußſumme, welche die productive Geldkraft der 
Nation weientlich vermehrt und weitere Kortjchritte der Cultur 
möglich macht. Wir verdanten endlich dem großen Grund» 
bejig eine Fülle von Eulturbildungen, welche der fleine nicht 
zu Schaffen vermag, 3. B. das Holz. Die Forftcultur wird 
ſtets vorzugsweife die Begleiterin großer Güter jein; die 
Beichaffenheit der meijten „Bauerngehölze” zeigt, daß mit Hlei- 
nerem Grundbeſitz, und jet er jonft noch jo jtattlich, ſich grade 
diejer Anbau jchlecht verträgt. Wie ſich das Auge erft des 
Waldes freut, wenn er eine anjehnliche Ausdehnung hat, jo 
wird er auch durch feine Größe erjt vecht nüglich und feine 
Pflege vortheilhaft. Auch die Schafzucht und umjere Wollen- 
induftrie muß man als eine Folge des großen Grundbeſitzes 
betrachten, große Heerden und feine Racen find für vortheil- 
haften Betrieb gleich nöthig, fie fordern eine Arbeitskraft und 
Behandlung, welche fich auf Heinen Gütern nicht bezahlt. Der 
Anbau der Hacfrüchte und Handeldgewächle hat den großen 
Grundbeſitz mit der Industrie, welche ven gewonnenen Rohſtoff 
des Yandbaus als Material benugt, in eine jo innige Ver— 
bindung gejett und der Zufammenhang beider ift ein fo feſter 
geworden, daß der größte Theil unjerer nationalen Induſtrie, 
als Wolle, Yinnen, Del, Spiritus, Mehl, Rübenzuder u. f. w. 
in Abhängigkeit von dem größeren Grundbefit ericheint: Nimmt 
man dazu jein eigenthümliches Verhältniß zum Bergbau, jeinen 
ungeheuern Einfluß auf den Handel, daß z. B. unjere wichtigjten 
Ausfuhrartifelnach England: Weizen und Wolle fajt ausjchließlich 
von ihm geichaffen werden, jo befommt man eine Schwache Vor- 
jtellung von der Wichtigkeit, welche er für unjer Staatsleben hat. 
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Der bäuerliche Grundbeſitz, jehr verſchieden in jeiner Größe 
von dem Umfange eines beträchtlichen Nitterguts bis hinab 
zu der Grenze des vortheilhaften Aderbaus, zu dem Flächen— 
raum, welcher mit zwei ftarfen Zugthieren bearbeitet werden 
fann, gibt im Gegenſatz zu den großen Gutsflächen allerdings 
verhältnigmäßig fleinere Neinerträge, und liefert feine Ueber- 
Ihüjfe faft nur in Halmfrüchten, einzelnen Stüden Zucht- und 
Maſtvieh und kleinen Geldfapitalien der Nation. ab, aber er 
ijt eben deshalb von ungeheurer Wichtigkeit für den Verkehr 
der Märkte, ven Conjum des Inlands, das geichäftige Klein— 
leben des Staats. Der Nationalöconom follte den ſchönſten 
Nugen dejjelben darin finden, daß er der großen Mehrzahl 
von Menjchen, welche nur mit Heinem Kapital arbeiten, eine 
gejunde, freie und thätige Eriftenz gewährt, und daß das tüch- 
tige menjchliche Yeben, welches ich in der Beſchränkung feiner 
Sphäre entwidelt, ein nie verfiegender Quell ift, aus dem die 
Nation die auffteigende Kraft der Individuen jchöpft; alle 
Kreiie, alle Thätigfeiten des Ervenlebens refrutiren ſich aus 
der unverdorbenen, bildungsfähigen Menichenfraft, welche der 
Bauernitand unaufhörlich hergibt. Häufig vollendet fich der 
Kreislauf einer Yamilie, welche aus dem Bauernhaus empor» 
gegangen in der Art, daß fie nach 4—5 Generationen zum 
Pandbau zurücdkehrt*), oft bleibt fie durch viele Gejchlechter 
mit fteigender Kraft in den Städten und in der Staatsver- 
waltung thätig und ftirbt nach Jahrhunderten ruhmvoll ab, 
oder finft unbemerkt in die große Maffe des Volkes zurüd. 

Die Intereffen des großen, wie des guten bäuerlichen 
Grundbefites find in der Hauptjache diefelben. Der feite 
Grund, auf dem die Saaten grünen, ift durch das Geje dem 
Eigenthümer geweiht und im fejte Grenzen abgejtedt; dieſer 
bedarf den ſtarken Schut des Gejeges für fein Eigenthum, 

*, Ein ſehr gewöhnlicher Entwidiungsprozeß der Familienkraft ift 
folgender: 1) Bauer. 2) Pfarrer oder Schulmeifter. 3) Beamter, 
Gelehrter, 4) Kaufmann, Anduftrieller. 5) Gutsbefiter. 
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welches jedem fremden Fuße freiliegt, er bedarf Dauer und 
Feſtigkeit der Rechte und Geſetze, wie er der Sonne bedarf 
und der jährlichen Wiederkehr des Sommers. Die Einkünfte 
des großen Herrn und des bäuerlichen Grundbeſitzers hängen 
von dem Preis der Produkte, von der Größe und Lebendigkeit 
der Conſumtion ab, dieſe aber gedeihen nur im Frieden. 
Deshalb macht aller freie Grundbeſitz conſervativ, und Land— 
jtrihe wo freie Bauernhöfe fich vorzugswetje breiten, oder 
wo die Herrenjchlöffer das Land beherrichen, müfjen zulett 
überall conjervativ werden. Man kann das auch anders 
jagen: z. B. ein Yand, wo die Schafzucht herricht, wo große 
Waldungen das Klima feucht erhalten, tft in feinen Intereffen 
conjervativ. Freilich ift das nicht mißzuverſtehn. Die Kluft, 
die unjere Revolutiongzeit zwijchen großem und bäuerlichen 
Grundbefi gemacht hat, ift nur von vorübergehender Wichtig- 
feit, jobald der Rittergutsbefiger dem Bauer gegenüber feine 
Jäftigen Privilegien der Gerichtsbarkeit und Polizei abgegeben 
hat und die Serpituten des Bauern abgelöft find, werben 
beide friedlich in der Polttif Hand in Hand gehen. 

Dem productiven Yandbau, welcher einen Ueberjchuß jeiner 
Erzeugnifje aus der Wirthichaft für den Conſum des Volfes 
und einen Neinertrag aus den angelegten Gapitalten für die 
Vermehrung des Nationalreihthums abgibt, jteht der unprobuc- 
tive Aderbau direft gegenüber, welcher nur joweit reicht, dem 
Eigenthümer des Grundſtücks die Mittel zu einer bejchränften 
Eriftenz für feinen Haushalt zu geben, das auf ihn verwandte 
Capital aber dürftig verzinft. Dahin muß man im Ganzen 
alfe Kleinen Wirthichaften rechnen, welche nicht mehr im 
Stande find Fräftige thieriiche Zugkraft (2 Thiere) aus ihrem 
Boden zu ernähren, und nicht durch günftige Lage und aus- 
gezeichneten Bodenwertb des Grundftüds in Stand geſetzt 
find, Gartencultur zu treiben oder dur ſichere Tagearbeit 
gegen Lohn andere Stüßen ihrer Eriftenz zu finden. Der 
Heine Landbau dieſer Gattung hat mit verhältnigmäßig 
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größeren Beſtellungskoſten, ſchlechterer Zurichtung des Ackers, 
mangelhaftem Fruchtwechſel und deshalb mit ſchlechteren 
Erträgen zu kämpfen und ernährt daher häufig gedrückte, 
armſelige Menſchen, deren Kampf um die Exiſtenz ein jo 
harter tft, daß von all dem Guten und Schönen, welches 
unjerm Leben Schmud und Würde gibt, jehr wenig in ihre 
Hütten fallen Tann. Wer die Nothwendigkeit der Dis- 
membration predigt, hat in der Negel die Gründung jolcher 
Heinen Stellen vor Augen. Das ift Unverftand. Wo fie 
übermäßig zahlreich vorhanden find, werden fie jchon jett ein 
Verhängniß für ihre Gegend Sie find die Quellen eines 
ländlichen Proletariats, welches nach zwei, drei Jahren Miß— 
wachs fürchterlich demoralifirt wird und der größten Noth 
ausgejegt it. Der nüsliche und weitwerbreitete Stand ver 
ländlichen Zagearbeiter ohne Grundbefig iſt im Ganzen weit 
bejjer daran, als dieje kleinen Eigenthümer; er iſt nicht an 
die Scholle gebunden und kann der Arbeit nachziehn, wird 
auch von dem größeren Landwirth, wo diejer freie Wahl Hat, 
in der Negel lieber bejchäftigt, als jener; denn es tjt ficher 
auf ihn zu rechnen, die Yohnarbeit ift feine einzige Thätigfeit, 
während der Eigenthümer mit halber Kraft arbeitet, in den 
jchwierigjten Zeiten durch jeine eigne Wirthichaft in Anſpruch 
genommen wird, und durch dieje jehr häufig an nachläjfige 
und jchlechte Arbeit gewöhnt if. Wenn man ein großes Gut 
etwa von 1000 preußiihen Morgen in 10—15 Bauergüter 
theilt, jo wird man zwar die reinen Ueberſchüſſe des Bodens 
jehr bedeutend vermindern, und derjelbe Boden, welcher früher 
3000 Scheffel Brotfrüchte über den Wirthichaftsbedarf er- 
zeugte, wird vielleicht nur noch 1000 abgeben fünnen, und 
an Maftviehd, Wolle u. ſ. w. im PVerhältnig noch weniger, 
aber es werden doch noch da, wo jonjt eine Yamilie in an— 
jehnlichem Wohlftand und ein Dugend andere in der Stellung 
von Amtmann, Scaffer, Schäfer und Yohnarbeitern lebten, 
jest 10—15 unabhängige Hausjtände in bejchränkter, aber 
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freier und gejunder Exiſtenz gedeihen fünnen: wenn man aber 
dafielbe Gut in 50—100 Beſitzungen zerichlägt, jo wird der 
Ueberfhußertrag des Bodens faſt ganz aufhören, ja die 
erzeugten Früchte werden zuweilen nicht mehr hinreichen, das 
Leben der neuen 50—100 Familien zu erhalten, der Ader 
wird verjchlechtert, weil er diejelben für den Haushalt und 
zum Viehfutter nöthigen Früchte alle Jahre tragen muß, die 
Baarkoften des Feldbaus aber werden bedeutend vermehrt, 
denn wo jonft, als das Gut noch Einheit war, 15 Pflüge 
mit 30 Zugtbieren ausreichten den Ader tüchtig zu beitellen, 
da werben jest bei 50 Familien 50 Pflüge mit eben jo viel 
Zugthieren nöthig fein, wo ſonſt das Ineinandergreifen der 
getheilten Arbeit durchichnittlid 40-50 Menichen täglich 
bejchäftigte, viejelben volljtändig ernährte und noch einen 
großen Ueberihuß an Produkten und einen Reinertrag von 
dem angelegten Capital gab, da werden jett bei 50 Familien 
100 Menjchenkräfte, alio die doppelte Zahl, unvollitändig 
bejchäftigt jein, alle in dürftiger Exiſtenz und ohne Nuten 
für die Geſammtheit. — Die Kraft des Staates wird durch 
jolchen Grundbefit nicht vermehrt, außer etwa da, wo er in 
die Lage fommt, die perjönliche Kraft jeiner Bürger in An— 
ipruch zu nehmen, wie beim Kriegsdienſt; wohl aber wird 
jein Gedeiben durch denjelben jehr geführlich bedroht; denn 
das ländliche Proletariat der Heinen Stellen hat viel weniger 
Interejfen, welche e8 mit dem großen Strom unjeres Yebens 
verbinden, als andere Klaffen armer Menjchen; in einer 
tjolirten Ertjtenz, ohne dauernde Verbindung mit irgend einer 
andern menjchlichen Thätigfeit, ohne Hoffnung, ohne Furcht 
lebt e8 dahin, weniger unglüclich, als der Proletarier der 
Stadt, weil e8 weniger zu beneiden bat; aber auch roher, 
zügellofer, furchtbarer, wenn es durch irgend eine Phantafie 
in Bewegung gejett wird; der aufgeregte Barrifadenbauer 
der Stadt jchreibt noch auf die Häuſer feiner reichen Nach- 
barn: „heilig das Eigenthum“, der Proletarier des Landes 
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demolirt die Sclöffer der Gutsbefiger. Die conjervative 
Kraft des Grundbefites wird demnach durch die Fleinen 
Eigenthümer beträchtlich vermindert, denn einfältig und Fräftig 
wie fie in der Pegel find, werden fie die eifrigjten Kämpfer 
für jede Neuerung, von welcher fie eine Verbefferung ihrer 
Xage zu hoffen gelernt haben. Den Grundbefit eines Landes 
in feine Stellen zerichlagen, heißt nichts anders, als allen 
Handel, alle Induftrie, alle Eultur tödten und den Staat 
jelbjt in Phalanfterien von Bettlern und Mördern auflöfen. 

Ein Land, wo aller Grundbejig in großen Haufen zu- 
jammengeballt ijt, wäre ein Yand von wenig Herren und 
vielen Gehorchenden, als Staat eine tyranniſche Despotie, ein 
ſolcher Zustand ift das Zeichen einer niedrigen Stufe nationaler 
Entwidlung, aber wohl gemerft, einer Stufe, die zu höheren 
Entwidlungen führt. Denn ift der wirthichaftliche Betrieb 
jolder Güter auch jehr jchlecht, jo gibt er doch immer noch 
Ueberfchüffe an Producten und außerdem Keinerträge, welche 
aus der Hand reicher Gutsherrn in die Hände der Erwerbenden 
übergehn, Handel und Induftrie fördern, das Handwerk heben, 
und neben und unter dem alten Grundbeſitz allmälig einen 
Stand neuer und jtrebjamer Yanbwirthe herauftreiben, bis 
endlih Schritt für Schritt die Mannigfaltigkeit in den 
Yandbau fommt, welche zum Aufblühen der Volksmacht nöthig 
it. Ein Staat dagegen, wo der Heine Grundbeſitz herricht, 
nachdem der große zerichlagen tft, geht jeiner Auflöjung ent 
gegen; es wäre unthunlich, eine Maffe Heiner Stellen zu- 
jammen zu fafjen, um neue Einheiten in größerem Maßftabe 
zu bilden, denn das Kapital wäre nicht vorhanden, oder jeine 
Anlage im Grundbefig nicht lohnend und unpraftifch, weil 
es nicht mehr ficher wäre; ein jolches Yand würde von einer 
Staatsfrifis zur andern gejchleudert, und entweder ausjterben, 
oder die Beute eines erobernden Volkes werden; in Europa 
würde wahricheinlic das eritere eintreten. Denn bei uns 
wird durch Zertheilung des großen Landbeſitzes auch die Forit- 
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fultur vernichtet, Die jteigenden Holzpreife find dem fleinen 
Beſitzer eine unwiderſtehliche Yodung ſein Stück Wald nieder- 
zuichlagen; der Continent Europas aber kann jeine Wälder 
nicht entbehren, ohne an der Mafje der atmoſphäriſchen 
Niederichläge und der Bertheilung verjelben im Laufe des 
Jahres wejentlich zu leiden. Da num aber die Fruchtbarkeit 
eines Grundſtücks auch davon abhängt, daß die Frühlingsfluthen 
daffelbe nicht erjäufen, der Sommer es nicht ausdörrt, jo tft 
ihm die jchügende Dede der Bäume auf den Bergböhen und 
im Oberlauf der Flüfje nothwendig, denn dieje find es, welche 
unferen Bächen im Sommer das Waffer jichern und die 
Schneefchmelze des Winters auf jo lange Zeit vertheilen, daß 
ihre Wuth nicht die Saaten vernichtet. Unjere Wälder nieder- 
ichlagen, beißt unferen Erdtheil in eine Steppe verwandeln. 
Davor uns zu jehügen, iſt eine Aufgabe des großen Grund» 
bejiges. Rußland ift ein Beiſpiel und einzelne Departements 
in Franfreich find ein anderes. Im unferem Oſten noch die 
Gebundenheit maſſenhafter Gütercomplere, und in einigen 
Gegenden Frankreichs bereit8 ein Dahinſcheiden der humojen 
Bodenkraft und eine Verminderung der atmojphäriichen Frucht- 
barkeit; dort find die Bande der Leibeigenichaft noch nicht 
gebrochen, hier hat die zerjtörende Wuth der evolution be— 
reit8 das Yebensmark einer edlen Nation angegriffen, indem 
fie ihre Wälder nieberjchlug und ihre großen Güter in 
Trümmer warf. 

Deutjchland liegt noch in der rechten Mitte zwiichen 
beiden Extremen; wohl iſt das VBerhältni des großen Grund- 
befites zu dem bäuerlichen und Kleinen nicht überall das beite; 
dem öjtlichen Deutjchland wäre vielleicht mehr Theilung, den 
RhHeingegenden größerer Zujammenhang der Befigungen zu 
wünfchen; indeß joll man nicht vergefjen, daß Yänder am Ab- 
bange der Gebirge, welche den oberen Yauf großer Ströme 
beherrichen, wie Böhmen, Steiermark, Schlefien, oder Flach- 
länder in der Nähe des Meeres mit jandigem oder grafigem 
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Grund, wie Preußen, Pommern, Medlenburg, Hannover ihren 
ariftofratiichen Anjtrich, die Menge großer Gütercomplere, im 
höchſten Interefje der Eultur unſeres Vaterlandes bejigen. 
Denn Böhmen, Steiermark und Oberfchlefien halten durch 
ihre großen Höhenmwälder theil8 die Falten Stürme des Oſtens 
ab, theils erhalten jie den regelmäßigen Wafferlauf der Elbe, 
der Oper, jelbjt der Donau; die Flachländer aber bebürfen 
Yandbau in großen Räumen, um entweder auf jchlechtem Bo- 
den Eultur zu jchaffen und Reinerträge zu gewinnen, oder 
durch eine höchſt finnreiche Verbindung großartiger Viehzucht 
mit dem Aderbau ven letzteren vortheilhaft zu machen. Der 
größte Uebeljtand der großen Güter in manchen Gegenden 
Deutſchlands ift der, daß fie nicht Fräftige Bauergüter neben 
und zwiſchen fich befigen und nach Ablöfung der bäuerlichen 
Laften und Roboten aus fich ausjcheiven, jondern Heine Fraft- 
loſe Befigungen, welche ihnen und dem Staat zum Schaden 
gereichen. Im Ganzen aber ijt der Blick auf die Verthei— 
fung unferes Grundes beruhigend, denn die Morgenzahl der 
Befitungen, welche ihrer Größe nach der Gewähr von Ueber- 
ihüffen fähig find, ift die unendlich überwiegende; und dem— 
nach ift auch der Einfluß, welchen der Landbau auf unfere 
politifchen Gejtaltungen auszuüben bat, ein conſervirender. 
Auch ift nicht zu fürchten, daß unjere Revolutionsperiode 
große Veränderungen in dem Berhältniß des großen Grund» 
befige8 zu dem Eleinen hervorbringen wird; die Aufhebung der 
Majorate und Fideikommiſſe wird den großen Grundbefig viel 
weniger zerjchneiden, als die Beſitzer jet fürchten, und unſere 
großen Gutsherren mögen jo conjervativ und loyal als mög— 
lich fein, fie haben das Schickſal nicht zu fürchten, das ben 
Adel Ludwigs XVI. traf, denn jie find nügliche Staatsbürger 
geworden. 

Und wenn man die Erjchütterungen bedauert, welche die 
gewaltjame Aufhebung der Servituten in dem Wirthichafts- 
betrieb und Wohlitand großer Grundbejiger hervorgebracht 
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bat, jo darf man fich doch tröjtend jagen, daß auch dadurch 
die Erijtenz und das Gedeihen des großen Yandbaus ernitlich 
nicht gefährdet wird, denn mit den Geipanndienften und ftehen- 
den Verpflichtungen zwijchen Gutsherrn und Arbeitern fällt 
auch ein großer Theil der Fejleln, welche den Aderbau bier 
und da noch im alten ausgetretenen Gleiſe erhielten. Die 
größere Freiheit und günftigere Yage aber, im melche die 
fleinen Landbauer durch die rechtswidrige Aufhebung ihrer 
Verpflichtungen gefommen find, wird ihnen allerdings zu gut 
fommen, aber erſt in den nächjten Generationen. 

Wenn wir die Größenverhältnifje des deutichen Yandbaus 
mit Befriedigung betrachten, jo dürfen wir uns noch mehr 
über den Höhenpunft freuen, welchen jeine theoretijche Bildung 
und die Cultur des Bodens erreicht hat. Wahrlich, wer ge- 
neigt tft, die Gegenwart jchwarz zu jehen und an der ftarfen 
Lebenskraft unferer Nation zu zweifeln, der überichaue die 
Eroberungen, welche der Aderbau in den legten funfzig Jahren 
gemacht hat. Seit der Einbürgerung der Electoralichafe in 
Sachſen, jeit der Einordnung der Hadfrüchte in die Drei- 
felvderwirtbichaft, welche ungeheure Maſſe von Fortichritten in 
Viehzucht, Aderbau und den ländlichen Yabrifanlagen! Die 
Eultur der Futterfräuter, der Handelsgewächſe, der Zuder- 
rüben; der Wiejenkunftbau, die Bildung edler Racen von 
Schafen, Rindern, jelbjt von Pferden, welche mit dem Grund, 
der ihre fremden Ahnen einjt an fich zog, feit verwachjen 
find; die fünftlichen Syſteme der Fruchtfolgen, die Vervoll- 
fommmung der Adergeräthichaften, die Ausmittlung des Futter- 
werths der Bodenprodukte, die chemijchen und phyſikaliſchen 
Entdeckungen über Yeben und Ernährung der Pflanzen und 
Nugthiere, die Eultur jelbjt des Düngers, vor Allem aber 
die Verbindung großartiger Fabrifthätigfeit mit dem Aderbau, 
und die vortreffliche Organifation unjerer Wirthichaften. Es 
freut und erhebt die Seele, jo große Reſultate des menjch- 
lichen Fleißes zu jehen. Wir bewundern jo gern in die Ferne 
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ine, was irgendwo Wunderbares gejchaffen worden, und 
überall dicht um uns Hat der menjchliche Geiſt in ftiller, 
eınfiger Thätigkeit das Größte gefördert, eine weije Herr- 
ſchaft über die Natur, welche innerhalb gewiffer Grenzen faſt 
jouverän waltet. Und diefe Mujfterwirtbichaften, die Höhen— 
punkte unjerer Agricultur, ftehen nicht mehr vereinzelt, fajt in 
allen Theilen Deutjchlands find fie zu jehen, nicht mehr iſo— 
lirt, jondern in Maſſen, und überall macht jich ihre jegens- 
reihe Wirfung auf die Heineren Yandgüter mehr oder weniger 
geltend. Muß ich erjt jagen, daß die großen Güter die 
Zräger diejer neuen Cultur find? Die productive Kraft des 
deutjchen Bolfes tft in der legten Vergangenheit nicht nur 
in Wiffenichaft und Kunſt thätig gemwejen, fie hat ſich auch 
im Reiche des praftiichen Geiſtes ihr Gebiet erobert und 
das wird ung grade jet zum Heil dienen. 

Der Einfluß, welchen der Yandbau auf den Staat aus— 
übt, wird aber bedingt durch das Verhältniß, in welchem er 
zu den beiden anderen großen Kreijen praftijcher Thätigkeit 
jteht, zum Handel und zur Induftrie des Handwerks und 
der Fabriken. Das Verhältniß diejer beiden productiven Thä- 
tigfeiten zum Aderbau wird aber wieder bejtimmt durch Die 
Waaren, welche jie beide fürdern, und durch die Größe der 
Reinerträge, welche fie ihrerjeitS dem Nationalvermögen zu- 
fliegen lafjen. Die Abhängigkeit der Handwerker in kleinen 
und Mitteljtädten von den Yanpbewohnern ihrer Umgegend 
ift fichtbar genug, aber auch die großen Städte, die Haupt- 
orte der Provinzen und Staaten gedeihen bei ung zumeijt 
als Mittelpunfte, aus denen die feinere Genufßliebe des um- 
liegenden Landes ihre Nahrung jaugt. Die Yabrifanten find 
als Berarbeiter der Rohproducte ihres Landes in derjelben 
Abhängigkeit vom Landbau, und jelbjt in dem jeltneren Fall, 
wo jie aus fremden Rohftoffen: Baumwolle, Seide u. j. w. 
ihre Fabrikate anfertigen, find fie in Deutjchland wieder zum 
großen Theil vom Gutsbefiger abhängig, weil der Verbraud 
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ſolcher Fabrifate in der Kegel auf das Inland bejchränft ift und 
die Fähigkeit der Städter, Waaren zu bezahlen, immer wieder 
davon abhängt, ob dieſe ihrerjeitS von den Urproducenten des 
Landes, den Yandbewohnern, Verdienjt gehabt haben. Deshalb 
ſteht in Deutjchland nicht, wie in England, das Intereffe der 
Fabrikanten dem der Yandbauer entgegen, jondern gebt mit 
ihm Hand in Hand. Der englifche Gutsbefiger verlangt hohe 
&etreidepreife und Schußzölle, der englifche Fabrifant freie 
©etreideeinfuhr, weil er dann mit billigerem Tagelohn zu ars 
beiten hofft und fein Abjag nicht von den gefüllten Taſchen 
des englijchen Gutsbefizers abhängig ift. Bei uns freut fich 
ver Yabrifant, wenn das Getreide „gilt“ und der Verkehr der 
Getreidemärkte ein lebhafter ift. Weber Theuerung der Halm- 
früchte freut fich aber bei uns auch der verjtändige Landwirth 
nicht. Der deutihe Großhandel endlich ift entweder Ver— 
trieb deutſcher lanbwirtjchaftlicher Producte und der Indu— 
jtrieerzeugniffe im Inland und ing Ausland, oder Erwerb frem- 
der Waaren für den Conſum des Inlands. Der frühere 
große Zranfitohandel Deutjchlandsg nah dem Oſten und 
von dem Oſten in’s weitliche Ausland ift durch die rujfijche 
und öſtreichiſche Handelspolitif in der legen Zeit ausjchließ- 
lih auf die deutſchen Grenzlinien, den Rhein, die Trieſter 
Eijenbahn und etwa noch ein Stüd Weichjel bejchränft worden 
und auch auf diefen jehr verfümmert; die Hauptadern beut- 
ihen Handels, die Elb- und Oderlinie haben ihn faft ganz 
verloren. Wenn aber der veutiche Kaufmann davon lebt, 
daß er Erzeugniffe unjeres Bodens, gleichviel ob Rohproducte 
oder Yabrifate in's Ausland jchafft, oder die Erzeugnifje des 
Auslands, Colontalwaaren, Fabrikate, rohe Producte für den 
Conſum des Inlandes herbeiichafft, jo ift Har, daß auch er 
in entſchiedner Abhängigkeit von dem Aderbau feines Landes 
ſteht. Denn die Conſumtionskraft jeiner Gegend richtet ich 
in den Provinzialjtädten wie auf dem Lande nach den Börſen 
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guten Ernte oder eines guten Wollmarkts in irgend einem 
deutſchen Land auch über alle Klaſſen der Handeltreibenden 
verbreitet, ift ein Zeichen der Kamilienabhängigfeit, in welcher 
jelbjt der Handel bei uns noch von dem Patriarchen ver 
Staatsproduction, dem Aderbau ftebt. 

Daß auch die Summe der Neinerträge oder productiven 
Gapitalien, welche der Yandbau zur Vermehrung des National- 
vermögens beifteuert, bet weitem größer jei, als die entipre- 
chenden Sapitalsvermehrungen des Handels und der Induftrie, 
lehrt ein Blif auf die Bermögensumftände der Menjchen fait 
in allen größeren Theilen unjeres VBaterlandes. Und das ift 
gerade jet ein großes Glück. Denn es ift für das Leben 
eines Staats Feineswegs gleichgiltig, aus welchen Quellen die 
probuctiven Capitalien für neue Unternehmungen zufammen 
fließen. Der Grundherr, welcher die jährlichen Ueberſchüſſe 
jeiner Gutseinnahmen anlegt, hat als feiter, joliver Mann 
eine entjchiedene Vorliebe für alle folhe Anlagen, welche mit 
der Bodencultur in einem nahen Zuſammenhange ftehn, er 
jieht prüfend auf das Nügliche und Dauerhafte feiner Specu- 
lationen: fichere Eifenbahnen und Canäle, Chauffeen und Berg- 
werfe in feiner Gegend, oder der Ankauf von Effekten, bei 
welchen er weniger auf hoben Zinsfuß, als auf Sicherheit 
achte, werden ihn am meiften anziehen. Nicht diejelbe Vor- 
ficht hat der Kaufmann, der Induftrielfe, ver Händler, welcher 
Reinerträge außerhalb feines Gejchäfts anzulegen jucht. Die 
Sucht reich zu werben, locdt zu den abenteuerlichiten Schwindel» 
geichäften, zu jeder Art von gewagten und unficheren Unter- 
nehmungen, die Börjenjpeculationen der legten zehn Jahre find 
ein häßliches Beifpiel davon. Liegen die probuctiven Capi— 
talien vorzugsweife in den Händen ſolcher Waghälfe, jo können 
die Folgen davon ſehr traurig fein. Erſchütterungen des 
Staatscredits, ſchmachvolle Eorruption ganzer Klaffen ber 
Gejellihaft, Erbitterung des Volkes gegen die Befitenden, 
Haß gegen das Kapital überhaupt und endlich ethiſche und 
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politifche Xehrgebäude, welche den Staat zu vernichten drohen. 
Wir haben das Alles in Frankreich erlebt. — Man ift ge- 
wöhnt, der unjittlichen Bejtechlichfeit und der Börjengauneret 
unter Louis Philipp zu fluchen. Aber er jelbft Hatte jehr 
wenig Schuld; e8 war ein tödtliches Leiden Frankreichs, welches 
fih gerade unter feiner friedlichen Regierung offen darlegte, 
der Umftand, daß das productive Vermögen Frankreichs vor- 
zugsweije in den Händen von politifchen Aventuriers und 
übermüthigen Speculanten war, e8 war der emporfeimende 
Wohlitand einer jungen Induftrie, welcher fein genügendes 
Gegengewicht in dem Vermögen eines ftarfen, rejpectablen 
Grundbefites fand; es war der Fluch der alten Revolution, 
welche den großen Grundbefit über den Haufen geworfen oder 
in die Hände von Speculanten gegeben hatte. Die Gejchichte 
Frankreichs ift jeit Napoleon eine Geſchichte des Capitals oder 
probuctiven Vermögens der franzöfiichen Nation, die Schwan» 
fungen und Gefahren, an denen Frankreich leidet, laffen fich 
aus dem Mangel an großem Grundbeſitz erklären, welcher 
das Volk in jeiner geraden Entwidlungsbahn beſtimmen fönnte, 
Die Gründe, aus denen der große Grundbeſitz Frankreichs 
jelbft in den Gegenden, wo er noch mafjenhaft vorhanden ift, 
wenig für das Gebeihen des Acerbaues, noch weniger für 
die Fortbildung der Nation thun fann, fordern zu einer Ver— 
gleichung mit Deutjchland heraus, für welche Hier fein Raum 
ift. — In Deutichland find die Gelbverhältniffe fast entgegen- 
gejeßt. Die größten Fortichritte deuticher Cultur, welche ung 
Bürgichaften für das Gedeihen unſerer Zukunft geben, find 
unter der Aegide unjerer Yandwirtichaft entjtanden, ich meine 
den Bergbau, das Hüttenwejen und die zahlreichen Thätig- 
feiten, welche damit in Verbindung jtehen; jelbjt die Eijen- 
bahnen. Den größten Theil feiner Reinerträge hat allerdings 
der Landbau zu jeinem eignen Nugen verwendet, und daß 
er in ven landjchaftlichen Greditiyjtemen und der joliden 
Hypothekenordnung Norddeutſchlands jo fichere Garantien für 
30* 
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Anlage jeiner Capitale fand, bat wohl ven größten Antheil 
an dem jchnellen Aufblühen feiner Agricultur *). 

Es wird Zeit, das Hier Gejagte kurz zujammen zu faffen 
und eine Folgerung zu ziehen. 

Der Landbau iſt in Deutjchland von den probuctiven 
Thätigfeiten des praftijchen Lebens noch immer die ſtärkſte 
und am meilten ausgebildete, er beherricht Handel und In- 
buftrie, und bejtimmt die Wege der nationalen Fortbildung in 
allen Sphären des praftiichen Lebens. 

Der probuctive Yandbau Deutjchlands ift in der Politik 
aus Gemüth und Intereſſe conjervativ; die Ausdehnung Des 
unprobuctiven tft ihm gegenüber im Ganzen nicht gefährlich. 

Unjere Revolution kann dieje Stellung des deutjchen Land— 
baues nicht umwerfen. 

Sobald die deutjche Politif nach außen und innen auf 
ihrer vernünftigen Bafıs, auf ven gemüthlichen und prak- 
tifhen Interejjen der Majorität der Nation feit- 
ftehn wird, muß die Politif und der Staatsbau Deutichlands 
wejentlich conjervativ werben. 

Diejer Zeitpunkt muß bald eintreten. 

Die neuen ftaatlichen Bildungen in Deutjchland verjprechen 
nur dann Dauer, wenn jie eine verjtändige Vereinigung der 
conjervativen Neigungen des Grundbeſitzes mit den tbealen 
Forderungen der Theorie darſtellen. 

Die Garantie ihrer Dauer liegt darin, daß der Grund» 
bejig noch einen Hauptantheil an den producirenden Kräften 
bat, welche das praftijche Xeben unjerer Zufunft bilden. 
Bon diefem Standpunkt aus iſt der monardiiche Staat 





*, Der preufifche Bauer der öftlihen Provinzen und der Fleine 
Gapitalift der Städte z. B. lieben die Pfandbriefe jo fehr und find fo 
befliffen, ihre Ueberſchüſſe in der ritterlichen Landſchaft ihrer Provinz an: 
zulegen, daß diefe Effecten, welde nur 3Y2 Proc. geben, während aller 
Erichütterungen des letten Jahres fih auf oder über 90 Proc. erhalten 
baben. Eine febr merkwürdige und bebeutfame Erjcheinung. 
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mit jtarfer Erecutive und repräjentativer Vertretung des Volkes 
die Form des Staatslebens, welche dem gegenwärtigen Stand- 
punkt unferer innern Entwidlung am meiften entjpricht. 
Wem das hier Gejagte befannt ift, der möge dieſe Reihen- 
folge von Bemerkungen doch als wahr beftätigen und nicht 
für unnüß halten. Wenn die politifchen Erjcheinungen des 
Bölferlebens jo unerfreulich und verjtimmend find, wie jett, 
thut Der Bejonnene gut, nach dem Grunde des Lebens jelbjt 
zu jehen und den Boden zu unterfuchen, aus dem e8 empor» 
ichießt. Eine ſolche Beichäftigung kann uns Deutſchen jett 
Troſt und einen Halt geben. Und deshalb ift es für das 
jorgenvolle Herz des Patrioten jo erheiternd, durch die wogenden 
Aehrenfelder unjeres Yandes zu gehen und den Fuß fejt auf den 
Boden zu ftemmen, welcher ung und die fröhlichen Saaten trägt. 





Die Anlage von Hausbibliothefen. 


(Grenzboten 1852, Nr, 16.) 

Jeder wohlhabende Privatmann, der diefen Artikel fieht, 
möge gütig annehmen, daß der Artikel recht ſpeciell gegen 
ihn gejchrieben ift, und daß ganz jpectell gerade auf ihn bie 
Borwürfe geben, welche den wohlhabenden Gebildeten von 
Hamburg bis Meran, von Köln bis Poſen auch einmal ge— 
macht werden müſſen. Während die letten zwanzig Jahre 
in der Einrichtung des menjchlichen Behagens bei uns große 
Veränderungen zum Beffern hervorgebracht haben, und während 
die jchönen Künfte überall thätig waren, ihre Gebilde und 
Erfindungen an das Leben der Einzelnen zu hängen, jo iſt 
doch im diefer ganzen Zeit das Berhältnig des Privatmanng 
zu der Litteratur feiner Nation gar nicht beſſer geworden, als 
e8 zu der Väter Zeit war, eher noch jchlechter, und wer bei 
ung über die Einrichtung von Privatbibliothefen jchreiben will, 
ſieht fich genöthigt, jeine Abhandlung mit einer unehrerbietigen 
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Strafrede gegen die VBermögenden und Behaglichen im Lande 
anzufangen. 

a, der Sinn für Comfort und ſchönen Genuß iſt all- 
gemeiner geworden. Wenn der Hausherr feine Freunde ein— 
ladet, jo fommt es ihm nicht mehr allein darauf an, recht 
jchweres Silbergeräth und ſechs verjchiedene Arten von Trink— 
gläjern zu zeigen, fondern er bat die Einficht gewonnen, daß 
die Formen jeines Tiſch- und Hausgeräthes zierlih und ſchön 
jein müffen, um zu gefallen; und wenn die deutjche Hausfrau 
fich für eine Geſellſchaft ſchmückt, jo bejchäftigt fie nicht mehr 
zumeiſt die Schwere und der hohe Preis der Stoffe, in welche 
fie jonjt ihren Körper einnähen ließ, fondern die zweckmäßige, 
den Gejegen der Schönheit entiprechende Zujammenftellung 
der Farben und Formen bei ihrer Toilette. Es ift recht 
hübſch, daß unſre reichen Leute verftehen, gut zu effen und 
gute Weine von ſchlechten zu unterjcheiven, daß unjre Frauen 
bereits Anſprüche an die Form eines Ballftraußes und die 
Farben eines Sophaüberzuges machen; wenn aber diefelben 
feinen Leute, welche ihrem ſervirenden Bedienten Glacéhand— 
ſchuhe über die musculöjen Hände ziehen, jo oft diefe vor 
anderen Menjchen präfentiren, fich nicht jcheuen, jo bald fie 
alfein find, die beſchmutzten Bände einer vielgelefenen Leih— 
bibliothek in die eigene weiche Hand zu nehmen, jo iſt das 
nicht Schön. Allerdings ift noch jchlimmer, daß ſehr viele 
reiche und elegante Leute überhaupt gar nicht das Bedürfniß 
fühlen, ihre einjamen Stunden durch Lecture zu vwerjchönern, 
und ſich die beite Gejellichaft zu verichaffen, in welche einge- 
führt zu fein der Reiche ftolz fein follte, die Geſellſchaft aller 
bedeutenden und geiſtvollen Menſchen, welche jeit einigen Eleinen 
Sahrtaufenden gelebt und gejchrieben haben. Wir Deutjche 
nennen uns gern eine litterariſch gebildete Nation, wir find 
ftolz darauf, daß bei ung durchichnittlich mehr Menjchen lejen 
und jchreiben können, als bei unjren Nachbarn; wir jind 
ſtolz darauf, daß unfre Wiffenjchaft und unſre Fünftlerijche 
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Litteratur bei fremden Völkern angejehen tft und in der Fort— 
bildung des Menjchengeichlechts eine Hauptrolle jpielt; aber 
die Methode, nach welcher wir alte und neue Bücher zu ge- 
nießen pflegen, iſt noch jo Heinlih, roh und fpießbürgerlich, 
daß es eine wahre Schande ift. Alferdings werden in Deutjch- 
land viele Bücher gekauft, jolche Bücher, welche nöthig find, 
um daraus zu lernen, populaire Werfe der einzelnen Fach- 
wiffenjchaften und Lehrbücher aller Art; aber der Verbrauch 
von ſolchen Werfen, welche mehr der Schönheit, als dem un- 
mittelbaren praftiichen Nugen dienen, ijt leider noch jehr un- 
jiher und der Sinn für Yecture gerade bei den Genießenden 
noch jehr wenig ausgebildet. Derjelbe Mann, welcher ohne 
das geringjte Bedenken ein Dutend Thaler für einige Flajchen 
Champagner oder ein Aufternfrühjtück hinwirft, und der im 
Stande ijt, dies öfter zu thun, ohne jeine Verhältniſſe zu 
berangiren, wird fich jehr hüten, ein gutes oder interefjantes 
Buch zu Faufen, er wird die Gelegenheit abwarten, e8 zu 
leihen, vielleicht gar von dem Buchhändler jelbjt, denn er wird 
es für eime unerbörte Verſchwendung halten, neben jeinen 
Itarfen Ausgabepoften für Delicateffen oder Sport-Freuden 
auch noch eine Bücherrechnung am Ende des Jahres zu bes 
zahlen. Und dieſelbe Dame, welche für eine Balltoilette zehn 
Louisd’or ihres Taſchengeldes auszugeben pflegt, würde viel- 
leicht jehr entrüftet jein, wenn man ihr zumutbete, Macaulay's 
Gejchichtswerf oder Burmeijter’s geologijche Briefe für ihren 
Büchertiſch zu kaufen und von ihrem Taſchengelde zu bezahlen. 
— Doch in der That, einmal im Jahre, zur Weihnachtszeit, 
wo die Herren in Verlegenheit find, was fie den Frauen und 
Kindern ſchenken jollen, werden hübſch ausfehende, jtarf ver— 
golvete Bücher faft von allen reichen Herren eingefauft und zum 
Gejchent gemacht. Dieje haben dann die Beitimmung, ein 
Jahr lang auf dem Toilettentifch zu liegen. Die laufenden 
litterariichen Bebürfniffe der übrigen Zeit befriedigen die 
Leihinftitute. 


— 472 — 


Diejes Iniderige Verhalten ſehr vieler wohlhabender Pri- 
vatleute hat auf die geſammte deutjche Literatur großen Ein- 
fluß ausgeübt, und viel dazu beigetragen, die Schriftjteller 
jowohl als den Buchhandel zu drüden, ja zuweilen zu cor- 
rumpiren und auf Abwege zu führen; ferner aber hat eg einen 
eigenthümlichen Induftriezweig zu großer Ausdehnung gebracht, 
die Leihinftitute für Bücher, Zeitjchriften u. f. w. Der große 
Nugen dieſer Leihanftalten joll bier nicht verfannt werden, 
aber ihre Stellung zum deutjchen Bücherverkauf ift eine ſehr 
gefährliche geworden. Für Werke, welche nicht dem praftijchen 
Nugen oder der Wifjenjchaft unmittelbar dienen, 3. B. für 
belletriftiiche Werke, Neijebejchreibungen, jo wie für periodifche 
Zeitichriften, find dergleichen Inftitute in Deutjchland die Haupt- 
abnehmer, oft die alleinigen Käufer. Wer ein Buch dieſer 
Art verlegt, oder eine periodiſche Zeitjchrift herausgiebt, muß 
vor Allem diejen Imftituten zu gefallen ſuchen. In ihnen 
aber gefällt zumächit, was dem Gejchmad der großen Maſſe 
am meiften entipricht, häufig das Mittelmäßige, oft das 
Gemeine, und jo fommt es, daß bei uns von Schriftitellern 
und Verlegern häufig fo Schlechtes, Wüſtes und Abgeſchmacktes 
producirt werden fann, daß einem Gebildeten davor grauen 
kann. Auf der andern Seite aber werden viele ſolche Er- 
zeugniffe welche auf den Beifall Hleinerer Kreife von Gebil- 
deten berechnet find, z. B. lyriſche Gedichte, Schaufpiele, manche 
Arten populairer, wiſſenſchaftlicher Werke, Reiſebeſchreibungen, 
Kupferwerfe, in ihrer Wirkung aufgehalten und ihre Ver— 
faffer entmuthigt, weil die Verleger bei jedem folchen Buche 
gezwungen find, zu fragen: Wie wird e8 unjrem Hauptfäufer, 
dem Publicum der Leihbibliothefen, gefallen? Jedes andere 
Buch aber, welches nicht in den Kreis ver Yeihbibliothekichriften 
gehört, auch nicht einer bejtimmten Fachwiſſenſchaft angehört, 
hat unter ſolchen Umftänden in Deutjchland gar fein be 
ftimmtes Publicum, und es ift fat Sache des Zufalls und 
des Glücks, wenn es fich einbürgert und dem Verleger Früchte 
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trägt. Und doch giebt es viele wichtige, im beſten Sinne des 
Wortes populaire Unternehmungen, durch welche die Litteratur 
weſentlich gefördert wird, und welche nur möglich ſind bei 
ſtattlicher Betheiligung von Privatleuten. Dahin gehören be— 
ſonders alle Kupferwerke, welche bedeutende Auslagen und 
Riſico von Seiten des Verlegers erfordern. Faſt alle ſolche 
Unternehmungen kränkeln in Deutſchland, weil ihnen die nöthige 
Unterſtützung fehlt. 

Wer Geld hat, muß auch die Verpflichtung fühlen, etwas 
für die Litteratur ſeines Volkes zu thun. Es iſt gar nicht 
nöthig, daß er ein leidenſchaftliches Intereſſe an all den guten 
Werken hat, welche er bezahlt, er ſoll ſie bezahlen, damit 
ſolche Unternehmungen rentiren und das Ganze den Vortheil 
davon habe. Freilich wird es beſſer ſein, wenn ſein Geiſt ein 
lebhaftes Intereſſe an allem Schönen und Großen, was in 
der Litteratur zu Tage kommt, nehmen kann. Da das aber 
nicht immer möglich iſt, ſehr oft beim beſten Willen und 
guter Bildung nicht möglich iſt, ſo ſoll er wenigſtens eine 
Pflicht gegen feine Zeit erfüllen, indem er Anderen die Mög— 
lichkeit offen erhält, folche Interefjen zu verfolgen. Das ift 
eine Anftandspflicht des reichen Mannes. 

Und deshalb jollte jeder Wohlhabende eine Fleine feite 
Summe jeines jährlichen Etats für Gründung und Erhaltung 
einer Hausbibliothef bejtimmen, und er jollte ferner nicht 
feinen und feiner Familie Berfehr mit den bedeutenden Schrift- 
jtelfern aller Zeiten in einen entlegenen, ftaubigen Winfel 
jeines Hauſes verweijen, jondern je nach feinen Berhältniffen 
einen größern oder Heinern Raum mit entjprechender Deco- 
ration auswählen, welcher als das Bibliothefzimmer jedem 
Familienmitgliede offen fteht und den Gäften einen erwünfchten 
Ort der Sammlung, intereffanter Unterhaltung und Belehrung 
darbietet. Eine ſolche Hausbibliothef ift gegenwärtig nur in 
den wenigiten wohlhabenden Familien Deutjchlands zu finden, 
und in jehr wenigen ift die etwa vorhandene zweckmäßig und 
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anftändig aufgeitellt. Auf vielen Schlöffern unſrer großen 
Gutsbejiger find zwar alte Bücherfammlungen vorhanden, 
häufig aus der Zeit ihrer Großväter, welche mit dem fran- 
zöfifchen Firniß auch den Reipect vor den franzöfiichen Schrift- 
jtelfern des 17. und 18. Jahrhunderts erhalten hatten. Aber 
dieſe Bücherfammlungen find in der Regel eine Beute ver 
Spinnen und Bücherwürmer, im beften Falle find fie dürftig 
und ſchmucklos aufgejtellt, und die Summe, welche jür ihre 
Completirung verwandt wird, ift jo gering, und der Mangel 
an Urtheil bei Auswahl neuer Bücher jo groß, daß fie auf 
den Fremden, welcher fich zu ihnen verirrt, oft einen unheim- 
lichen Eindrud machen. Und doch ift gerade auf dem Yande, 
bei der größern Ijolirung des Yebens, eine zwedmäßige Aus- 
wahl nütlicher und intereffanter Bücher die nothwendige Be— 
dingung des Behagens für eine gebildete Menſchenſeele. Aber 
auch der reiche Fabrikherr, der große Kaufmann jollten die 
Verpflichtung fühlen, durch eine foldhe Anlage ihr Familien— 
leben zu verjchönern. Und wenn dem Hausherren jeine ans 
gejtrengte Thätigkeit nur jelten verjtattet, ſich ſelbſt daran zu 
erbauen, jo möge er bevenfen, daß er feiner Familie Fein 
beſſeres und dauernderes Vergnügen machen kann, als dieſe 
Anlage. Der Zuftand der Bibliothef in einer Familie iſt 
unter allen Umjtänden der erjte Gradmeſſer für die getjtige 
Bildung und das innere Yeben ihrer Angehörigen, und ein 
fremder Saft, welcher hereinfommt, hat nur nöthig, ſich nad 
den vorhandenen Büchern zu erkundigen, um ein Urtheil über 
die Cultur des Haufes zu gewinnen. in folches Urtheil 
wird natürlich weder zuverläffig, noch in allen Fällen gerecht 
ausfallen, aber es ift eine von den Handhaben, durch welche 
der Gebildete fich jchnell zu orientiren vermag, und die Damen 
vom Haufe thäten jehr wohl daran, ihren Gäften und Freun- 
dinnen ſtatt der altfräntiich und prätentiös im Glasjchrant 
aufgeftelften PBorzellantaffen und anderer mäßig gemalter 
tippeje gefällig geordnete und ftattlich gebundene Bücher aus- 
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zuſtellen. Die größte Uncultur zeigt ſich auch in dieſer Be— 
ziehung bei der Klaſſe von Geſchäftsmännern, welche hier 
unter dem Collectivnamen Commerzienrath Hirſch oder Levi 
zuſammengefaßt werden können. Ihr Herren verlangt, weil 
ihr viel Geld habt, daß die Vornehmen des Staates, der 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit euch verkehren ſollen, aber in 
vielen eurer Häuſer würde man außer einem alten beſchmutzten 
Talmud eures Vaters und etwa einem Handelslexikon wenig 
finden, was einen Beweis gäbe, daß ihr die beſten und edelſten 
Intereſſen eurer Mitbürger zu theilen verſteht. Schreiber 
dieſes weiß wohl, daß mehrere Häuſer in Wien, Berlin u. ſ. w. 
eine glänzende Ausnahme von diejer traurigen Regel machen; 
es find eben nur Ausnahmen. 

Jeder Wohlhabende hat die Pflicht, in feinem Etat eine 
fejte Summe für eine Hausbibliothef auszuwerfen. Er joll 
aber auch darauf jehen, dieſe Summe zwedmäßig zu ver- 
wenden; er joll nicht nach hübſchen Einbänden und anderen 
Zufällen kaufen, welche ihm ein gefälliger Buchhändler nahe 
legt, jondern er ſoll unter allen Umständen fich einen gewiſſen 
Plan machen und zu erfahren juchen, was von guten und 
intereffanten Büchern im Yaufe des Jahres ericheint. Wenn 
ihm das Letztere die Freunde des Haufes nicht jagen fünnen, 
jo mag er jich felbjt die Mühe geben, ſich darım zu be- 
fiimmern. Dazu find die litterarifchen Zeitfchriften vorhanden; 
es wird mütlich fein, wenn er fich eine ſolche periodtjche 
Schrift jelbjt halt. Es it fein Grund anzunehmen, daß 
irgend eines unjrer litterarifchen Blätter, das deutſche Mufeum, 
oder auch die Grenzboten, zürnen follten, wenn er auf fie 
abonnirt. Falls er aber eine kurze und bequeme, möglichit 
vollftändige Ueberficht über dies Neuerfchienene haben will, 
jo halte er fich das litterariſche Gentralblatt für Deutſch— 
land, herausgegeben von Zarnde, welches den Vorzug bat, 
ſehr bilfig zu fein und über alle wichtigeren Erzeugnifje der 
itteratur in feinen kurzen Sritifen ein gutes Urtheil ab- 
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zugeben. Unter der XYeitung eines jolchen Blattes wird es 
ihm leicht werden, eine paffende Auswahl nach feinen Kräften 
und Intereffen zu treffen, indem er das Wichtigfte von poli- 
tiſchen Brochuren, von populairen gejchichtlichen, naturwiffen- 
ichaftlihen und äfthetiichen Werfen und das Befte, was von 
Poefie und von Kupferwerfen im Buchhandel erfcheint, aus- 
wählt. Nimmt er dazu noch für den bereits vorhandenen 
Yitteraturichag das vortrefflihe Buch: Wegweiſer durch die 
Litteratur der Deutichen von Schwab und Klüpfel, ferner 
einige gute Chartenfammlungen (außer den befannten guten 
Atlanten der Erdgeographie von Stieler, Sydow, Stein, 
Ztegler, dem hiftoriichen Atlas von Spruner etwa, noch 
den großen oder auch den Fleinen phyſikaliſchen Atlas von 
Berghaus), einen Erd- und einen Himmelsglobus und ein 
gutes Gonverjationslericon (das von Brodhaus, von welchem 
jet eine neue Ausgabe erjcheint, ift immer noch als das beite 
zu empfehlen), jo wird der Hilfsapparat feiner Bibliothek 
ſchnell vollftändig werden. Hat er ein Intereſſe an Kupfer- 
jtihen und anderen Werfen der bildenden Kunft, jo wird er 
durch das NKunftblatt von Eggers auch über die neuen 
Erſcheinungen des Kunſthandels unterrichtet werben. 

Mer eine Bibliothef anlegt, jorge auch für einen ein- 
fachen und geichmadvollen Einband feiner Bücher. Erſt in 
den letten Jahren find in Deutichland geſchmackvolle Einbände 
allgemeiner geworden, noch jett iſt e8 aber nöthig, dem Buch— 
binder auf die Finger zu jehen; fein unnüßes Ueberladen mit 
goldnen Zierrathen, aber eine genaue Angabe des Titels auf 
der Rückſeite in deutlichen Lettern, die Bücher bei Fleinen 
Bibliotheken möglichit gleichförmig eingebunden, bei großen 
vielleicht je nah Schränfen und Fächern verſchieden gefleidet. 
Immer ein genaues Verzeichniß der vorhandenen Bücher, bei 
größeren Sammlungen die einzelnen Bände mit laufenden 
Nummern und der Nummer des Schranfes bezeichnet. Bei 
fleineren Bibliothefen fei ein Mitglied der Familie der Biblio- 
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thefar; gern wird eine der Damen des Haufes diejen Posten 
übernehmen, und die Ordnung und Sauberfeit unter den 
Büchern mütterlich zu erhalten wiffen. 

Aber die Bibliothek verlangt auch eine zweckmäßige Auf- 
ftellung. Und hier ift der Ort, wo die Deutichen fich die 
Engländer einmal ohne Rückhalt zum Mufter nehmen jollten. In 
England iſt das Bibliothefzimmer ein unentbehrlicher Theil 
des Familiencomforts, eine Bibliothek Halten, ift für jeden 
Gentleman nothwendig. Die litterarifhe Bildung der Eng- 
länder tft oft einjeitiger, als die unjere, aber ein gewiljes 
Intereffe für Litteratur iſt viel allgemeiner verbreitet, als bei 
ung Lord und Gentleman auf dem Yande, Kaufmann und 
Fabrikherr in der Stadt halten ihre periodiichen Yitteratur- 
blätter und arrangiren nach diejen ihre Bibliothefen; weder 
in normänniichen Schloß, noch in der niedlichen Cottage, 
noch im geräumigen Haufe der Stadt fehlt das Bibliothef- 
zimmer. Es iſt der privilegirte Raum des Haufes, zu be- 
ftimmten ZTageszeiten hat Jeder dort Zutritt, und es wird 
Alles aufgeboten, diejen Raum zu jchmüden und angenehm 
zu machen. Die bejte Yage, die weichiten Sefjel, allerlei 
Kunftgegenftände als Zierrath werden dort bineingejegt. Frei— 
lich ift zuweilen mehr Ditentation, als wirkliches Intereſſe 
bei diejer landesüblichen Anlage; aber jie iſt doch immer das 
Zeichen eines bejjern und edlern Strebens, als die unwohn- 
lihen Pußzimmer unjrer Hausfrauen mit ihren Silber- und 
Glasſchränken und dem Heinen Tiſch unſrer Soirdeabende, 
auf welchem einige alte Kupferwerke in abgegriffenen Yeinwand- 
bänden liegen, 3. B. das malerijche und romantische Deutich- 
land, und äbnlihe Sammlungen, welche jehr achtungswerth, 
aber durchaus nicht neu und nicht unbefannt find. Die 
Bibliothefzimmer der Engländer find ein jo charakteriftiicher 
Theil ihrer Hauseinrichtung und jo nahahmungswerth für 
ung, daß bier die Einrichtung und Decoration wenigſtens von 
einem kurz angedeutet werben joll. Es war das Bibliothefzim- 
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mer des Architekten Naſh in London, allerdings eines ſehr 
reihen Mannes, welches Fürft Pückler im vierten Theil der 
Briefe eines Verſtorbenen bejchreibt. 

„Seine Bibliothef bildet eine lange, breite Galerie mit 
zwölf tiefen Nijchen auf jener Seite, und zwei großen Bor- 
talen an den Enden, die in zwei andere geräumige Zimmer 
führen. Die Galerie iſt flach gewölbt, und erhält einen 
Theil ihres Lichtes von oben durch eine zujammenhängende 
Reihe eleganter Nojetten, deren matte8 Glas verjchievene 
grau in grau gemalte Figuren ſchmücken. In jeder Nifche 
befindet fih in der Dede ebenfalld ein Halbrundes Fenſter 
von lichtem Glaſe, an der Rückwand oben ein Alfresco-Ge- 
mälde aus den Logen Raphaels, und unter diejem auf Pojta- 
menten aus Gypsmarmor: Abgüffe der beiten Antifen. Den 
übrigen Raum der Nifche nehmen Schränfe mit Büchern ein, 
welche jedoch nicht höher, als das Poftament der Statue ift, 
emporfteigen. Auf den breiten Pfeilern zwijchen den Nijchen 
find ebenfalls Arabesfen nach Raphael aus dem Vatican, 
vortrefflich al fresco ausgeführt. 

Bor jeder Nijche, und etwas entfernt davon, fteht im 
der mittleren Galerie ein Tiſch von Bronze mit offenen Fä— 
chern, welche Mappen mit Zeichnungen enthalten, und auf 
den Tiſchen Gypsabgüſſe irgend eines berühmten ardhitefto- 
nifhen Monuments des Altertfums. in breiter Gang 
bleibt noch in der Mitte frei. 

Aller Raum an Wänden und Pfeilern, der feine Malereien 
enthält, ift mit mattem Stud belegt, der in einem blaßröth- 
lichen Tone gehalten, und mit golpnen ſchmalen Leiſten ein- 
gefaßt ift. Die Ausführung erjcheint durchgängig gediegen 
und vortrefflich.“ 

Allerdings werden wir in Deutjchland nur felten unjre 
Bircherräume jo reich auszuftatten im Stande fein, aber 
auf dem Lande wie in der Stadt fünnen wir in viel be- 
icheideneren Verhältniffen auf paffende und anmuthigere Weiſe 





ein Zimmer als Bibliothek einrichten. Ein heller Raum, wo 
möglich mit der Ausficht insg Grüne, an den Wänden folive 
Schränfe für die Bücher, ein befonderer mit Schubfächern 
für Charten und Kupferwerke, wo diefe in Mappen Tiegen 
fünnen; in der Mitte ein eleganter Arbeitstifch mit bequemen 
Sefjeln zum Zurüdlegen des Rüdens, in den Eden der Stube 
Niſchen mit Statuen oder Vaſen, wenn nicht von Marmor, 
doch von Zinkguß oder bejcheidener Terracotta, an dem freien 
Wandraum einige hiſtoriſche Portraits — das ift eine Ein- 
richtung, welche dem Einzelnen auch ohne großen Reichthum 
möglich wird, und welche hier und da zu veranlafjen der leb— 
hafte Wunsch diejes Artikels ift. 


Zur Behandlung des Textes. 


Offenbare Druckfehler wurden stillschweigend berichtigt. 
Besondere Erwähnung verdienen folgende Besserungen (wobei @ 
auf den Druck in den „Grenzboten“, R auf den in der Zeitschrift 
„Im neuen Reich“ verweist): S. 24, Z. 31 gefolgt] erfolgt @ — 8. 26, 
Z. 31 in der] in dem @ — S. 89, Z. 19 in den Mund] in dem Mund 
G — S. 89, Z. 28 Colberg. Schaufpiel von Paul Heyſe.] Neue hiftos 
rifhe Dramen. R— S. 94, Z. 16 Unterschrift: ©. F. @. Ebenso 
. 97, Z. 19; S. 147, Z. 8; S. 155, Z. 3; S. 192, Z. 2; S.199, 2.6; 
. 329, Z. 14 (A) — 98. 99, Z. 24 Savanarola, Albingenfer 6 — 
. 101, Z. 20 ber Individuum @ — 8. 101, Z. 23 Mofaidarbeiter 6 — 
. 102, Z. 31 auf welden 6 — 8. 105, Z. 1-2 dramatifhen G — 
. 106, Z. 8 Ueberschrift: Deutiche Romane 1. Namenlofe G. G@ — 
. 107, Z. 26 er diefelbe @ — 8. 107, Z. 29 nicht zn Ordnung @ — 
„111, Z.11 barofe @—S. 113, Z. 11 vielem] vielen G —S. 133 Z.1 
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Vor Doppelleben. weitere Ueberschrift: Neue Romane. 6 — 5. 138, 
Z. 11 voll vor @ — 3. 147, Z 11 Seizzen). A — 8. 149, Z. 24 dba 
dur fehlt A — S. 153, Z 29 auf vor die fehlt A — 5, 184, Z 30 
Kraft] Kunſt G — & 189, Z 33 Heeren] Seren G — 58. 195, 
Z. 20 der vor König fehlt 6 — & 19%, Z. 3 Heibenliedern @ — 
S. 198, Z 9 lehnen] legen @ — 5. 202, Z 1 Roften und Serab G — 
8. 202, Z, 2 Savanarola G — 8. 229, Z 14 Unterschrift: G. Freytag. 
R— 5.232, 4 32 Schoppenhauers G— 8. 235, Z 33 Erfindung) Em: 
pfindung @ — 3, 239, Z. 1 kunſtvolle @ — & 268, Z 12 Unter- 
zeichnet: ꝰ @G. Ebenso S. 338, Z. 18 und 343, 23, — 8. 268, Z. 13 
Ueberschrift: Tannbäufer. fehlt @ — 8, 281, Z 7 Theil und reichlid 
G — 3. 282, Z 6 fo ſchaffe @ — & 283, ZU 3—5 Die Titel in der 
Anmerkung 6 — 5. 294, Z 25 wußte) mußte @ — 3.298, Z.6 An- 
forderung, G — & 325, Z 7 Wellmer]) Wallner A — 5. 326, Z. 18 Im 
J. 1828 A — 5, 360, Z 8 feinen] lies: einen — 8. 370, Z 16 pbilojos 
phiſche @ — 5. 405, Z 2 Ueberschrift: Yurus und Schönheit Des mo— 
dernen Lebens. 2, Die Einrichtung @ — S. 405, Z 28 Zu der Anmer- 
kung Zusatz: D.R. @ — 3, 419, Z 9 Röhrwafferr @ — & 422, 22 
Ueberschrift: Zuru$ ete. wie S. 205, Z 2; dann: 1. Der Tabaf @ — 
Zu dem ersten Titel die Anmerkung: Unter diefem Titel wollen d. 
G. eine Reihe Artikel bringen, in denen der Genuß, Lurus und Comfort, 
welche mit den ſchönen Künften in gewiffer Verbindung ftehen, oder für 
die Culturverhältniſſe unfrer Zeit bezeichnend find, charakterifirt werben. £ 
— 5, 449, 4 9 und 25 dem] den @ — 8, 452, Z 24 auß den 6 — 
S. 454, Z 7 dem vor Vermögen fehlt @ — & 457, Z 27 verzinft.) 
verzinfen. @ — S. 465, Z 30 berbeigefhafftt @ — 3. 469, Z 14 Unter- 
schrift: William Rogers. @. — 3. 469, Z 15 Ueberschrift: Luxus 
und Schönheit im modernen Yeben, Die Anlage G, 
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Schriften von Guflav Freytag, 
Berlag von S. Hirzel in Yeipzig. 


Soll und Haben. Roman in ſechs Büchern. 56. Auflage. Neue 
Stereotyps Ausgabe, 2 Bände A 5 

Die verlorene Handſchrift. "Roman in fünf Büchern. 34. Hufiage. 
Stereotyp- Ausgabe. 2 Bände. 

Die Ahnen. Roman. 
Erfter Band: Ingo und Ingraban. 28. Auflage, A 6.75 
— Band: Das Neſt der Zaunkönige. 24. Auflage. A 6.— 

ritter Band: Die Brüder vom — 20. Auflage. A 6.— 

Vierter Band: Marcus König. 17. Auflage A 6.— 


ee Band: Die Gefhwifter. 16. Auflage. A 6.— 
echiter Band: Aus einer Fleinen Stabt. 13. Auflage. A 6.— 
Die Technik des Dramas. 9. Auflage. A 5.— 


Dramatiide Werke tv. Auflage. (Inbalt: Brautjabrt — Ges 
lehrte — Balentine — Graf Waldemar — Journaliſten — Fabier.) 
2 Bände. MS. — 

Hieraus einzeln: 
Die Brautfahrt oder Kunz von der Rojen. Luftipiel in fünf 
Acten. 2. Auflage. A 2.— 

Die Balentine. Schaufpiel in fünf Acten. 3. Auflage 4 2.25 

— Miniatur-Ausgabe, * ebunden mit Goldj nit A 3.— 

Graf Waldemar. Schaufpiel in nf Acten. 4. Auflage. A 2.— 

Die Iournaliften. Luftfpiel in vier Acten. 13. Auflage Mb 2.25 

——— Bolfsausgabe, cartonirt. 15. Auflage. A 1.— 


Die Gabier. Trauerfpiel in fünf Acten. 5. Auflage. MA 3.— 
- Miniatur-Ausgabe. go. A 3.—, geb. mit Golbihmitt. „A 4.— 
Bilder ans der deutſchen ergangenbeit. 26. verm. Auflage. 





4 Bände in 5 Abtheilungen. A 28.50 
Hieraus einzeln: | 
Erfter Band: Aus er Mittelalter. A 6.75 


Zweiter Band. 1. Bom Mittelalter zur Neuzeit. (1200 — 15004 A 5.25 
2. Aus dem Jahrhundert der eformation. — 1600.) 


4.50 

Dritter Band: Aus dem Jahrhundert bes grofien ieges. 1100. 
— 

Vierter Band: Aus neuer Zeit. (1700—1848.) A 6.— 


Doktor Luther. Eine Schilderung. 4. Auflage. A 2.— 
Aus dem Staat Friedrihs bes Großen. Die Erhebung. 
Schulausgabe, cartonirt. A 1.— 


Karl Mathy. Geichichte ſeines Lebens. 2. Auflage. A 6— 
Gefammelte Werte. 2. Auflage. 22 Bünde. A 75 — 
Erinnerungen aus meinem Leben. 2. Auflage, MM 5— 
Gejfammelte — 2. Auflage. 2 Bände. MR, — 


Hiervon 
Erfter Band: Bolitifce Aufſätze. MJM6 
Zweiter Band: Aufſätze zur Geſchichte, Literatur und Kunſt. 4 3 
Der Kronprinz und bie deutſche Kaijerkrone. 10, Auflage. 
1.80 


Drud von J. B.HSirfhfeld 77 
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